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Vorrede. 



Die Mythologie hat seit einer Reihe von 
Jahren die Aufmerksamkeit des gelehrten Publi- 
kums auf eine Weise auf sich gezogen, die an 
sich schon als ein Beweis einer gewissen fsie 
auszeichnenden Universalität angesehen werden 
darf. Sie hat dadurch in der That, obwohl in 
ihrer neuern Gestalt die jüngste, unter den ihr 
Verwandten Alterthums-Wissenschaften einen Vor- 
rang gewonnen , welcher die Wissenschaft des 
Alterthums überhaupt künftig immer mehr von 
ihr abhängig zu machen, und ihr auch ausser- 
halb ihrer eigentümlichen Sphäre eine allgemei- 
nere Anerkennung zu ertheilen scheint. Sie ver- 
dankt dies einer glücklichen Vereinigung von 
* Bestrebungen, welche gerade in ihrer Verechie- 
dehartigkeit am meisten geeignet waren, ihr wah- 
res Wesen ins Licht zu sezen. Denn wodurch 
kann dieses, wenn wir eines ihrer eigene^ Bil- 
der auf sie selbst übertragen dürfen, besser be- 
zeichnet werden , als durch das so oft in ihr 
Tiriederkehrende Wesen einer Maia , einer Thetis*, 
eines Proteus, überhaupt jener Gestalt, die sich 
zwar in einer Vielheit schöner und reizender 
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Formen gefallt, aber in keiner einzelnen, sondern 
nur in allen zusammen sich erfafsen lassen wilh * 
Darum mag nun gerade auf diesem Gebiete des 
Wissens, wo die Hoffnung, ein Einzelnes zu er- 
reichen, ebenso grofc ist, als die Gefahr, das 
Ganze sich entfliehen zu sehen , Jedem, der ent- 
weder durch den Reiz der erscheinenden Gestal- 
ten angezogen wird, oder sich stark genug fühlt, 
die Tauschende und sich Straubende zu bezwin- 
gen, um so mehr die Freiheit gestattet* seyn, 
sein Glück tind seine Kräfte zu versuchen. 

Auf welche Weise die hiemit in die Hände 
des Publikums kommende Arbeit an die Werke 
der Vorgänger sich anschließt, habe ich durch 
den Titel der Schrift, welcher die in ihr behan- 
delte Wissenschaft .nicht blos die Symbolik und 
Mythologie, sondern auch die Naturreligion des 
Alterthums nennt , angedeutet In welchem Sin- 
ne sie' aus diesem Gesichtspunkt im Allgemeinen/ 
zu betrachten sey, ist der Gegenstand der in die- 
sem ersten Theile enthaltenen Untersuchungen. 

Die Mythologie, zu welcher mich eine frühe 
Neigung hinzog, hat in mir, seitdem ich durch 
Creuz^rs berühmtes und classisches Werk, wo- 
durch die Mythologie eine zuvor kaum geahnete 
Bedeutung, i:nd die ersten Ansprüche auf die 
Würde einer Wissenschaft erhalten hat, näher 
mit ihr bekannt geworden bin, dadurch haupt- 
sächlich ein immer steigendes Interesse gedeckt, 
dafe ich in ihr und durch sie hauptsächlich der 
Idee der Einheit des Wissen:» näher zu komn 
glaubte, welche, vorgebildet in rlem Organismus 
des menschlichen Geistes, das wahre Ziel jedes 
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besonnenen wissenschaftlichen Strebens seyn mu(s» 
Je mehr ich durch ein genaueres Studium der 
Quellen der Mythologie das rege -wundervolle 
Leben, das sie in sich schliefet, die Tiefe ihrer 
•* Ideen, den Reichthum ihrer Formen, kennen 
lernte, desto mehr befestigte sich in mir die 
Ueberzeugung, dafs sie nicht blos ein zufälliges 
Aggregat irgend wie zusammen gekommener Ato- 
me seyn könne, sondern in dem ganzen Umfan- 
ge ihrer Erscheinungen, in welchem nur grund* 
lose Willkühr und Beschränktheit des Standpunkts 
das Ganze zerstükeln kann, eine in einem orga- 
nischen Zusammenhang sich entwikelnde Philo- 
sophie darstelle , welche in demselben Grade 
höher stehe, als irgend ein einzelnes philosophi- 
sches System, in welchem das Geschlecht höher 
steht, als das Individuum. Ist die Weltgeschichte 
überhaupt, in ihrem weitesten und würdigsten 
Sinne, eine Offenbarung der Gottheit, der leben- 
digste Ausdruck der göttlichen Ideen und Zweke, 
so kann siö, da überall, wo geistiges Leben ist, 
auch Bewufstseyn ist, als Einheit desselben, nur 
als die Entwiklüng eines Bewufstseyns angesehen 
werden, welche zwar nur auf eine der Entwik- 
lüng des individuellen Bewufstseyns analoge Weise 
zu denken ist, aber mit dem beschränkten Mafs- 
stabe desselben nicht gemessen werden darf. Wie 
das Bewufstseyn der Individuen in dem Bewufst- 
seyn der Völker ruht, welchen sie angehören, in 
einer Einheit, \iie doch gewifs nicht blos eine 
Abstraction des Begriffs ist, sondern eine leben- 
dige, so wird auch das Bewufstseyn der Völker 
von dem höheren Gesammt - Bewufstseyn der 
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Menschheit getragen , dessen lebendige Einheit 
das Bild und der Spiegel des göttlichen Geistes 
selbst ist, und nur auf diesem Wege läfst sich 
der innere Zusammenliang ahnen, "welcher auf 
dieselbe Weise, wie allen -wechselnden Erschei- 
nungen des individuellen Bewufstseyns eine Iden- 
tität zu Grunde liegt , alle welthistorischen Er- 
scheinungen des Menschenlebens und des Menr- 
schengeistes zu einer Einheit verbindet, Reconstrui- 
ren aber läfst sich das in der Weltgeschichte objec- 
tivirtc höhere Bewulstseyn, diese Philosophie, 
welche, wenn irgend eine, mit Recht den Na- 
men der Göttlichen verdient, von dem Stand- 
punkt des Individuums aus, nur dadurch, dafs 
wir auf den innern Organismus und die Gesea- 
mäfsigkeit des Geistes selbst, wie er sich in sei* 
nep verschiedenen Kräften und Thätigkeiten offen- 
bart, die lebendige Urquelle, aus welcher sie 
allein geflossen seyn kann , zurückgehen ; und wo 
sollte uns ein solcher Vcr uch , wenn er je ge- 
macht werden soll, eher gelingen, als da, wo 
»ich uns das geistige Leben in seinen unmittelbar- 
sten und großartigsten Aeufserungen von selbst 
darstellt, in der Geschichte des religiösen Glau- 
bens? Indem ich so die Mythologie der Völ 
des Altorthums als eine in das Gebiet der Reli- 
gion und der Religions - Geschichte gehörende 
welthistorische Erscheinung, die nur in ihrer 
Einheit begriffen werden kann, aufzufasscp>«i«^ 
te, stellte sich mir die Mythologie von selbst al 
der Gegensaz des Christentbwgft^fdar, und w 
dieses selbst eben dämm, jjveil es kein 
che* System, sondern .eine göttliche, 
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ist, nur auf dem höchsten Standpunkt c der Welt- 
geschichte wahrhaft gewürdigt werden kann, so 
schien auch die Mythologie, oder die Naturreli- 
gion, nur dann in ihrem innern Wesen erkannt x 
werden zu können, wenn sie in das ihr angemesse- 
ne Verhältnifs zum Christen thum gestellt würde. 
Einen bedeutenden Antheil an der Ausbildung 
dieser Idee verdanke ich einem Werke, das mehr 
als irgend ein anderes in der Geschichte der 
Theologie Epoche macht, Schleiermacher's Christ- 
lichem Glauben. Je bestimmter in diesem Wer- 
ke der eigentümliche Charakter des Christen- 
thums von dem geistvollen und scharfsinnigen 
Verfafser aufgefafst worden ist, desto gröfser ist 
schon in dieser Hinsicht der Gewinn, welcher 
hieraus für die Construction irgend einer andern 
Religionsform, zumal derjenigen, welche dem 
Christenthum am unmittelbarsten entgegensteht, 
hervorgehen mufs. Aber jene Construction des 
christlichen Glaubens selbst war ja nur dadurch 
möglich, dafs das Christenthum aus dem Gesichts- 
punkt der Religions- Philosophie betrachtet wur- 
de. Die allgemeinen Andeutungen, die in dieser 
Beziehung in dem genannten Werke enthalten 
sind, sind es hauptsächlich, die ich in dem zwei- 
ten Capitel des ersten Abschnittes vor Augen ge- 
habt, und fiir meinen Zweck weiter zu verfot- 
gen und auszuführen versucht habe. 

Wie weit ich nun von dem angegebenen 
philosophischen Gesichtspunkt aus in der Behand- 
lung der Mythologie mit dem Creuzer'schen 
Werke theils zusammenstimme, theils davon ab- 
weiche, wird der mit demselben bekannte Leser 
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der gegenwärtigen Schrift schon hieraus von 
selbst ersehen. So sehr aber auch die Form und 
Anlage des Ganzen von dem Creuzer'schen Werke 
verschieden erscheinen mag, so glaube ich eben- 
dadurch dem wahren Geiste desselben, wie er 
sich sowohl in der allgemeinen Tendenz, als 
auch in einzelnen Stellen deutlich genug aus- 
spricht, nur um so näher gekommen zu seyn. 
Ist überhaupt die Mythologie, was sie nach der 
von Creuzer aufgestellten Idee seyn soll, so mufs 
irgend einmal der Versuch der Durchführung 
eines Systems, wie es in gegenwärtiger Schrift 
unternommen worden ist, gemacht werden, und 
so weit ich auch von der Meinung entfernt bin, 
die von mir gegebene Lösung der Aufgabe als 
die wahrhaft gelungene anzusehen , so bin ich 
doch überzeugt, in ihr einen Weg eingeschlagen 
zu haben , auf weichein die Mythologie ihrem 
wissenschaftlichen Ziele näher kommen wird. 
Wie Vieles übrigens die Creuzer'sche Symbolik 
und Mythologie einer nachfolgenden philosophi- 
schen Behandlung übrig gelassen, ist vor allem 
schon daraus abzunehmen, dafe in dem ganzen 
grofsen Werke nicht einmal eine festbestimmte 
* und dialectisch entwickelte Definitiorf der beiden . 
HauptbegrifFe Symbol und Mythus zu finden ist. 
Dieser Mangel hat einen tiefgehenden Einfluls 
auf den wissenschaftlichen Gang des Werkes ge- 
habt, so lebendig und ergreifend auch der acht 
philosophische Geist ist, der überall aus demsel- 
ben entgegenweht. * > 
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in philosophischer Hinsicht von Creuzer entfern^ 
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entferne ich mich von ihm auch in dem histo- 
rischen Theile der Mythologie... Für ein univer- 
selles System, wie es hier gefodert "wird, scheint 
mir keine ungünstigere Stellung gewälüt werden 
zu können, als in dem engen und isolirten Nil- 
thale Aegyptens. Auch jozt, nachdem ich mit 
den Untersuchungen des specicllen Theils bei- 
nahe bis zum Ende gekommen bin, hat sich mir 
die in diesem ersten Theile gefafste Ansicht voll- 
kommen bestätigt, dafs selbst nicht einmal Grie- 
chenland Aegypten gegenüber in ein untergeord- 
netes Verhältnifs gestellt werden darf. Vielmehr 
sind (und ich möchte den dieser Behauptung in 
diesem ersten Theile gegebenen Ausdruck eher 
verstarken als schwächen) Aegypten und sGrie- 
chenland nur als divergirende Radien anzusehen, 
die von Einem Mittelpunkt ausgegangen sind, von 
der im höhen^ Asien liegenden gemeinschaftlichen 
♦Einheit* Ich will damit nicht sagen, dafs Creu- 
zer diefc nicht ebenfalls anerkenne, aber die gan- 
ze Art und Weise, wie von ihm das Aegyptischc 
System zur Basis der Construction gemacht wird, 
scheint mir diesem eine Wichtigkeit- und Univer- 
salität beizulegen, die es nicht verdient. Wie 
Vieles ich in dem historischen Theile meiner 
Schrift den lichtvollen Untersuchungen Hammers 
und Ritters verdanke, namentlich des leztern Vor- 
halle/ die wahrlich einen ungleich höhern Werth 
hat, als eine aus dem Sande Aegyptens oder Nu- 
biehs ausgegrabene Tempelhalle , gestehe ich 
auch hier sehr gerne. Mögen diese Heroen Deut- 
schen Geistes und Deutscher Gelehrsamkeit ihre 
Ideen und Winke auch in der Gestalt undErwci- 
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terung , die ich ihnen zu geben unternommen 
habe, des Geistes würdig erkennen, aus welchem 
sie als fruchtbare Keime hervorgegangen sind! 
Wie wenig übrigens auch jezt noch eine Ueber- 
einstimmnng der Ansichten über die historische 
Behandlung der Mythologie zu Stande gekommen 
ist, davon geben auch die neuesten mir kaum 
erst zu Gesicht gekommenen Schriften über My- 
thologie einen Beweis. Wie wenig werden auch 
in diesen noch Untersuchungen, wie die Ritter- 
sclien, beachtet und gewürdigt! Dagegen lassen 
sich immer neue Stimmen darüber vernehmen, 
wie die Religionen der einzelnen Völker nur 
noch abgesondert behandelt, und für sich zur 
möglichsten Gewißheit enthüllt werden müssen, 
eine Behauptung, die nur da ernstlich aufgestellt 
werden kann, wo der innige Zusammenhang, in 
Welchem gerade in der Mythologie Philosophie 
und Geschichte sich berühren und durchdringen, 
verkannt wird. Man würde dann in der That 
weit besser daran thun, in der Mythologie gar 
nicht von Religion zu reden; und welcher Art 
Säase ergehen sich denn meistens auf diesem We- 
ge? Wie es nicht anders seyn kann, gewöhnlich 
nur solche, die mit der Religion wenig oder 
gar nichts zu thun haben. Es handelt sieh hier 
nicht allein um einen äussern, übl Di sonnen- 
klaren, sondern vielmehr" um einen innem Zu 

pammenhang. Die Idee bedingt überall die ohtt- 
seinen Erscheinungen. Ohne «Ii«- I der Eleii 
gion kann das Wesen der einzelnen Religionsfor- 
men nicht begriffen werden, und wie kann hin- 
wiederum das Princip und d< ' 1 - L — 
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einzelnen Religionsform richtig aufgefafst werden, 
wenn nicht alle Erscheinungen, die als gleich- 
artige zusammengehören, in ihrem gegenseitigen 
Zusammenhang betrachtet werden? Wir wollen 
damit keineswegs über den Werth der einzelnen 
mythologischen Forschungen dieser Art abspre- 
chen, sie geben in der Tha- viel Schönes und 
Treffliches, nur scheint uns, wenn von dem 
Princip der historischen Behandlung der Mytho- 
logie, die Rede ist, die Wissenschaft bereits weit 
höher zu stehen , als dafc sie eine so ängstliche 
Beschränkung in die Länge noch ertragen könnte. 
Ich sehe hier nur zwei Wege, entweder den der 
Trennung und Vereinzelung, welcher, consequent 
fortgesezt, nothwendig zulezt auf Atomistik, Fa- 
talismus, Atheismus fuhren mufe, oder denjeni- 
gen, auf welchem auf diesem Gebiete in dem 
Grade ein reineres und höheres Bewufstseyn des 
Göttlichen aufgeht, in welchem das geistige Le- 
ben der Völker in seinem grofsartigen Zusammen- 
hang als Ein grofses Ganze erkannt wird. Mit- 
telwege zwischen beiden giebt es eigentlich nicht, 
und halbe Mafcregcln sind, wenn irgendwo, doch 
gewifs in derjenigen Wissenschaft am wenigsten 
zulafsig, die sich das Absolute zur Aufgabe sezt, 
Den bekannten Vorwurf der Vermengung der Phi- 
losophie mit der Geschichte furchte ich dabei 
nicht : ohne Philosophie bleibt mir die Geschichte 
ewig todt und stumm: ob aber bei der Con- 
struetion eines einzelnen Mythus oder ganzen 
Religionssystems irgend eine subjective, willkühr- 
lich beschränkte, philosophische Ansicht einge- 
mischt worden sey, kann natürlich nur an Ort 
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und Stelle mit historischen Gründen dargethan 
•werden. Es ist im Grunde nur eine Anwendung 
von dem so eben Gesagten, -was ich noch über 
Etymologie hinzuseze. Dafs die Etymologie mit 
Recht als ein sehr wichtiges Hülfsmittel der My- 
thologie anzusehen ist, ist auch meine Ueber- 
zeugung. Wie wäre denn sonst die Sprache der 
lehendige Ausdruck des Geistes, und wo dringt 
sich die Anerkennung eines über jede Individua- 
litat erhabenen Gesammtbewufstseyns , wie wir 
es in der Mythologie überhaupt voraussezen müs- 
sen, stärker auf, als in dem wunderbaren Bau 
der Spracliformen, die nicht die Erfindung eines 
Einzelnen, sondern das Werk des construirenden 
Menschengeistes selbst sind? Darum ist die Ety- 
mologie, wie die Mythologie, die Deutung dersel- 
ben in Zeichen verhüllten Urphilosophie. Aber 
welche Resultate giebt *die Etymologie, wenn 
wir es auch hier zum Gesez machen, Sprache 
von Sprache soviel möglich abzusondern? Einen 
höheren Grad der Wahrheit erhalten ihre Ergeb- 
nisse nur dann, wenn wir neben steter Bezie- 
hung der Wortformen auf die entsprechenden 
Begriffe dieselbe Erscheinungsweise durch mehre- 
1 rc Sprachen hindurch verfolgen. Diesen Gesichts- 
punet suchte ich, so viel es seyn konnte, bei 
den etymologischen Bemerkungen festzuhalten, 
die sich besonders in dem zweiten Theile finden. 

Dafs meine Schrift in mancher Hinsicht 
nicht mit dem gelehrten Apparat ausgestattet ist, 
den man sonst wohl an Schriften dieser Art ge- 
wohnt ist, hat seinen Grund theils in der indi- 
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viduellen Beschränkung meiner Lage, theils aber 
ist es auch mit Absicht geschehen. Uebcrzeugt, 
dafs die wesentlichen Ideen der alten Griechi- 
schen Religion nicht an der zweifelhaften Aechthei^ 
dieser oder jener Stelle, oder von Notizen ab- 
hängen, die nur Wenigen zugänglich sind, son- 
dern in den eigentlich classischen Schriften der 
Alten ihren natürlichsten und reinsten Ausdruck 
gefunden haben müfsen, habe ich mich haupt- 
sächlich an diese gerade für die Mythologie noch 
zu wenig benüztcn Schriftsteller gehalten, und 
überhaupt überall eine so viel möglich einfache, 
klare, den geraden Weg fortgehende Darstellung 
zu geben gesucht. Fremde Meinungen habe ich 
nur da berücksichtigt, wo es mir um die Sache 
willen nöthig zu seyn schien. Was ich über die 
Orientalischen Religionen «benüzen konnte, ist 
Weniges aber Bewährtes, und wie reichhaltig 
und fruchtbar auch das Wenige werden kann, 
glaube ich auf diese Art nur um so mehr gefun- 
den zu haben. Von Werken der Kunst ist ab- 
sichtlich beinahe gar kein Gebrauch gemacht 
worden, da ich in der Mythologie nicht die 
Kunst , sondern die Wissenschaft betrachten wollte. 

Ungerne habe ich den ersten allgemeinen^ 
Theil von seinem Bundesgenossen dem zweiten 
speciellen Theil getrennt, doch wird dieser, wie 
ich hoffe, unfehlbar bis zur nächsten Messe nach- 
folgen, und das Ganze vollenden. 

So übergebe ich nun meine Arbeit vertrau- 
ensvoll in die Hände des Publikums. Möge 'sie 
bei Andern dieselbe Aufnahme finden , die ich 
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selbst Schriften so gerne ertheile, die aus einem 
ernsten wissenschaftlichen Streben hervorgegangen 
sind, möge sie in vielen, besonders jugendlichen 
Gemüthern dieselbe Liebe erwecken, mit welcher 
mich das Studium einer Wissenschaft ergriffen 
hat, die mehr ab eine andere den Geist jugend- 
lich zu beleben, und ihm einen freiem und um- 
fassendem Blick zu eröffnen vermag. 
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Erster Abschnitt. 

Philosophische Grundlegung. 
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ErstesCapiteL 

Ableitung und Bestimmung des Begriffs 6}er 
Mythologie durch Entwicklung der 

Begriffe : 
Symbol, Allegorie, Mythus. 
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Wenn wir die Mythologie zuerst nur ganz allge- 
mein eine Geschichte oder vielmehr Darstellung der 
mythischen Religionen nennen, So ist eben damit schon 
die Grundansicht bezeichnet , Ton welcher wir hei 
der Deduction des Begriffs der Mythologie ausgehen 
ku müfsen glauben. Der Inhalt dieser Wissenschaft 
gehört in das Gebiet der Religion* ihre Form aber 
ist durch das Mythische bestimmt. Da aber Inhalt und 
Form jeder Wissenschaft in einem notwendigen Zu* 
sammenhang sich gegenseitig bedingen , So ist nuu 
auch hier unsere erste Aufgabe zu entwickeln, inwel« 
chem Verhältnifs bei dieser Wissenschaft, die wir 
darzustellen versuchen, Form und Inhalt zu einander 
stehen, oder auf welche Art das Mythische, welches 
wir vorerst als den Hauptbegriff voranstellen» mit 

dem Religiösen in eine Einheit zusammen getreten 

'• 

sey. 

• 1- »/.»'« < < 

Baur» Mythologie. x % 
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Dabei müfsen wir auf da* iasente Wem dt r 
Thätigkeit des menschlichen Gt?L*t<*» xmrües>~eben. Die 
reine Thätigkeit, die wir als dos eigentlichste Wesen 
des Geistes sezen müsse*, ist im a%OKÜei ein ste- 
tes, lebendiges, durch das Selber bcwuisCaern venaittel- 
tes Wechselverhaltnifs zwischen etaejs Ssbteetiven 
und Objectivcn, einer innern and äü^*en» Welt. Sie 
ist dann aber Ton doppeller Art. Ikr unmittelbarer 
Gegenstand ist zunächst das durch «iie sLnaüiche An- 
schauung gegebene, welches, weaa es eiuoui die gei- 
stige Tbätigkeit erregt bat, ans dem Objectiven in 
das Subjective eS hoben, und, in Vorstellungen und Be- 
griffen aufgefalst, zu einer mit Beweist*«?™ verbun- 
denen Erkenntnife gebracht werde« soll, und es ist 
dies der Weg der logischen oder vielmehr psycholo- 
gischen Abstraction, die, tob einem Untersten ausge- 
hend , den groben Stoff des sinnlichen Objects aus 
seinem empirischen Grund und Boden gleichsam los- 
zureissen, und zu vergeistigen strebt, um ihn in das 
Bewufstseyn des Geistes aufnehmen zu können. Auf 
der andern Seite aber raufs dem realen Se>n der aus- 
ser uns liegenden sinnlichen Welt ein nicht minder 
reales, ja vielmehr in eifern weit hohem Sinn so zu 
nennendes Seyn der übersinnlichen Welt gegenüber- 
stehen, mit welchem der erkennende Geist, wenn auch 
nicht auf die gleiche doch anf irgend eine ähnliche 
Weise in ein Verhältnifs mufs kommen können. Die- 
ses höhere Seyn ist uns aufgeschlossen in den Ideen 
der übersinnlichen Welt, die sich dem menschlichen 
Gciutttli durch die Vernunft gewissem™ fsen mit der- 
selben Notwendigkeit aufdringen, wie die Objecte 
der sinnlichen Welt durch die Sinne. Aber verhüllt 
liegen sie ursprünglich in dem dunkeln Grunde des 
ItfniOtbes, und sie müssen erst durch mehrere Akte 
der Heiligen Tbätigkeit aus demselben in das Licht 
des llr wufstseyns orhoben werden. Und zwar geschient 
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dies Auf einem dem zuvor angegebenen gerade entgegen* 
gesezteh Wege« Wie nämlich die Objecto der Sin* 
nenwelt durch die Absträction gleichsam vergeistigt 
werden müssen, wenn sie fähig seyn sollen > in Ge- 
meinschaft mit dem Geistigen zu treten, so müssen 
die Ideen der übersinnlichen Welt aus ihrem reingei- 
stijen abstracten Seyh heraustreten, um in einer con- 
cretereh Gestalt in die Sphäre des klaren BewufsU 
seyns fallen zu können , in welchem Abstractes und 
Concretes, Geist und Materie, durch gegenseitige Be- 
schränkung sich verbinden« Bewirkt wird dies durch 
diejenigen Vermögen desGemüthes, die in Beziehung 
auf die sinnliche und übersinnliche Welt in einem 
gleichen Verhältnifs einander entsprechen» Wie die 
Einbildungskraft die durch die Sinne empfangenen 
Objecto der Sinnenwelt in Anschauungen und Bilder 
gestaltet , ohne welche Begriffe nicht möglich sind, 
so haben in der höhern Region der Erkenn tnifs Ver- 
nunft und Phantasie die gleiche Function* Die Ver- K 
nunft ist das Vermögen für die Welt des Uebersinn« 
liehen* die Ideen, aber die Phantasie mufs diese Ideen 
xu idealen Bildern umschatten, und ihnen ein gleich* 
sam leibliches Leben leihen, damit sie Vom Bewufst- 
seyn ergriffen und festgehalten werden können» Da 
aber die Phantasie, die, wir hier, wie schon aus ihrer 
Stelluug neben der Vernunft erhellet, in ihrer hoch* 
sten Bedeutung, nicht blos als das Vermögen der 
Dichtung , sondern als das Vermögen der höchsten 
geistigen Produktivität nehmen, in einer höhern Ord« ^ 
nung dasselbe ist , was in einer ntedern die Einbil- 
dungskraft ist, und beide Vermögen, obgleich in ih- 
ren Aeusseruhgen sehr verschieden^ doch in einer und 
derselben Grundkraft • zusammenhängen , indem ditf . 
Einbildungskraft, die es zunächst mit den Anschauun- ~ 
gen der Sinnen weit zu thun hat, und aus diesen ihre" 
Bilder schafft , ebenso auch die- idealen Urbilder der 
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Phantasie mehr und mehr in sinnliche» den sinnlichen 
Anschauungen entsprechende Bilder umzuwandeln 
sucht; so mufs düa Thätigkeit eiaes neuen Vermögens 
hinzukommen, das die freie Willkühr der Einbildungs- 
kraft, die zulezt alles Ideale in Sinnliches) alle Wahr- 
heit in Dichtung Verkehren würde, beschränkt, »und 
das Concreto wieder auf das Abstracto zurückführt. 
Es ist dies die Thätigkeit des Verstandes , welchen 
wir, wie die Vernunft das Vermögen der Ideen, die 
Phantasie und die Einbildungskraft das Vermögen der 
Bilder und Anschauungen sind, 40 im allgemeinen als 
das Vermögen der Begriffe bestimmen, das zwar auch 
schon zu den Anschauungen und Bildern die dabei 
nothwendige verbindende Einheit hinzuthut, aber 
dann besonders nach seinem eigentümlichen ,Charac- 
ter die Anschauungen und Bilder soviel möglich ihr 
rer mehr sinnlichen und concreten Hülle zu entklci- 
den, und der reinen Abstraction der Begriffe zu nä- 
hern sucht, so dafs die durch den. Vorstand Ii er vorge- 
brachte Klarheit der Begriffe recht eigentlich der helle 
und gleichsam durchsichtige Mittelpunkt des Bcwufst- 
seyns, desTrägers der sämmtlichen Vermögen der Gcmü- 
ther ist, und dadurch erst die verschiedenen Vermögen 
des menschlichen. Gemüthes , in ihrem gegenseitigen 
Verhältnifs zu einander, zu einem lebendigen organisch 
verbundenen Ganzen werden. Vernunft und Veratand 
als die Vermögen des reinen abstracten Denkens, ste- 
hen nun dem bildenden, schallenden Vermögen der 
Phantasie und Einbildungskraft gegenüber, und hier- 
aus ergeben sich uns zwei wesentlich verschiedene 
Formen der intellectuellen Thätigkeit, deren Produc- 
te Philosophie und Poesie in demselben Verhältnifs, 
wie jene Vermögen zu einander, stellen. Dafs die 
Philosophie als die Wissenschaft des Absoluten die 
Von der Vernunft dargebotenen und durch die Phan 
t.tsie belebten Ideen der intelligiblen. Welt vorzügli 
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m ; dter Warft«? W ; tfchärft des ''Tcfstanäet auflag 
«eh/ und an^'fllSWrtidchem Wege: iii foljj^echtcr Erit- f 
'*Wc*fung der B^rfffe aufstellen tfdll, wird hier nur 
deVtfegen bemerkt, 'um auf der einen Seite ihre Ver- 
geh ifcdenheit* ron derPöesic, auf dfer andern ilti eVcfri 
4ahdtschaft mit derselben* bestiWieÄ'zu könncr. AucK 
Phantasie, oder ihtfProthrct die Eheste, bat es ; mit 
a^föeen dea T Ab«ölüten 2u nJMnV^nn wir r sie i>i 
ihrei" höchsten und ^ttrdigsteir »Deutung itehmen; 
flie freilich, wfihfeWfl'ifötoeisten'iiicf rittr tri ihrer nieder* 
R^iöh men urid täniidn lernen, nur von Wenigen'Walut 
* halft Verstandfeh öder geahnet -wird. X T hd doch, was ist 
fes 'flenrt 'äiidör»,' was uns in den hohen Werken d££ 
gdlktvöllslfcn D?chtcr jeder Zeit und Nation so tief er* 
greift, wenn sie 1 Üns 'ftald 'die s flbcr'iWnliche Welt W 
ihrem al%e^ltigeV^^ dlö 
Vielfache^ und wundörf>aren Vei^iclffürigen des mensch! A 
liehen Gehens, seine grausen Wiflefrkpfüfehe and ^urcftU 
bkren Katastrophen'' Vor Augen siellerf^Tiald^üns an' Äte 
Äusserst^ Crenze zwischen WirkHchueit und TrairnY, 1 
Se^A und Nichfccyn 1 , Vef'atknd' iiiia" 1 Wahnsinn Wrifuhi 
l*n, Wo auf einer schwiridHchtert «er tmendlf- 

che ^Abgrund des Nichts dich schauWroll Tor uns' auf- i 
thnV^ihd es nicht Ideen der e'rKä^en^cJn SpeculadöÄ 
in Welchen die Poefeic auf dem'Cciflfcte- deV Philo**** 
phiecinhergeht? Die philosophische l^iefe der Idöön 
ist es 'attein, die solchen Produetcn da* wahre 6e^rW 
ge des* 'Dichtergenius aufdruckt, und 1 wer nicht ati.4 
den Meisterwerken der Dfchtkunsi dieselbe Befriedig 
gütig- für den philoöo^hireiiden Otfst'fcu schöpfen 
tf'e'ifs', die die Werke' der Philosophen uns darbiettenj 
ist %nimermchr ! & die innere Tiefe derselben eirige-i 
dWhgen. Aber ebiHÜo 'bestimmst auf der ander* 
Seit*' der' Characfter; det 4 die Poesie ,, fbrt der PhildSftk 
fcMe 1 unterscheidet: j Arm dicke du** rrbsfracte 15*- 
griff! lehrt, stellt ^ne'' durch An^chauun'gen *' üW * BtfJ 

Digitized by Google 



der, durch Perssmen und Handlirog^jdar, und hie* 
tritt nun , wie iia Gebiete der Pl^ilqsophie der Ver- 
$tand verwaltet, die Phantasie in ihrer Verbindung 
mit der Einbildungskraft in ihr eigentliches , schun 
durch" den Namen der Poesie bezeichnetes, schöpferi- 
sches G» schäft ein. Die kalte abstracte Idee wird durch 
ihren beseelenden Zauber zu einem lebendigen Gänsen« 
Begriffe wandeln sich in Personen um, und eine Reihe 
Ton Handlungen entwickelt sich, in welcher sich, indemt 
was die Phantasie in ihren Idealen und grofsartjgen, 
Typen vorgebildet, die Einbildungskraft auf ihre ;con* 
cretere Weise nachbildet, eine so bunte und reiche 
Welt, ein so vielfach bewegtes Leben auf schliefst, dafa 
wir von dem sinnlichen Reize der uns umgebenden 
Gegenwart gefesselt, so leicht zu der Idee aufzubli- 
cken vergessen,, von welcher doch alle diese mann ig* 
faltigen Formen nur die objectivirten Beilexe sind» 
Dies ist der eigenthümli che Charakter der Poesie, der 
durch ihren ganzen Organismus imGrofsen und Klei- 
nen hindurchgeht, und gerade da, wo sie uns auch in 
einem untergeordneten Gebiet in ihren einzelnen Pro,» 
duetionen am meisten ergreift, da tritt auch eben die^ 
«er allgemeine Character, dieses Objectiviren irgend 
einer Idee durch ein ausser! ich gewendetes Bild, wo- 
durch die Phantasie ihre schöpferische Kraft kund thut, 
am sprechendsten wieder hervor. So liegt, um nur diese 
einfachen Beispiele hier anzuführen , die poetische 
Bedeutung des Geistes in Shakespeares Hamlet, wodurch 
der Held der Dichtung die höhere Mahnung erhält, 
so wie der Hexen in seinem Macbeth, in nichts ande- 
rem, als eben darin, dafs sie die objectivirten in ei- 
nem äussern Abbild vor uns hingestellten Gedanken 
4er That sind, um diese in ihrer unausweichlichen, 
der Seele sich ganz bemächtigenden Notwendigkeit 
stets gegenwärtig, zu erhalten^ Und wenn Calderon 
< die träumerische Nichtigkeit des Leben* durch $jncn 
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freiten Jerusalem (Ges. XVI. 3o. 5i.) den setner in. 
nem Heldenkraft vergefsnen Rinaldo durch den 
Spiegel* in welchen er blickt, zur Selbsterkenn tnifs 
wiederum gelangen läfst, scrsiud auch dies Bilder ei- 
ner Idee, deren Poesie eben darin besteht, d als wir 
an das ursprüngliche Wesen und Geschäft der Phan- 
tasie, Ideen und Begriffe in Bildet u, und Anschauun- 
gen auszuprägen, erinnert werden* 

Diese allgemeinen einleitenden Bemerkungen ate^ 
hen blos deswegen hier, um den Begriff der Mytholo- 
gie unW die. hohem Begriffe stellen zu Können, un- 
ter welche er gehört. Die Mythologie hat ^ea vermö-^ 
ge ihrer Beziehung auf die Religion nicht mit dem 
sinnlichen, sondern dem tibersinnlichen Gebiet der 
menschlichen Erkenntnifs zu thun* Sie stellt aber das 
Ubersinnliche nicht durch Begriffe wie die Philoso- 
phie, sondern durch Bilder dar , und fällt deswegen 
in die Sphäre der Poesie. Wie nun das einfachste 
Element der sinnlichen Erkenntnifs die Anschauung 
ist,> so ist im Gebiet der übersinnlichen, durch die 
Phantasie, als das Vermögen der Bilder, y ermittelten 
Erkenntnifs, der einfachste Begriff, yon welchem wir 
bei der Entwicklung des , Begriffs der Mythologie aus-> 
gehen können, eben der des einfachen Bildes.}, und 
dies ist es, was wir Symbol nennen. Das Symbol ist 
die bildliche Darstellung einer Idee in einer .Anschau- 
ung, die sich nur auf Ein Object bezieht* und durch 
die Zusammenstellung mit der Anschauung im eigent- 
lichen Sinn läfst sich auch das Wesen des Bildes am 
besten darthun. Anschauung und Symbol haben mit 
einander gemein, dafs beide als ein Concretes mit ei* 
nem Abstracten inVerhältnifs stehen. Aber nicht jede 
einem Begriff correspondirende , Anschauung ist ein 
Symbol desselben, wer wollte z, B. die concreten An- 
schauungen eines Baumes Symbole des abstracten Be* 

• > * 
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griffs eines Baumes nennen '? Worin Hegt aber der 
Unterschied? Offenbar darin, dafs wir einen Begriff 
dieser Art uns erst abstrahirt denken müssen aus der 
« Mannigfaltigkeit der gegebenen sinnlichen Anschau- 
ungen , während bei dem Symbol wie -überhaupt bei 
dem Bilde -der Begriff oder die Idee als das Höhere 
vorangehen mufs, das sich erst in einem Niederen,* 
dem Symbol reflectirt, weswegen eben das Symbol 
keine eigentliche Anschauung, sondern nur ein Bild," 
oder eine bildliche Anschauung zu nennen ist. Die 
Betrachtungsweise ist bei der Anschauung und bei dem' 
Symbol oder Bild eine ganz andere, bei^ener geht 
eie von einem Untern aus, um auf das Obere zu komJ 
men, bei diesem ist das Obere zuerst gegeben , und 
es soll dieses erst in einem Untera wieder gegeben 
werden, ' das Reale, das angeschaut wird, liegt bei dem 
einen im Sinnlichen, hei dem andern im intelligibelny 
kei dem ehren wird die Vörstellung durch Abslraction 
bei dem andern durch Tersinnlichung hervorgebracht 
und so nimmt nun., wenn die gesammte menschliche 
Erkenntniis in zwei Hälften herfällt, von welchen die 
£ine das Sinnliche, die andere das Übersinnliche zum 
Gegenstand hat, in dieser das S)*nbol dieselbe Stelle 

4 * 

ein, welche in jener der Anschauung zukommt. Die 
so eben gegebene Erklärung können wir auch so aus- 
drücken i das Symbol sei eine ideale Anschauung. Ideal 
ist nämlich die symbolische Anschauung, weil sie nicht 
blos eine Anschauung, sondern auch der Reflex einer 
Idee ist, noch etwas anderes ausdrückt, als in dem 
unmittelbaren Object der Anschauung enthalten ist. 
Wenn man die Kunst, welche ja mit dem Symbol un. 
ter einen und denselben Begriff, den des '"Bildes im 
höchsten Sinne gehört, in* ihrem Verhältnifs zur Na- 
tur mit Recht eine ideale Nachahmung der Natur 
nennt, so verhält es sich auch mit dem Symbol urid 
der eigentlichen Anschauung auf die gleiche Weise 



Digitized by Google 



' 9 

Das &frttib\ ist «war -immer' Ans chanung und da- 
her auch an ein fcusterlicli ©der in der Natur gegcJ 
bene's Object gebunden^' äber auf der andern Seite 1 
strebt es auch wieder über die Sphäre der Natur hinü 
aus, und die ihm^imwohneftde Idee ««cht das Objcci 
der Anschauung, wie es seiner natürlichen Beschaffen« 
heit nach ist, entweder bloS durch dieDedeuttmg* die 
sie dfem Begriff räch in dasselbe hineinlegt oder auch' 
äusserlich mit Hülfe- der Kunst höher zu heben; iri 
ein näheres Verhältnifs zü sich selbst zu sezen, oder 
zu idealisireh. Ks giebt uns also schon der blose BV£J 

____ _ g m 4 

griff der Anschauung sofern er dem Symbol zukommt, 
die Unterscheidung zwischen Natursymbolen und Kunsti 
Symbolen. Das Object ded Natursymbols ist ein reiries? 
Naturobject V das des Kunstsymbols ein *trch ideald 
Nachahmung der Natur gehobnes und verallgemein er 
tes Naturobject. Es ist zwischen beiden dasselbe Ver- 
hältnifs wie zwischen Anschauung und Begriff. ' Das 
Kunstsymbol ist zwar^eine gewissen Na turobjecten ent- 
nommene Anschauung^ aber es läfst siclr kein einzelnes 
Object als das der Anschauung voliko'mmen entsprei 
chende nachweisen; sondern es ist immer nur das All«« 
gemeine einer Mehrheit von Natürobjecfen, aus wel-i 
eher es absh-ahirt ist, wie der Begriff aus den gc*- 
ineinsamen Merkmalen mehrerer Anschauungen. Das* 
Götterbild z. B. hat ttwär die Menschengestalt zu sei- 
nen! Öbfcct , : aber ri-icVt die Gestalt 'eines einzelnen! 
Individuums, soriderri nur die aus der Gesammtheit 
der Individuen idealisch' abs*trahirtc, die uns die Indii 
viduen gleichsam 'nur rn'flirem gern eiiidcliaftlichen Be- 
griff zur Anschauung bringt. Die Ubberfcange vom 
Natursymbol zum Küristsymbol können/ wW steh von 
selbst versteht, sehr verschiedener Art se^nV Es giebt 
Hunstsyrohole die von Natursymbolen sich nur sehr 
wenig entfernen v ' wänrend andere ihren "Zusammen- 
hang mit Naturobjecten^ entweder v J kaütn mehr ahnen , 

■ 
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. lassen (wie es *♦ B; deu Fall ist, wenn alle Säulen, 
Obelisken Pyramiden u. s. w. nur Vorstellungen des 
Phallus sind) oder , wenn das Kunstsymbol sich am 
frciesten, gestaltet hat, mit Natu robjecten nur noch die 
blose von der Form völlig getrennte Materie gemein 
bAben. Diese Unterscheidung inui'sten wir hier sogleich 
berühren, indem, wenn das Symbol eine 
schauuiig ist, das Obiect der Anschauung von der An* 
schauung selbst nicht zu trennen ist. 

Da demnach, wie wir gesehen haben, das Symbol 
im allgemeinen ein Bild ist, bei einem Bilde aber 
dreierlei zu unterscheiden; i) die Idee, die sich im 
Bilde ausdrückt, 2) das äussere Bild, das die Idee 
darstellt, und 3) das Verhältnils in weichein Bild und 
Idee zu einander stehen, so wird auch die nähere Un- 
tersuchung des Begriffs vom Symbol am richtigsten 
"von dieser dreifachen Unterscheidung ausgehen. 

1) In Hinsicht der Ideen können die Arten und 
Abstufungen des Symbols so verschieden seyn, als die 
Ideen, 4ie<Jas Symbol ausdrücken soll, verschieden 
sind. Es isjt entweder nur irgend ein abstracter Be- 
griff, oder einp auf das Absolute und Göttliche sich 
beziehende Idee* die in einem sinnlichen Bilde dar- 
gestellt werden soll- Das .Täfelchen z.B. dessen ge- 
trennte , Hälften als Unterpfand und Merkzeichen des 
geschlossenen Gastrechts gebraupht wurden, das Göt- 
terbild , das die Ideen der unendlichen allwaltenden 
Natur veranschaulichen sollte, unterscheiden sich nicht 
blos durch die äussere Form des Symbols von einan- 
der, sondern hauptsächlich durch die höhere oder ge- 
ringere Idee auf die sie zu beziehen sind. Das Sym- 
boL in seiner höchsten Bedeutung findet nur da statt, 
wo die Ideen des Absoluten selbst uns in einem sicht- 
baren Bilde gleichsam verkörpert erscheinen. Im 
allgemeinen aber ist in Hinsicht der Idee des 
Symbols zu bemerken , dafs, das Symbol die Idee, 

» • • / * 
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auf welche es: ff i/^^ezieht , nur unter dem Begriffe 
des Seyns auflassen kann. Wie die Anschauung sich > 

imm«r nurm^ei^ mo- 
mentan nicht «.ucpessiv isj, so kann a^ch das der An- 
schauung qprreapoivlirende Symbol seine Idee immer 
nur, als eiu Einzelnes, in Einem Momente Gegebenes, 
als ein einfaches Seyn, das schlechthin ist, "wie es ist, 
auffassen, nicht aber als einen U.ebergang von einem 
Scyn zu .einem andern Seyn , oder als ein Werden^ 
"welches ohnjert eine Reihe mehrerer in derZeit aufein- 
anderfolgender Momente nicht statt finden kann. Bas 
Successive , das nicht blos ein räumliches , sondern 
auch ein zeitliches Seyn oder ein Werden ist, fallt 
nicht mehr in . dte Sphäre der Mosen Anschauung, es 
erfordert bereits eine höhere ,Thätigkeit, als in dem 
einfachen Akte der Receptivität bei der Anschauung 
yorauszusezen ist. Darum kann auch das Symbol den 
Begriff der Thätigkeit, einer Bewegung, oder Hand- 
lung, welchen es freilich nicht ganz entbehren kann, 
nur unvollkommen andeuten, selbst nur als ein einfa* 
ches Moment auffassen , nicht aber in die Mejirhei^ 
der Momente auseinanderlegen, wenn es nvcht über 
seine Natur hinausgehen soll. Ja, wenn es z. B. den 
Begriff der /l'hätigkeit und des, Lebens durch die 
schreitende Füsse eines Standbildes, oder durch ir- 
gend eine Thierfigur darstellt, so ist dies selbst nur 
wieder ein Zeichen der Idee, oder eine Andeutung 
einer besondern Modiücation unter v sicher das Sym- 
bol die Idee ausdrücken will , gleichsam ein Symbol 
im Symbol, oder ein mittelbares Symbol , dergleichen 
z. B« die Fischwesen sind, wenn sie ' zunächst Sym«? 
bole des Wassers sind, das Wasser aber selbst wie- 
der symbolische Bedeutung hat, und jene Fischwesen 
nur den^JBegriff des Lebens noch mehr veranschauli- 
chen sollen» So wenig ist ihui gegeben, einen solchen 

i 
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Ii,-, -ifT auf unmittelbare und selbständige Weise ans- 

gludrüclten. '' • ■• * •«-«•••»«« "< '■>* - '» 

2) Wa» das ÖiH'iclbst WtKffc ,' 'eif erfodertacr 
Begriff eines Bitde«, daß das" Symbtn'fn rfriem iii m 
sinnlifcbeli Anschauung gegebenen 
Es mufs «Hwas sieht hares ' sc^yn , wÖdüVch 1 uWs } ett^f üii^ 
sichtbares verge^eWa^tigt Wird," fanT je mehr die aii 
e'ihöm Gegenstand unmittelbar in die Augen 'fallende 
' ßigensenaft diejenige ist, an welchdr sich die symboi 
. Iftetö'tfbdmitüng ^ ausspricht, desto 1 volirrömmeWer rst 
das Symbol. Je mehr 1 das eigentlicn'SyniBoHscne nicht 
in einer wesentlichen, sondern mehr bäer mirider iW- 
fälligen Eigenschaft' des Bildes liegt, 'desto" mehr nä- 
hert sich das Bilfl d^m blossen Zfeicnen" Richer ße- 
<,£tfff zSvar allgemeiner 1 ist, als der f des " Bildes , aber* 
ebendeswegen, das dehV Symbol eigen {hütfilich Zukom- 
mende nicht mehr in sich begreift. Darurii kann axicÜ 
der Unterschied zwischen phonetischelt urid [> a phobi- 
schen Symbolen; welchen Creuzer S^rritfol: 'find MytHöli 
I. Bd. S> 102. ' sq. macht, nicht wohl angenommen! 
werden, 'I'örie sind keine sichtbare' Zeichen, und kört- 
rien'höcnstcns hur 1 insofern eine symbolische Bedeu- 
tung haben, sofern der 1 Eindruck, den sie 1 nörfbrhringen, 
ciiie von einer solchen Bedeutung fähige Anschauung 
im GcimUhe Erzeugt. Auch die Sprache, die man al- 
le rd in das durch Töne oder hörbar^ Zeichen öbfe<£ 
tivirte 'Wenken nennen kann, ist darum ^ein' Symbol 
des Denkens zu nennen. Und' noch wenigfer 1 läfst SicH 
begreifen, /wie Sinnspruche und OraKelsprüche, dfes^ 
wegen weil sie ausgesprochen sind, phonetische Sym- 
bole 'gehanh' t werden 1 Tonnen. Orahels^rüche sind ent- 
weder symbolisch, öder* nicht symbolisch. Die nicht! 
symbolischen gehöret f gar nicht hieher. Was afber die* 
symbolischen betrifTti 1 so'Hst doch nur ^Gegenstand, 
äen sf6 durch Worte ''ausdrücken , ' fla^ Symbolische, 
nicht aber die Worte ohne Beziehung auf die Sache 
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*Ue. sie bezeichnen, ,4* j* Worte, immer nur als Zei? 
«4>en ,eines Begriff» o^er, einer Sache zu nehmen sind. 
jXer Krejs der «jiinlichon Anschauung ist das eigent- 
liche Gebiet, .dyrSy^^ i&4en> sie diesem Ideen \ 
unfl Begriffen als durchschimmernde Folie unterlegt, 
gewannt die YVelt der AnscAiauungpn eine ungleich 
Rohere Bedeutung, vermöge welcher sie uns nicht blas 
als etwas für sich ( Bestehende*, jaondern auch als. Re. 
Hex einer höhern Region »erscheint, und . uns unend- 
lich mehr sagt, als, das leihliche Auge zu schauen ver- 
mag. Hauptsächlich, aber ist dem Symbol das ruhen* 
de Seyn der stillen in sich selbst beharrenden Natur 
zuzueignen j ,da, es, ja, immer nur Momentanes geben 
soll, das, Suqpessive aber von dem eigentlichen Leben« 
digen und Fneithätigen nicht zu trennen ist. Das ru- 
hende Seyn des Synib,p}s tragt daher, da das urspning- 
lich Lebendige der Io\ee auch in der Form des Sym- 
bols nicht verschwinden kann, den Charakter einer 
ernsten .gebietenden Notwendigkeit. An diese Noth- 
vrendigkeit , wie sie sich in den ewigen Gesehen der 
Natur ausspricht, erinnert das Symbol am meisten, in 
diesem Kreise., , dem ihm eigentümlichen, weilt es 
am liebsten, und wenn , es auch aus . der belebten 
Natur die Formen seiner Darstellung wählt, so zieht 
es doch diejenige Seite besonders hervor, von wel- 
cher sie mit der bewufstlosen Natur zusammenhangen. 
Die Form des Symbols ist an und für sich todt un4 
starr, aber die Idee des Symbols belebt sie, und eben, 
dies ist der wahrhaft poetische und zugleich philoso- 
phische Charakter des Symbols, dafs es das Materielle 
zu einem Spiegel des geistigen zu machen, weifs, 
als wäre jenes nur das Abbild von, fiesem und für. 
sich selbst phne eigene Realität^ und uns, so. in, jedem 
einzelnen Bilde den. allgemeinen Zusammenhang der 
lezten Principien alles Seyns in einem grossen nicht 

weiter auszugleichenden Gegensätze ahnen, läfsu Indem 
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nun das Symbol immer ein in die sinnliche Anschau* 
uiig fallender Gegenstand sey nmuls, der Inbegriff aber 
aller sinnlichen Erscheinungen, wenn sie blos nach 
dem Begriffe des räumlichen Seyns betrachtet werden, 
die Natur ist, so müssen wir dem Symbol .«»einer aus*, 
sein Seite nach überhaupt die Natur als die ihm ei- 
gentümliche Sphäre anweisen. Jedes Symbol, auch 
das durch Kunst und Phantasie am freiesten gebildete, 
kommt doch wenigstens seiner Materie nach auf ein 
in der Natur gegebenes Objcct zurück, und alle Ob- 
jeetc, die die Natur darbietet,* sind gewissermafsenjauch 
einer symbolischen Bedeutung färtig. Die Symbolik 
des Alteilhums giebt uns oft genug den Beweis, dafs 
in dem weiten Reiche der Natur nichts so gering und 
niedrig ist, das nicht durch die Idealität des Symbols 
auch wieder geadelt wjerden könnte. Man denke z. B. 
ah den Käfer, welcher, weil er sich selbst in einer 
aus Ochsenmist gebildeten Kugel erzeugen sollte, (mit 
deren Bau noch immer beschäftigt, er erst neuestena 
in dem äthiopischen Meroer naturhistorisch wieder auf- 
gefunden worden ist.) «ls Symbol der Zeugung und 
Lebenscjucllc und als Symbol des Weltganzen das 
höchste aller ägyptischen Symbole ist. Vergl. Creuzer 
Symbdl. und Mythol. L Tbl. S. 489. Durch die Be- 
ziehung des Symbols auf die Natur ist sowohl derUm- 
entllichc Umfang, als auch die unendlich reiche Ma- 
nigfaltigkcit des Symbols ausgesprochen. So uner- 
schöpflich das Leben ist, das die Natur in 4er Man- 
nigfaltigkeit ihrer Bildungen entwickelt, so grofs dio 
Verschiedenheit ist, in welcher die Individualität des 
Menschen einen und denselben Gegenstand aullafst, so 
mannigfaltig und verschiedenartig ist auch das Symbol* 
Wie eigenthümlich local ist z. B. für den Indier der 
Elephant, dieses heilige Thier seiner Symbolik, für 
den Araber das Kamehl, das Schiff seiner Wüste, für 
den Aegyptier das nn den Ufern seines Stroms ein- 



* * 

heimische Krokodil? Wie verschieden gestaltet sich 
eine und dieselbe symbolische Nalurawschauung, wenn 
z. B. der Mond in der ersten Erfüllung »einer Schei- 
be dem Orient a Jen als ein silbernes Hufeisen erscheint, 
das der Rappe der Nacht auf dem Galoppe durch die 
gestirnten Räume yerloren , dem Aegyptier als ein 
silberner Nachen, in welchem die Göttin des Monds 
auf den dunkeln Wogen der Naeht sanft und still da- 
hin gleitet, dem Griechen als die leuchtende Sichel 
«lie den Uranos verstümmelt, und der aus dem Schaum 
des Meeres auftauchenden Göttin der Schönheit und 
Liebe das Daseyn gegeben? Wie entgegen geSezt sind 
die Begriffe die sich oft in einem und demselben Sym- , 
Laie begegnen , wenn z. B. der Schmetterling bald 
ein Sinnbild der Unbeständigkeit und des Flattersinns, 
bald wegen seiner Liebe zur Flamme des Lichts ein 
Sinnbild der treu es ten, hingehendsten, sich selbst ver* 
messenden und aufopfernden Liebe ist? -•♦''» 

Zusammengesetzte Symbole kann es nicht gebeti) 
da das Symbol eine momentane Anschauung ist, ob- 
gleich das Symbol, wie die Anschauung, eine Menge 
Ton Merkmalen enthalten kann, deren jedes wieder als 
eine eigene Anschauung zu fixiren ist. Das Symbol, 
an und für sich besteht in der Totalität des Eindrucks^ 
und wenn auch z. B. das symbolische Bild der Ephe- 
aischen Artemis aus einer Menge von Attributen zo- 
sammengesezt war, so sollte doch nicht jedes als ein 
einzelnes für sich bestehen, sondern alle zusammen 
sollten nur Eine Anschauung mit momentaner Totalis 
tat erzeugen» r Es war immer nur eine und dieselbe 
Idee , die sich in jedem einzelnen Attribute wieder 
ausdrückte. Das berühmte platonische Symbol, das die 
menschliche Seele durch zwei Rosse und einen Wa- 
genführer Tersinnföcht, ist zwar aus mehreren Bestand^ 
theilen zusammen jesezt, soll aber doch zunächst als 
Ein Symbol genommen nur den «in fachen Begriff iW 
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Bewegung und Xhätigkeit «ter/ SreJte darstellen. So 
wie die einzelnen Merkmale .eines Symbol» besonder« 
unterschieden wetfden, »st es. nicht mehr das einfache, 
reine Symbol» Ob nun aber gleich das Symbol seinem 
strengsten Begriffe nach immer nur das Einfach* und 
Momentane, ein ,ruhendes Seyn .ausdrücken kann, so 
sind doch die Uebergange von Symbol y,ur Allegorie, 
mit welche* es, wie.: wir später sehen werden, in die- 
ser Beziehung zunächst Izusammengrenzt, so lliefsend 
und unuutersqheidba* , dafs wir wohl auch eine ge* 
wisse Erweiterung ,des Begriffs zugeben können. 
Wenn auch solche Symbole, in welchen das ruhende 
Scyn in seiner höchsten Bedeutung zur Anschauung 
kommt, die erhabensten sind, und den dem Symbol 
eigentümlichen Begriff am sprechendsten ausdrückte, 
so sind es dagegen diejenige, in welchen das Symbol, 
obgleich so immanent als es nur seyn kann, aueh schon 
etwas von der Allegorie siph aneignet, am meisten;, 
W-oain^das »Symbol seine? geistreiche Gewandtheit aus* 
spuicht und, durch die Hraft der Idefcdio, es beseelt, 
auch den starren Stoff', der ihm zum Wittel der Darstel- 
lung dient, zu bezwingen und Leben und Bewegung ihm 
nützutheilen sejieint. Je treffender das Symbol einen 
für, diesen Zweck geeigneten Gegenstand zu Wählen 
wveifs , desto mehr gelingt es ihm,, gleichsam seine 
eigene Natur zu überbieten, indem es durch die be- 
sondere Beschaffenheit des Gegenstandes der Anschau- 
ung etwas ausdrückt, was ganz ausserhalb der Sphäre 
der unmittelbaren Anschauung fällt, und. ihrer Natur 
nach eigentlich gar nicht einer sinnlichen Darstellung 
iahig ist. Symbole diesen Art sind nicht Mos die 
Thiersymbole , in welchen die ruhende . Anschauung 
schon in Bewegung übergeht, sondern hauptsächlich 
solche, die durch einen an sich todten und starren 
Gegenständ den Begriff, der Bewegung, der Handlung 
und des Lebens ausdrücken. Dahin gehfrt & das 
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Symbol des Flügels fcder der federn, welche auf Kunst* 
denkiiiälem (man vergl. z. B. die von IIa nun er im 
morgenländ. Kleeblatt Wien 1819 S. 25* mitgetheilte 
Abbildung eines merkwürdigen altpersischen Steines) 
und besonders in den Händen der Opfernden und 
Betenden die Lobpreisung und die Andacht des zum 
Himmel sich aufschwingenden Gemüthes darstellen 
sollen, ungefähr in demselben Sinn, in welchem auch 
sowohl in den Orientalischen als in den Abendländi- 
schen Sprachen von den Schwingen des Lobes und 
dem Fittiche des Ruhmes gesprochen wird. Reich an 
solchen Symbolen sind besonders die orientalischen 
Dichter, und unter den Gripchen vor allen Pin- 
dar. Wenn dieser z. B. die Sentenzen seiner Oden 
Wegen ihres Eindrucks auf das Gcmüth mit scharfen 
Pfeilen vergleicht, die seine Muse spanne Ol. II. 160. 
wenn er von dem Dichter sagt, dafs er seine Zunge 
auf einem untrüglichen Ambofs schärfe. Pyth. 
I. i65.*) wenn er die Poesie den Wagen der Mu- 
sen nennt» Isth. IL in. Ol. IX. 121. wenn er Freige- 
bigkeit im Aufwände unter dem Bilde eines sich aus- 
. 

*) Gerade so wie der Dichter des Schehinschachnameh s. Wie- 
ner Jahrb. 1820, einmal sagt: 

Ein neues Wort will Ich nun sagen 
Die Zunge scharf wie Degen spizen. 

In eine Klasse mit diesen Symbolen gehört das bei den Mor- 
genländern sehr beliebte Bild der Mühle 1 , das sie nicht nur 
für den Hiinme und die Welt, sondern insbesondere auch 
für den Todeskampf und das Leben gebrauchen. Der Müh- 
lenumtrieb der Welt uud des Glücks erscheint häufig in 
den persischen Gedichten, und in den arabischen z. B # dem 
Antar dreht sich immer und ewig, die Mühle der Schlacht 
und des Todeskampfes. Hammer W. J. 1811. Logisch-gra- 
matisch bezeichnet dasselbe das griechiche Wort jjoXffiO£ 
von neXco versari. 
Baun Mythologie. 2 
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breitenden Segels darstellt , Pytju !• 176. wenn er 
Von einer Geifsel der Ueberredung, Pyth.IV. 3()Ov von 
einem Flügel des Siegs ifl. XIV, fin. Pyth. IV. fin* 
redet u. s. w. so ist es in allen diesen Symbolen nicht 
sowohl um das in der unmittelbaren Anschauung ge- 
gebene Object zu thun, als vielmehr um den damit 
verbundenen Begriff der Bewegung und der Thätig- 
keit, welche nur als Eigenschaft dem Gegenstand an- 
hangt. Es ist also hier zwar schon der Keim $er Al- 
legorie , indem aber die Handlung selbst noch ganz 
dem Gegenstande selbst inhärirt, und über seine Sphä- 
re sich, noch nicht hinausbewegt, so können wir*uch 
diese Klasse von Bildern noch unter den Begriff des 
Symbols rechnen. 

3) Vorzüglich jedoch kommt bei dem Symbol das 
Verhältnifs zwischen Idee und Bild in Betracht. Das 
Symbol ist eine Anschauung,, die aber als ein Bild 
ihre Realität nicht in sich selbst hat, sondern in ei- 
nem andern, auf welches sie erst bezogen werden mufs. 
Je unmittelbarer nun dieses Verhältnifs in die Augen 
fällt, und je gröfser doch auch wieder der Abstand 
zwischen dem Unendlichen der Idee und dem Endli- 1 
chen der Form erscheint, desto mehr erfüllt das Sym- 
bol seine Bestimmung. Als charakteristisch müssen 
wir auch hier wieder die treue Anhänglichkeit ■ des 
Symbols an die Natur bemerken. Am sprechendsten 
wird es immer dann: seyn, wenn es allgemeine durch 
sich selbst verständliche Erscheinungen und "Geseze 
der Natur sind, welche es mit seinen Ideen in Ver- 
bindung sezt. Ist die Form des Symbols eine willkühr- 
liche, so ist immer auch ein mehr oder minder grö- 
fser Spielraum gegeben, in welchem sich die verbin- 
dende Mittelidee frei umherbewegen kann, bis sie end- 
lich den festen Punct findet, an welchem sie das eine 
an das andere anknüpfen kann. Das gebrochene Tä-* 
(eichen, das der Gastfreundschaft geweiht var, gab 
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zwar auch eine symbolische Anschauung! aber ihre 
Bedentang beruhte mehr nur- auf freier Uebereinkunft* 
Wenn dagegen dte Phokäer bei Herod« I. i65, die 
Unveränderlichkeit ihrer Willensbestimmung und die 
unverlezliche Heiligkeit ihres Schwurs, niemals wie« 
der in ihr Vaterland zurückzukehren, durch einen in die 
Meerestiefe versenkten Stein bekräftigten, wenn Achil- 
leus bei Homer Jl. I. a34. schwört, nie wieder in 
den Reihen der Achate? mitzustreiten t und diese Be~ 
theurung hinzusezt: 

Wahrlich bei diesem Zepter » der niemals Blätter und 
1 Zweige 

Wieder sengt, nachdem er den Stumpf im Gebirge ver- 

lassen, 

Nie mehr sprofct er empor, denn ringsum schälte das 
^ Erz ihm 

.Laub und Rinde hinweg, und edle Söhne Achaia*s 
Tragen ihn jezt in der Hand, die richtenden, welchen 

Kronion 

Seine Gescze vertraut: dies sei dir die grofee Bethen* 

tumrl 

so springt hier das Bild und Idee einigende Band, das 
unwandelbare Gesez, das wie im Reiche der Natur, 
so auch im Gebiete des Willens herrschen soll, mit 
einer sogleich in die Augen fallenden Notwendigkeit 
hervor, und das Symbol erscheint um so treffender« 
je erhabener zugleich die Idee ist* Die Natur, an 
welche sich ja das Symbol Torzugsweise hält, ist hier 
gerade mit dem ihr eigen thüml ich en Character, dem 
der Notwendigkeit aufgefafst, und eben dasjenige was 
ihr in der geistigen und ethischen Welt als reiner 
Gegensaz gegenübersteht, die Freiheit ist es, die hier 
zum Bewufstseyn gebracht werden soll, und zwar so 
dafs Freiheit und Notwendigkeit wie es das Ver- 
hältnifs zwischen Idee und Bild so mit sich bringt, 

* * 

Digitized by 



in ihrer lezten Wurzel mit einander zusammenzuhän- 
gen scheinen. Es ist hier ganz jenes Zurückgehen 
des Symbols auf einen lezten grofsen Gegensaz, in 
welchem auch wieder eine Einheit verschlossen ist, 
wie schon oben angedeutet worden ist. Solche Sym- 
bole, die treffendsten, die es geben kann, liebten da- 
her auch die Alten besonders, cfr. z. B. auch Herod. 
V. 92. IX. 55. Das Symbol des Schmetterlings durch 
welchen die Alten wegen seiner Metamorphose und 
leichten ätherischen Gestalt das Wesen der Seele an 
«ich und nach ihren innersten Zuständen, Unsterblich- 
keit und Liebe, und den Begriff der Geistigen und 
Immateriellen selbst bezeichneten, ist zwar ebenfalls 
treffend und schön, aber die Beziehung zwischen Bild 
und Idee ist hier schon eine feinere, nicht so un- 
mittelbare durch sich selbst gegebene. Und so giebt 
es überhaupt unbestimmbar viele Abstufungen, durch 
welche die Beziehung zwischen Bild und Idee hin- 
durchgehen kann, bis endlich diese nicht mehr in ei- 
gner notwendigen Verbindung, sondern nur in einem 
zufälligen Umstand, oder in demjenigen ihren Grund 
hat, was freie Willkühr uiid eine nur in einem engern 
Kreise geltende Convention* festgesezt hat, und die 
Symbole je vieldeutiger sie werden, um so mehr auch 
ön innerer Bedeutung verlieren. Solche Symbole spre- 
chen ihre Bedeutung nicht mehr unmittelbar aus, sie 
bedürfen erst einer von aussen hinzukommenden ge- 
lehrten oder künstlichen Auslegung , und wir finden 
dies sowohl bei Symbolen, die als mangelhafte durch 
die Noth gebotene Mittel der Mittheilung genommen 
werden, wovon Herod. IV» i3i, ein merkwürdiges 
Beispiel gibt, als auch bei solchen, wobei nur der 
Zufallige (wie z. B. die zufällige Bedeutung*) eines 

*) Je unwesentlicher überhaupt der Gegenstand der Vergleichung 
ist, desto lekbttr artet dio Symbolik in eine Wofce Spiele- 
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Namens) die Wahl bestimmt hat. Als Beispiel einer 
zu unbestimmten und zu wenig natürlichen Beziehung 
zwischen Biid und Begriff kann hier auch ange- 
führt werden Aesch. Choeph. 168. sq. coli. Eurip. Electrj 
520. Zuweilen liegt aber auch die Unbestimmtheit de* 
Beziehung des Bildes auf den Begriff in der natürli- 
chen Vielseitigkeit eines Symbols, wie wenn z. B» 
Pindar Ol. II. 16, Therons Geschlecht 2tx£Ä«x$ oy&aXiioQ 
nennt, „quod aut de caritate esse potest, quia oculis nihil 
carius, aüt de custodia, quod oculi quasi custodes et spe- 
culatores corporis sunt, aut de praestantia, decore, 
nitore, lumine adeoque solatio. u Böckh Expl. ad h. 
1. p. 1.23. Nur halte man diese Vieldeutigkeit nicht 
gerade immer für einen Vorzug des Symbols und für 
Wesentlich bei demselben. 

Fassen wir die bisher angegebenen Momente zu- 
eammen, so können wir eine dreifache Abstufung des 
Symbols festsezen. In die erste Clasoe gehören die« 
jenige, welche das Absolute und Göttliche in einer 
sinnlichen Form darstellen, aber so, dafs die Idee das 
bei weitem Uebcrwiegende ist. Es ist nur darum zu 
thun, eine Idee zum Ausdruck zu bringen, gleichviel 
durch welche Form, wenn sie nur zum Ausdruck der- 
selben dient. Es sind dies die religiösen Symbole 
bei welchen das Symbol, da es yermöge seiner Natub 
nur auf Einen Moment beschränkt ist, diesen Einen 
Moment r desto inhaltsreicher zu machen sucht, und 
daher zur Erfüllung desselben insbesondere auch eine 
unbestimmbare Menge von Merkmalen in Eine An- 
schauung zusammenzudrängen bemüht ist. Der Erha> 

rei aus, wie besonders bei den orientalischen Dichtern, wenn 
es z. B. bei einem derselben heiist: dein Wuchs ist ein 

\ 

Elif ' dein Mund ein Mim * wo der Ring den Mund, die 
zwei Seitens tri che den Bart vorstellen, deine Locke ein Dschiui 
deine Krause ein Dal O* 
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benheit der Idee eingedenk, findet da» 6ymhol seine 
Form immer noch ungenügend, und imMifsverhältnifs 
mit der Idee. Daher die Eigenschaften, die man dem 
Symbol zuschreibt, Tiefe,, Unergründlichkeit, ein ah- 

• 

mings- und geheimnifsv olles. Helldunkel , ein unaus- 
sprechliches überschwengliches Wesen, vorzugsweise 
dieser Stufe des Symbols zukommen. Auch ist sie es, 
die am meisten der Natur treu bleibt, da das. durch 
die Natur selbst gegebene immer auch der unmittel, 
barste Ausdruck der Idee ist, und der Charakter 
der Notwendigkeit, den die Natur an sich trägt, das 
in sich selbst geschlossene Seyn, das das Symbol aus- 
drückt, und am meisten bei der Darstellung des Ab- 
sohlten, des schlechthin durch sich selbst Seyenden, 
ausdrücken soll, am reinsten hervortreten läfst. Die 
zweite Classe begreift die eigentlich ästhetischen Sym- 
bole, Zu der Natur tritt die Kunst, und die Notwen- 
digkeit geht in freie Willkühr über. Das Verhältnifs 
zwischen Idee und Form gleicht sich mehr und mehr 
aus, das eine soll das anSere nicht verdrängen, son~ 
dern beides zu einem harmonischen Ganzen vereinigt 
werden* Das Symbol haftet zwar an einem in der sinn- 
lichen Anschauung gegebenen Gegenstand , an dem 
Boden der Wirklichkeit, aber es strebt zugleich, ohne 
jedoch seine eigene Natur zu überbieten, sich über 
die sinnliche Welt zu erheben, und eine höhere zu 
erfassen, und die doppelte Beziehung, die das Symbol 
auf das Sinnliche und Uebersinnliche hat, gleicht dem 
Verhältnifs, in welchem Seele und Leib in einem le- 
bendigen Organismus zu einander gesezt sind. Die 
Ueberschwenglichkeit der Symbole der ersten Classe 
wird jezt zu einer auf beide Seiten huT gleichmäfsig 
schwebenden Unentschiedenheit , wie 6ie bei einem 
zwischen zwei einander entgegengesezten Welten* 
der Welt der Ideen, und der Welt der Sinne geseil- 
ten Seyn nothwendig seyn müfs. Daher ist es denn 
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auch das persönliche Götterbild, das die mit der Kunst 
vermählte Symbolik auf dieser Stufe als ihr höchstes 
Product aufstellt. In die dritte Classe endlich sezen 
wir die Bilder und bildliche Ycrgleichungcn im ge- 
wöhnlichen Sinne des Worts, wofür /eigentlich der 
Name des Symbols nicht mehr zu gebrauchen ist. Es 
ist nur ein gewöhnlicher und untergeordneter Begriff, 
der ausgedrückt werden- soll, und mit seinem sinnli- 
chen Ausdruck beinahe auf gleicher Linie steht. Es ist 
nicht darum zu thun, irgend eine Idee auf eine Wei* 
se, ohne welche sie nicht wohl zum Bewufstseyn kom- 
men könnte, in sinnlicher Form darzustellen, sondern 
um eine bestimmte sinnliche Form ist es zu thun« 
Die Form ist, während das Ideale zurücktritt, das We- 

» 

«entliehe und Vorherrschende. Es ist nicht ein allge« 
meines nothwendiges Bedürfnifs der sinnlichen Dar* 
Stellung, sondern ein besonderer, willkührlicher Zweck 
(der des poetischen Ausdrucks). Das Verhältnifs zwi- 
sehen Bild und Idee, das bei den Symbolen der er- 
sten und zweiten Classe als ein unmittelbares und 
nothwendiges, obgleich in verschiedenen Graden, eiv 
scheint, scheint sich hier ganz aufzulösen, und beina- 
he nur in der Aehnlichkeit einer Vergleichung zu be- 
stehen. Auch der Begriff eines Bildes verliert hier 
Ton seiner eigentlichen Bedeutung. Es ist nur eine 
durch Worte erweckte bildliche Anschauung, bei wel- 
cher kein solches Interesse wie bei den Symbolen im 
engern Sinn stattfindet, das Bild in einer wirklichen 
Anschauung vor das Auge zu stellen. Unter diese 
Classe rechnen wir auch den Sinnspruch, und die 
pythagoreischen Symbole, bei welchen dei^Zweck ist, 
eine practische Lehre an eine bildliche Anschauung 
zu knüpfen. Es ist auch hier, um die Form zu thun« 
sofern sie gerade den Gedanken emphatischer dar« 
»teilt. Der Sinnspruch in diesem Sinn steht, wie sich 
später von selbst ergeben trird, der Fabel ganz gleich, 

» 
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Hur mit dem Unterschied, dafscr T.on einer Anschau- 
ung, die Fabel zugleich auch von einer ebenfalls zur 
bildlichen: Darstellung gehörenden Handlung ausgeht. 

üjeber die grammatische Bedeutung des Worts Sym- 
bol bemerken, wir hier nur folgendes: 

Das griechische Wort oviißoXov, welches zur Be- 
zeichnung des Bildes in dem bisher entwickelten Sinne 
gebraucht wird, kommt her von dem Zeitwort cvußaX- 
%Biv y welches im allgemeinen eine reale und logische 
Bedeutung hat. i) heifst es nämlich zusammenbringen, 
verbinden, im med. sich mit einem zusammenbringen, 
zusammentreffen, sich mit einem zu etwas vereinigen 
oder auch blos begegnen. 2) auf das geistige ange- 
wandt, zusammenfassen, mehreres einzelne, gegebene 
zusammennehmen, um daraus einen Begriff, eine Er- 
lienntnifs, zu abstrahiren (so gebraucht es z. B. Herod, 
VI. 63. in der Bedeutung zusammenrechnen em £ax- 
atvXov ovpßaX'keQuevog tbq wag) aus Einem etwas An- 
deres erkennen, (besonders wird in diesem Sinn auch 
das med. aviißaXkto&ai gebraucht) , wie mehrere ver- 
wandte Worte der griechischen Sprache die mit dem 
Zusammenfassen (Abstrahiren) beginnende Thätigkeit 
des Geistes bezeichnen, z. B. avvuvaiy ovXkaußaveiv^ 
cvXXay^etv. Nach jener allgemeinen realen Bedeutung 
des Zeitworts heifst nun avfißoXov : Eines das aus 
zwei zusammengesezt ist, wie z. B. Plato Sympos* c. 
2& Ed. Bekk. T. IV. p. 406. wirklich das Wprt ge- 
braucht, wenn er sagt der Mensch sey ovußo'kovi are 
rerfirj^evogi aonsQ cn ipi]Ttan f£ hog duo. Nach der 
allgemeinen logischen Bedeutung des Zeitworts heifst 
cviißoXov seiner gewöhnlichsten Bedeutung nach ein 
Zeichen überhaupt, da der Begriff eines Zeichens eben 
dieser ist, dafs Eines auf etwas' Anderes bezogen, aus 
dem Einen das Andere erkannt wird. Das Wort in 
diesem Sinn war seiner ursprünglichen Bedeutung um 

bo angemessener, wenn das Zeichen selbst etwas real 

■ . * 
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Zusammengesezteß war, wie z. B. die tessera hospi- 
talis nicht blos als . Zeichen der Gastfreundschaft, son- 
dern auch als ein in zwei Hälften zerlegtes Täfelchen 
cvußoXov heifsen konnte. Nach der zuerst angegebe- 
nen allgemeinen realen Bedeutung des Worts heilst 
ovfißoTiOV ferner das , worin sich zwei oder mehrere 
vereinigt haben, eine zwischen ihnen geschlossene 
"Verbindung z. Ii. des Handels wegen : ist eine solche 
Verbindung durch etwas Aeusseres befestigt, z. Ii. eine 
Urkunde, ein Pfand, so heifst avußoXov eben dies, 
und zwar nicht blos, sofern dabei etwas durch Ver- 
bindung von zwei oder mehreren zu Stande gekom- 
men ist, sondern es tritt nun dabei auch die andere 
logische Bedeutung, die eines Zeichens ein, und ov^l- 
ßoXov heifst auch das Zeichen einer Verbindung, so- 
fern aus dem Zeichen die Sache erkannt wird, lieber 
die Art und Beschaffenheit des Zeichens sezt der 
Sprachgebrauch des Worts Symbol nichts besonders 
fest, bestimmt aber wird es auch von einem solchen 
Zeichen gesagt, das ein in die Anschauung fallendes 
Bild ist« Sq schon Herod. V. 92. wenn er die bild- 
liche im eigentlichen Sinn symbolische Bezeichnung 
tyvxQov mvov <xqt8q tmß(tkXuv<> ein cvtißoXawv 
nennt, welches Wort wie aus Soph. Philoct. 884. zu 
sehen ist, gleichbedeutend mit av^ßoXov ist» Ebenso 
dann auch avtißaMeg&ai bei einem eigentlichen Symbol. 
Herod. I. Ü8. VII. i4«3. Im religiösen Sprachgebrauch 
heifst nun av^tßoXov jedes Zeichen, woraus etwas Gött- 
liches erkannt wird, besonders aber ein sichtbares, 
somit auch ein Bild einer Idee, eine sinnliche Sache, 
die einen religiösen Begriff versinnlichen soll, und es 
gehen nun auf das Wort auch die Nebenbedeutungen 
über, die dieNatur des Begriffs von selbst mit'sich bringt, 
wie z.B. namentlich das Momentane des Eindrucks. In 
diesem religiösen Sinn nennt z. B. Xenoph. Memor. 
I. 1.3. ovvßoXa neben otavoh Dagegen sagt 

§0 

Digitized by 



36 

3er Schot, ad Pind. OL XII. 10. <ßt&o%o(>o£ zag en 
pavreiag, Teriart xXrjdovag^ mal nrap/tsg, rj q>a>vaq y 
rj <pr)paQ, 7/ anavrrjcrs^ av^tßoXa (prjat Xeyea&cu* woraus 
Alan sieht, dafs av^ißoXov zwar ein auf göttliche Duw 
ge sich beziehendes Zeichen überhaupt , besonders 
aber ein solches bedeutet, in welchem auch noch ein 
wirkliches Zusammentreffen, ein witßaXXeQ&ati oder 
anavrav (weswegen auch Xen. I.e. gleich nachher von 
anavrovTBg spricht, er nahm also avußoXov für aitavtfjaiQ 
efr. Aristopn. Av, 720. ibique schol.) stattfand, wie wir 
auch schon bei den zuvor angeführten Bedeutungen 
neben der logischen Bedeutung so gerne noch die 
reale fanden. Das Wort hatte also im griechischen 
Sprachgebrauch zuerst zwar eine sehr aligemeine, dann 
aber sogleich auch wieder, wie wir aus den lezten 
Beispielen sehen, sehr beschränkte Bedeutung, seine 
eigentlich religiöse Bedeutung (Bild einer auf das Uebcr- 
sinnliche sich beziehenden Sache oder Idee) scheint 
es hauptsächlich erst im mysteriösen Sprachgebrauch 
erhalten zu haben« Man könnte vielleicht die Nach- 
richt, die der Schol. ad Pind. Ol. XII. 10. gibt: X(W~ 
aaodat, avroiq (av^ißoXoLQ) ngarr^v dtjßrjTQav , da die 
Symbole der Mysterien hauptsachlich bildliche Dar- 
stellungen des Lebersinnlichen waren, auch in diesem 
Sinne verstehen, doch mag dahingestellt seyn, ob da- 
bei nicht eher blos an die Beobachtung der heiligen 
Vögel zu denken ist. Bekannt ist, dafs dieser Sprach- 
gebrauch sfödann auch in das Christenthum übergieng, 
und GvußoXa heissen z„ B, namentlich die Sacramen- 
te als sichtbare Zeichen der unsichtbaren Gnade, also 
ganz in demjenigen Sinn, in welchem wir oben den 
Begriff des Symbols entwickelt haben« Die lateinische 
Sprache bezeichnet den Begriff des Symbolischen nicht 
blos durch significatio, wie z.B. bei Cic. N. D. I. 14» 
sondern auch durch das Wort ambages. So nennt Liv # 
I. 54« die symbolische Antwort die Tarquinius Sttp. 

- 
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durch das Abschlagen der Mohnköpfe, «einem ßohne 
gab tacitae ambages, und c. 56. sagt er von Brutus : 
aureum baculum inclusum corneo cavato ad id b«tculo 
tulisse donum Apollini dicitur, per ambages efligiem 
ingenii sui. Das Bild ist hier in Beziehung auf seine 
Idee unter dem Begriffe einer indireeten Darstellung 
aufgelafst. Wenn er dagegen I. 55. von dem Caput 
humanuni das bei der Grundlegung des Kapitoliums 
gefunden wurde, sagt, es habe haud per ambages den 
Ort als caput rerum bezeichnet, so sieh er dabei auf 
den Begriff des Momentanen im Symbol. 

Vom Symbol gehen wir nun zu dem Mythus über, 
und bestimmen diesen vorerst , wie das Symbol als 
die bildliche Darstellung eines Begriffs oder einer 
Idee. Um nun aber das den Mythus von dem Symbol 
Unterscheidende zu finden, ist es wohl für unsere An- 
sieht am fruchtbarsten, das Symbol wiederum in sei- 
ner Verwandschaft mit der Anschauung zu nehmen, 
und davon auszugehen. .Anschauung und Bild stellen 
in einem gegebenen Object eine unbestimmbare Viel- 
heit von Merkmalen als eyi ungetrenntes Ganze dar, 
bei dessen Auffassung das Geimlth, weil sie in Einem 
Moment geschieht, in dem Zustand der* Buhe bleibt. 
Aber in dieser steten Buhe der Anschauung kann das 
Gemüth nicht in die Länge verharren. Der thätige 
Geist trennt Einzelnes von Einzelnein, um wiederum 
Einzelnes mit Einzelnem zu verbinden, es entsteht aus 
der Buhe ein Fortschreiten, Bewegung, und somit 
auch Handlung. Auf dem logischen Gebiet geht auf 
diese Art aus der Anschauung der Begriff und da« 
Urtheil hervor. Mit dem Begriff, der ein Hervorhe- 
ben gewisser Theile der Anschauung aus der unbe- 
stimmten Masse der übrigen ist , ist unmittelbar auch 
die Thätigkeit des Geistes gesezt, und wird dann fer- 
ner mit der auf diese Art erzeugten Vorstellung eine 
andere in Verbindung gesezt, so bildet sich das Ur- 
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thetl, von welchem aus aich nun daa discursire Den- 
ken in seiner ganzen successiven Folge entwickelt* 
Was nun in diesem Gebiet der Erkenntnifs Begriff 
und Urtheil aind, iat in dem upsrigen der Mythua« 
Zwiachen der innern rein geistigen Thätigkeit und der 
äusserlichen wirklichen Handlung atebt mitten inne 
eine solche äussere Handlung, die nur daa Bild einer 
Thätigkeit dea Geiatca ist. Wenn wir daher daa Sym- 
bol als die Darstellung einer Idee durch ein einfaches 
liild, oder genauer ausgedrückt, als die Darstellung 
einer Idee durch ein ruhendes oder im Baume gege- 
benes Bild definiren, so ist der Mythus die bildli che 
Darstellung einer Idee durch eii>e Handlung. Mit der 
Handlung ist unmittelbar auch die Zeit gesezt, wie 
daher das Symbol im Baume beharrt, ao ist dem My- 
thus die durch die Zeit bedingte Bewegung eigen« 
Was \m Symbol momentan ist, ist daher im Mythus 
«ueecssiv. Die allgemeine Form des einen ist die Na- 
tur, die des andern die Geschiehte. Aber die Ge- 
achichte, und schon das einfachste Friemen t derselben, 
die Handlung sezt handelnde Peraoncn yoraua , und 
damit ist ein neuer Hauptbegriff des Mythus gegeben« 
Wie das Symbol es vorzuglich mit der leblosen Na- 
tur zu thun hat, so kann der Mylhua ohne persönli- 
ches Leben gar nicht bestehen. Von welcher Art aber 
wird dieses seyn ? Da aich im Mylhus überhaupt ei- 
ne höhere Welt reflectirt, und in ihrem Zusammen- 
hang mit der sinnlichen offenbart, ao kann sich auch 
daa mythische Handeln nicht in dem gewöhnlichen 
Kreise des Lebens bewegen, und dem natürlichen Lau- 
fe der Dinge folgen, es mufs übernatürlicher Art seyn, 
und das Wunder ist das Gepräge des Mythus. Dem 
Wunder aber ist der Begriff einer mit Absicht wir- 
kenden Causalität eigen, darum wird auch der Mythus 
was nach der logischen Ansicht als ein rein natürli- 
cher Erfolg erscheint, als einen dnreh eine freie mit 
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Bewufstseyn and Absicht wirkende Ursache hervorge- 
brachten darstellen, und so kommen wir auch von die- 
ser Seite wieder auf den Begriff der Person, 'als ei- 
nen dem Mythus Tßigenthümlichen zurück. 

Wie wesentlich und constitutiv für den Mythus 
der Begriff der Person, oder was einerlei ist, der der 
Handlung ist* und wie mit dem einen oder andern 
Begriff eine ganze Reihe von Begriffen gesezt itft, 
möge hier an einigen eingehen Beispielen entwickelt 
werden. Der alterthümliche an Symbolen und Mythen 
so reiche Herodot erzahlt Lib. I. i63. die Phokäer, 
die zuerst von allen Hellenen weite Seefahrten ge- 
macht, und insbesondere auch den Weg nach Iberien 
und Tartcssos eröffnet haben, wurden hier in Tartes- 
8os sehr beliebt bei dem Könige , der Arganthonios 
mit Namen 80 Jahre über Tartessos König war, und 
im Ganzen 120 lebte. Bei diesem Manne haben sich 
die Phokäer so beliebt gemacht, dafs er ihnen zuerst 
anbot, sie möchten Jonien verlassen, und sich einen 
Wohnort aussuchen in seinem Lande , und nachher 
als die Phokäer dies nicht wollten, er aber gehört 
hatte, wie der Meder bei ihnen zunähme an Macht, 
schenkte er ihnen Geld, dafs sie sich eine sehr grofse 
und schöne Mauer um ihre Stadt baueten. Wer ist 
wohl dieser Arganthonios ? Sein Name ist ohne Zwei- 
fel zusammengesezt aus a^yog weifs und av&eo blü- 
hen, avd-aviog, wie avd'cjdrjgy blühend, also derweifs- 
blühende, ein passender Name für einen Berg, dessen 
höchster Gipfel mit Schnee bedeckt war, und dessen 
von ewigen Schnee erglänzendes Haupt siefr zuerst, 
echon in der Ferne, den von der hohen See Heran- 
schiffenden darstellte. Daher finden wir auch wirk- 
lich diesen Namen einem Berge beigelegt. AQyay&nv 
hiefs ein Berg in Propontis , an den Mündungen des 
Pontus, 8* Creuzer Briefe über Homer etc. S. 178. 
Wie wurde aber aus dem Berge, den wir hier als 

■ 
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natürliche Thaisache voraussezeo , ein tartessiacher 
Konig Arganthonips ? Auf dem einfachen Wege der 
Personification, und dadurch erhielt nun auch alles, 
"Was vom Berge zu prädiciren war, sogleich eine an- 
dere Wendung, es wurden daraus Eigenschaften einer 
Person. Der schneebedeckte Gipfel des Berges wan- 
delte sich um in das ehrwürdige silberweifse Haupt 
eines Alten*), und der Mythus, wie er sich überhaupt 

• 

bis ins Einzelne auszubilden strebt, wufste nun auch 
die Jahre semer Regierung und seines Lebens zu 
zählen. Dabei kam noch die mythische Vorstellung 
von den langlebenden Menschen dey Vorzeit zu Hül- 
fe , so wie auch in den folgenden Zügen die Sagen 
von der glücklichen Westwelt durchscheinen mögen* 
Enthielt der Berg Silberbergwerke woran bekanntlich 
das alte lberien besonders reich war, so erklärt sich 
von elbstj was von dem freundschaftlichen Verhält- 
nifs und dem vielfachen Verkehr der Phokäer mit ihm 
weiter erzählt wird. Der reiche Gewinn aus diesen 
Bergwerken, der die Phokäer in Stand sezte, ihre 
schönen Stadtmauern zu erbauen, mufste zun einGe- 
schenk des milden, freundlichen Königs seyn. 

So sehen wir aus einer einfachen durch Personi- 
iikation mythisch gewendeten Thatsache eine Reihe 
▼on Handlungen hervorgehen, bei welchen wir die 
Entstehung des Mythus selbst erblicken können« Die 
Personifikation selbst aber ist immer wieder auf eine 
bildliche Anschauung zurückzuführen , und diese ist 
hier eben der Anblick des schneeigen Berghaupten 
das einem weifsen Greisenhaupt gleich zu seyn schien. 
— - 

*) Enevrjvo&B SU n. 219. vom Haupthaar gesagt, wird ge- 
wöhnlich auch von av&SCO abgeleitet. Av&BO wird über- 
haupt von J dem gesagt, was oben auf einer Sache ist cfr. * # 

B. Aetch. Agam. 668. dv&ev nelayoQ jiiycuov v$xqoi$ 
ApÖqov &x<uwi vqvtmqv 4 Ifuntav* 
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Der Mythus ist somit» sofern er ja auch bildlich ist, 
immer durch das Symbol vermittelt, oder geht auch 
unmittelbar aus dem Symbol hervor* Darum verdient 
auch, wenn der Ursprung eines Mythus erklärt wer- 
den soll, besondere Aufmerksamkeit, wen r\ der Mythus 
seihst noch an ein ursprüngliches Symbol geknüpft 
erscheint, wie dies besonders dann der Fall ist, wenn 
etwas Historisches zu Grunde liegt* Ein Beispiel die- 
ser Art ist der schöne Mythus von dem Sanger Arion, 
wobei sich Herodot Lib. I. 24. ausdrücklich auf ein 
Weihgeschenk des Arion auf Tanaros beruft, das ei- 
nen auf einem Delphin sizenden Menschen darstellte. 
Arion stellte nach seiner Rückkehr aus Italien zum v 
Zeichen seiner Dankbarkeit für die Errettung aus den 
Gefahren, die ihm auf dem Meere drohten* an der Stelle 
wo er landete, das Bild eines Delphins, als Weihge- 
schenk, auf. Er wählte das Bild eines Delphins, weil 
dieser gerade mehrere iiir diesen Zweck besonder« 
passende Symbole in sich vereinigte. Der Delphin war 
wegen seiner Schnelligkeit das Symbol einer glückli- 
chen Seefahrt, weswegen ihn mehrere Seestädte, wie 
z. B. eben das alte zur See mächtige Tarent, woher 
Arion kam, zu ihrem Symbol hatten« Er war aber 
zugleich nicht blos ein sanftmüthiges , wohlwollendes 
Thier, das dem Menschen in, Gefahren gerne seine 
Hülfe schenkte, sondern auch als ein dem Menschen 
befreundetes Wesen (yiXavd-QcoTiov) empfanglich für 
die Anmuth des Gesanges und der Musik (q>iXo^8aov) 
und daher ein dem Dichter und Sänger eigenthümlich 
zukommendes Symbol* Alles dies drückte Arions 
Weihgeschenk auf eine sehr sprechende Weise sym- 
bolisch aus. Der Mythus aber löste die Anschauung 
des Symbols in eine Reihe von Fandlungen auf, und 
bildete eine dem Anschein nach \. irklich vorgefallene 1 , 
Geschichte, indem er jedes einzelne Merkmal der sym- 
bolischen Anschauung zu einem einzelnen Element ei- 

1 

- 
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i * 
ner Reihe von Handinn gen erhob. Je mehr es uns ge- 
lingt, die Personen und Handlungen, um "welche sich 
der Mythus dreht , auf die symbolische Anschauung , 
als Grundlage der Personifikation zurückzuführen, de- 
sto mehr sehen wir auch der Entstehung des Mythus . 
auf den Grund. Als Beispiele dieser Art können hier 
noch genannt werden: Jl. II. 3o8. sq. Od. XIII. i55. 
sq. Paus. Attica c. 22. 2» c. 21. 5, Mythen die sich 
von selbst erklären, sobald man die bildliche Anschau- 
ung die sie ausdrücken, als das Erste sezt, wovon der 
Mythus ausgieng. 

Der Mythus also mit seinen Personen und Hand- 
lungen, die seine wesentlichen Begriffe sind, ruhtauf 
einer bildlichen Anschauung. Wie er sich aus dieser 
herausbewegt, zeigt uns ein bemerkenswerthea BeU 
spiel bei Homer, das uns recht eigentlich denMythu* 
in seinen Uebergang aus dem Symbol sehen läfst. Es 
ist die bekannte Stelle von der goldenen Kette des 
Zeus Jl. VIII. 18. die den Begriff der Abhängigkeit 
aller Dinge und Kräfte von einem obersten Princip 
bezeichnet. Die homerische Darstellung ist noch kein 
Mythus (wie Creuzer Symb. 1. p. 97, sq. meint), son- 
dern eine blofse Auseinandersezung des Symbols* Es 
entwickelt sich zwar sclion daraus die mythische Hand- 
lung aber diese ist blos noch innerhalb der Vorstel- 
lung, so wie dann vollends die Vorstellung zur wirk- 
lichen Handlung, das Gedachte zu einem Geschehenen 
wird, so ist der vollkommene Mythus da. Zuerst al- 
so t- Anschauung eines Bildes, sodann wenn die er- 
wachende Thatigkeit des Verstandes sich von dem ru- , 
henden Zustande der Anschauuug losreifst, Vorstellung, 
als ein blos noch Inneres , wird dieses hierauf nach 
aussen gewendet, und die Vorstellung einer Handlung 
die blos den bildlichen Ausdruck durch Vergfeichung 
erläutern soll, als wirkliche Handlung gesezt* wie wenn 

sie nicht mehr den Zweck einer bildlichen Vergieß 

- 
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**..<>i>? )>6tf+, •/> haben wir Wer diu einzelnen Haupt. 
iHirttucuUt, die «ich euf d4rf#* Uebergang Aa§ ftymhnfa 
Mythu» unter aeheideii lataen« Jiald ut «• mehr 
Begriff Am Handlung, bald Aar begriff Amr Per- 
Aar l##r» einem Mythu* xuer»t in die Augen fallt, 
er aber kommt man auf •im J'eraori ifiketion xu- 
fflffl (wie auch jene symbolische Helte bei llorn irr 
#*gj*ttb di« Halt* dea Zeus myti muU;, und diesen ilem 
M^h'i« besonders wichtigen li< griff, sey crJ*uM, hier 
t* **i**mi Grund und Urs prun^ noch an einem sndern 
fensfriel nachzuweisen 9 das uns zugleich auf einige 
*uA*ir #1 /ml ver w/m'lf«? hi'gi UT«; fuhren wirrl. H«-rod. 
f*b, I, 84« erzählt* ,VM«<*, t lft H \u, r Konig won 8ar- 
«>♦, heb* «inen in seinem Mause gehöht enen Löwen 
sfie g*nfc« M»uer ton ÄamIcs h< 1 urn£' Ir *gcn, und 
eey diu Mnuer enbezwingl" Ii geworden, nur 
bei (fern schon roll Xatur hinlan^ii' h befestigten Th< .1 
0<»sll «»der J*org habe er es unterlassen* Führen 
tuefc «Meaeu Mythus zuerst auf d*n ihm xu Cr«»* 
4« liegenden, aymbolisch *u%^u<lr u< .Kirn, H«upt begriff 
—rftcfc, «♦ iat der Mythus eheudsmit in der Wurzel 
*timl*i *ua weither er hervor wu< Ii*, liieser lUunu 
begriff iet uns in dem lernen gegeben, der je, cfr. 
fferosl L 600 Crewer« ISnef« über Horn, 9, int! mit 
der in dnnm Mythus ei/»*hlien \ eranleasung 
Palladium von lerde« und Hi rn I-wIimI.mi fteilh 

zu n m beint, . In der symbolischen Hpra- 
«4er drückt der I/dwe eher* II und be*emi«r« im 

6m ttegnlf Her Htarke und Umher win/?|jr h- 
Wenn Asbef der Mythus erzifhltj Jener 
»ig heb* « />owen um die 8l<»df msuer hei um» 

e# bei '* keinem »udern hiun gcncfti- 

l»i I» r. fuhrt« ring« 




leirh» /.1 erobernd« 
rhellt #Unn ron 
•ueb «n jener 
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schroffen ßtelle de* Burg herumtrug. Er führte auf 
dieser Seite keine Mauer auf/ weil der hohe schroffe 
Felsen, auf welchem die Burg erbaut war 9 statt einer 
natürlichen Mauer: galt. Das Symbol beschränkte sich 
auf den einfachen Begriff des Löwen, der Mythus aber 
erfoderte Handlung und handelnde Personen, darum 
ist es ein König in alter Zeit, der aus Sorge für das 
allgemeine Wohl des . Reichs und der Stadt den Lö- 
wen umhergetr*gen, und der Löwe ist ein Sohn des 
Honigs. So heifst er, weil die starke unüberwindli- 
che Mauer ein Werk dieses Königs, Meies, war. Mög- 
* lieh wäre es sogar, dafs gerade durch den Nebenum- 
stand, der Löwe sey der Sohn eines Kebsweibes ge- 
wesen , ursprünglich dies bezeichnet werden sollte, 
dafo dieser Howe kein ächter eigentlicher Sohn de* 
Königs war, sondern blos in einem uneigentlichen, 
bildlichen Sinne so genannt werde* 

Jener Löwe also war in dem angegebenen Sinne 
ein Sohn des Königs — damit ist eine neue Reihe 
Von Begriffen eröffnet. Die logischen Verhältnisse 
des einen Begriffs zu einem andern, werden so wie 
der Begriff zu einer Person wird, selbst auch real 
gewendet Daher werden die abstracten Verhältnifs- 
begrifle der Abhängigkeit des einen vom andern, dea 
Subjects und der Eigenschaft, des Grundes und der 
Folge, der Ursache und Wirkung durch die concreten 
Begriffe, Zeugung, Vater oder Mutter, und Sohn oder 
,Tofthter ausgedrückt, und an die Stelle des Begriffs 
der Gemeinschaft und der Wechselwirkung, tritt der 
Begriff des geschwisterlichen Verhältnisses und der 
4er Ehe und der ehelichen Verbindung. Auf gleiche 
Weise werden auch für andere abstracte Begriffe con- 
creto gesezt, welche physische und psychologische Zu— 
stände bezeichnen, und Begriffe wie z. B. die yon Geburt 
und Tod, Liebe und Hals, Lösung und Fesselung u* a« 
gehören ebenfalls in die Kategorientafel des Mythua* 

■ 
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Wir erläutern dies, da sich hierüber Beispiele 
von selbst darbieten , nur durch Andeutung einiger 
Beispiele* in welchen wir diese Umänderung der Be* 
griffe, die im Mythus zum stehenden Charakter ge- 
worden ist, gleichsam noch in ihrem ersten Keim 
und Werden erblicken können. Wenn Sophokles 
Oed. Tyr. 874. sagt : tyßqtQ (pvrevei rv?avvov<> so hs;- 
ben wir hier schon einen jener mythischen Begriffe, 
obgleich noch nicht in seiner festen mythischen Con- 
jistenz und Verkörperung, sondern gleichsam noch 
in der Mitte schwebend zwischen der logischen und 
mythischen Ansicht, da der Begriff in dem Zeitwort 
nur noch als ein Werden , noch nicht aber als ein 
Substantiv aufgefafst ist. Ein Sohn des Uebermuths 
aber heifst der Tyrann, weil Gewalttätigkeit eine Ei- 
genschaft des Uebermüthigtn ist. cfr.Herod. VIII* 77» 
Koqoq vßgiog vioq* Pind. Ol. XIII. i3. fßgig xoq* 
Hi)T7j(> &Qaoviivöo£. WennPindar Pyth. V.35. yon ei- 
nem geschickten Wagenführer sagt : e rav Emiiad-eoQ 
aytov oipivos övyaxtQa üpoq>aaiv Batridav acpixBTo dopeQ 
so will er damit sagen: derjenige, der es zu rechter 
Zeit an der gehörigen Besonnenheit fehlen lasse, pfle- 
ge nachher allerlei Scheingründe zu seiner Entschul- 
digung Torzubringen. Mit der Personifikation des 
Mangels an Besonnenheit in Epimetheus ist zugleich 
auch die damit verbundene Eigenschaft als eine Toch- 
ter desselben gesezt.-Herodot meldet IX. 5i. die Be- 
wohner der Gegend haben die Insel Oeroe, die sich 
im Flusse Asopos in Böotien gebildet , die Tochter 
desselben genannt. Wer erinnert sich hier nicht an 
denselben im A. sowohl yon der Tochter Zions, 
als auch sonst von Ländern, Städten und Dörfern so 
oft vorkommenden bildlichen Ausdruck zur Bezeich- 
nung des Begriffs der Abhängigkeit? Man vergl« auch 
Herod. V. 80. Was in diesen Beispielen als Subject 

und Eigenschaft genommen ist , kann zugleich auch 
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als das Verhälmifa von Grund and Folge genommen 
werden, da da» Subject immer der Eigenschaft auch 
der Zeit nach vorangehen müfs. Deutlicher ist da» 
leztere Verhältnifs, das yon Grund und Folge, oder 
Ursache und Wirkung in dem Orakelspruch bei 4ie- 
rodot Lib. VI. 86. ausgedrückt, in -welchem die Stra- 
fe, die auf den Meineid folgt, 'als ein Sohn vorgestellt 
ist, welcher dem Vater, dem Ooxog? als Bacher er- 
stehe» In allen diesen Beispielen sind die logischen 
Begriffe der Inhärenz und Dependenz und der Causa» 
tttät blos noch vermöge des poetischen Sprachgebrauchs 
real und physisch geworden, so wie aber eine solche 
Personifikation zu einer stehenden Person wird, geht 
das Poetische in das eigentlich Mythische über. Ein 
Beispiel wie der logische ' Begriff der Gemeinschaft 
und der Wechselwirkung von Mythus behandelt wird, 
gicbt uns der homerische Mythus von der Liebe des 
Ares und der Aphrodite Odyss. VIII. 266. wenn wir 
diese mythischen Personen in ihrer physisch- dynami- 
schen Bedeutuug nehmen als den Gegensaz der in 
der Natur wirkenden Grundkräfte. Wenn Virgil die 
Einwirkung des Himmels auf die Erde in fruchtharen 
• Gewittern ganz im Geiste des poetisch - mythischen 
Alterthums so beschreibt Georg. lt. 3a4» 

Tum pater omnipotens, fecunflis imbribtis Aether 
Conjugis in gremium laeUe descendit, et omnea 
Magnus alit, magno commixtus corpore, fetus. 

so ist auch hier die Zusammen wirkung dieser beiden 
Kräfte als eine Vermählung des Zeus, mit der Her* 
aufgefafst. Oefters drückt auch der Mythus durch den 
Begriff der Vermählung und Ehe das Verhältnifs zwi- 
schen Subject und Prädikat aus, sofern dieses als ei- 
ne dem Subject stets beiwohnende Eigenschaft gedacht 
wird. In diesem Sinn ist z. B. dem Herakles im Olym- 
, pos die Hebe als Gattin zugesellt, dem Hephastos in 
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Beziehung auf seine Kunstwerke eine Charis, Begriffe, 
die in einem allgemeineren gegenseitigen Verhältnisse 
zu einander stehen, wandelt der Mythus um in Geschwi- 
ster, tn Brüder und Schwestern. Auf diese Art wur- 
den Apollon und Artemis, ais Sonne und Mond, Ge- 
schwister, Prometheus ist ein Bruder des Epimetheus, 
weil beide eorrelate Begriffe bezeichnen, Zeus, Po- 
seidon und Pluton in ihrer realen Beziehung auf ein- 
ander sind Brüder, die Moiren, Musen sind um die 
Einheit der vereinigten Begriffe zu veranschaulichen, 
Schwestern. Ob die mythische Persouifikatien eine 
männliche oder weibliche Person wählt, hängt von 
der Natur des Begriffs ab, wie z. B. Apollon als Son- 
ne in Yergleiohung mit dem« Mond, der Brüder ist, 
hier ist im allgemeinen nur dies noch als Eigenheit 
des Mythus bemerkenswert , dafs er besonders die 
abslracteren und gleichsam mit einer minder sinn- 
lich-kräftigen Persönlichkeit auftretenden Begriffe 
durch Personen des weiblichen Geschlechts bezeich- 
net, wobei die Logik des Mythus mit der Logik der 
Sprache genau übereinstimmt , indem ja auch diese 
überall die abfrtractesten Begriffe so. gerne durch 
Ilauptworte des weiblichen Geschlechts bezeichnet, 
und das femininura so oft für das abstractere neutrum 
gebraucht, (nicht blos in den semitischen Sprachen, 
sondern auch zum Theil in der griechischen, selbst 
noch bei Herodot u. a. kommen mehrere Beispiele 
dieser Art vor.) So ist es überall derselbe sinnige 
Geist, der. sich in allen seinen Produktionen, wenn 
auch gleich unerreichbar für das so vielfach .gctheilte 
Bewufstseyn der Individuen, doch in der Einheit sei- 
nes Gesamtbewufstseyns, naoit derselben bewunderungs- 
würdig consequenten Geaezraäfsigkeit manifestirt. Die- 
se Personification, die hier überall zu Grunde liegt, 
und durch welche immer der , blosse Begriff sich zu 
einem eigenen Wesen erhebt, das Abhängige selbst- 
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ständig wird, and die blosse Eigenschaft sieh zu ei- 
nem neuen Sub jede gestaltet) ist, wie sich später zei- 
gen wird, die fruchtbare Mutter ron Götterwesen ge- 
worden, die wir mir dadurch in ihre Einheit wieder 
auflösen können, dafs wir das Real gewordene wieder 
auf das Logische, das Objectivirte auf das Subjective, 
das Bild auf den Begriff zurückbringen. Um das, was 
wir hier in seinem ersten Keime nachzuweisen haben* 
den Uebergang von dem Einen zum Andern , worin 
das ganze Geheimnifs der mythischen Magie, oder 
das philosophische Princip der Mythologie » enthalten 
ist, recht zu beachten, erinnern wir hief noch kürz- 
lich an einige Beispiele * in welchen besonders die 
mythische Oljectivirung eines ursprünglich rein Sub- 
jectiven in die Augen fallt. Es sind dies besonders 
mehrere Stellen in der Odyssee in welchen z.B.* ganz 
natürlich entstandene Entschliefsungen de» Willens 
der Erscheinung und Einwirkung einer Gottheit und 
zwar namentlich der Athene zugeschrieben werden, 
wie I. 32i. III. 76» Gedanken, mit welchen das Ge- 
müth sich im Traume beschäftigt, als leibliche Traum* 
gestalt sich darstellen IV. 795. coli. I4v IL init. und 
besonders auch der Eindruck, den ein entscheidender 
Moment auf die Gemüther macht, aus denr Gesichts- 
punct einer göttlichen Causalität so betrachtet ist, dais 
sich selbst in der Darstellung der zwischen der Sub- 
jectivität der Vorstellung und -der Objectivität det 
Wirklichkeit schwebende Zustand des Gemüths Ter- 
räth, wie z. B. Od. VIII. 17. sq. VI. 229. 

Und ihn schuff Athenäa sofort Zeus herrschende Tochter 
Höher sugleich an Gestalt und völliger , auch von der 

^ Scheitel 
Göfc sie geringeltes Haar, wie die purpurne Blum' Hy- 

aknithos- 1 ' ' 

Also umgofc die Göttin ihm Haupt und Schulter mit 

Anmuth. 
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Was Wer mythisch objectivirt ist, wird gleich dar- 
auf ron der blos phychologischen Seite aufgefal'st, 
wenn es v. 242. heilst: 

Anzogt mar erschien er mir unansehnlichen Bildung, 
Doch nun gleicht er den Göttern, die hoch den Him- 
mel bewohne 

Man vergleiche auch Od. XIII. 3f)7. sq. wo der 
entgegengesezte phychologische Eindruck zugleich 
aber auch mit einem höheren Grade mythischer Rea- 
lität geschildert wird, ferner aus der Uias die Stellen 
II. 482. V. l. 8q. VI. 108. X. 507. XI. 720. 757. 

Nachdem wir den Mythus in den Elementen sei- 
ner Entstehung untersucht haben, betrachten wir nun 
sein Wesen selbst noch näher, und sehen nun beson- 
ders darauf, wie er sich zwar in seinen einzelnen 
Arten ünd Formen auf verschiedene Weise gestaltet, 
gleichwohl aber in allen einen und denselben Charak- 
ter beibehält. Da wir den Mythus, wie das Symbol, 
als die Darstellung einer Idee durch ein, 3ild bestimmt 
haben, so- müssen wir nun, wie im Symbol, so auch 
im Mythus ein Dreifaches unterscheiden, nämlich: 1) die 
Idee, die im Mythus ausgedrücht werdep soll; 2) das 
Bild, das von der Idee gegeben wird, und 3) den Zu- 
sammenhang, in welchem sich Bild und Idee auf ein- 
ander beziehen. 

Was nun das erste betrifft, die Idee, die im My- 
thus ausgedrückt werden soll, so ist vor allen ebep 
dies als ein wesentliches und notwendiges Merkmal 
des Mythus festzuhalten» dafs in 'ihm eine Idee enthal- 
ten seyn mufs. Es geht dies auch von selbst schon 
aus der gegebenen allgemeinen Bestimmung des Be- 
griffs des Mythus hervor. Der Mythus ist ja nur das 
in eine Handlung auseinander gelegte Symbol, und 
darum wie das Symbol ein Bild, ein Bild aber kann 
nicht gedacht werden ohne ein dem Bilde Entspre- 
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chendes, worin das Bild" eben seine Realität hat* Wie 
aber das Symbol «eine höchste und eigentlichste Be- 
deutung erst dadurch erhält und erfüllt, dafs ea Ueber- 
similiches, Ideales, in seine sinnliche Form aufnimmt, 
so kann es auch bei dem Mythus nicht anders seyn. 
Auch der Mythus steht um so höher, je mehr er auf 
die übersinnliche Welt sich beziehende Ideen in sich 
darlegt. Dieser Ansicht jedoch, dafs zum Wesen des 
Mythus eine Idee gehöre, begegnet hier zuerst die 
gewöhnliche Unters che idung de r Mythen i n hi storU 
sehe und philosophische, oder in Sage und Ueberlie- 
ferung. cfr. Creuzer Symb. I. S. 87. Die Unterschei- 
dung selbst hat ihren guten Grund, indem auf diesel- 
be Weise, wie das Symbol seiner äussern Seitejnacn 
entweder Natursymbol oder Kunstsymbol ist, die 
Handlung oder Geschichte, in welcher die äussere Form 
des Mythus besteht, entweder eine wirkliche oder er* 
dichtete seyn kann, in jenem Fall heilst der Mythus 
insofern mit Recht ein historiseher, in diesem, wo e* 
blos auf die Idee ankommt, ein philosophischer. Hier 
aber entsteht nun die Frage , ob und wiefern sich an 
jeder dieser beiden Hauptarten des Mythus der allge- 
meine Begriff desselben nachweisen lasse ? 

Dafs der philosophische Mythus jener an den My- 
thus überhaupt gemachten Anforderung entspreche, 
bringt schon sein Name mit sich, unter welchem Mir 
alle diejenigen Mythen begreifen, welche auf die über- 
sinnliche Welt und ihren vielfachen Zusammenhang 
mit der sinnlichen sich beziehende Ideen unmittelbar 
und schon ursprünglich in sich enthalten, seyen sio 
mehr religiösen oder eigentlich philosophischen In- 
halts. Es sind hauptsächlich diejenigen, die den reli- 
giösen Glauben der alten Völker ausmachen, da es jn 
gerade Eigenschaft des Mythus ist , indem er seine 
Ideen in Personen und Handlungen umgestaltet, seine n 
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Speculationen über aas üebertinnlfcha zugleich den 
Character des Religiösen aufzudrücken. ■•- ' 

Ist aber dasselbe, twas bei dem philosophischen 
Mythus schon die Natur der Sache mit sich bringt, 
auch vom historischen Mythus zu behaupten? Es ist 
wohl nicht zu läugnen , dafs entweder auch in dem 
historischen Mythus irgend eine Idee enthalten seyrt 
mufs,'Von welcher der Mythus eben dasßild ist, oder 
diejenigen Mythen, die unter die historischen gerech- ä 
net werden, gar nicht als solche anzusehen sind. Der 
historische' Mythns enthält seinem Begriffe nach die 
Kunde alter Begebenheiten , und es läfst sich auch 
Toraus schon bestimmen, was i im allgemeinen der In- 
halt der historischen Mythen seyn wird. Die Sage 
ist die VörJäuferin der Geschichte* wo diese noch kei- 
nen festen Fufs zu fassen wagt, da bewegt sich der 
Mythus frei urid ungehindert. Was daher über den 
Anfang der Menschengeschichte, die erste Verbreitung 
und Bildung, die ältesten Schicksale und Thaten ein- 
zelner Stämme, Geschlechter, und Menschen in mehr 
oder minder yernehmbaren Lauten sich erhalten hati 
verdanken wir dem historischen Mythus, oder der Sa- 
ge, die yon Mund zu Mund, von Geschlecht zu Ge- 
schlecht gehend, lebendig sich fortbewegt, und die 
Stelle einer urkundlich - historischen Ueberlieferung 
vertritt« Vorzüglich aber ist es der Begriff der That, 
welche, wie die Idee den philosophischen Mythus, so 
den historischen Mythus constituirt. Hat sich einmal 
die erwachende Kraft des Menschen [in einer bedeu- 
tenden That kund gethan, ist einmal in einer äussern 
Erscheinung das inwohnende Gefühl der (Kraft zum 
klaren Bewufstseyn gekommen, so beginnt >nun auch 
d^r Mythus , indem er <ias Objectiv-gegebene durch 
die Marstellende Rede und Erzählung wiederum in 
das Subjective aufnimmt^ sein eigentliches regeres Le- * 
beto. Der Stoff ist gegeben, welchen er nun nach sei- 
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ner Weise behandeln kann. Daher s. B. bei dem Hel- 
lenischen Volke der Mythus zuerst in denThaten des 
Troischen Kriegs sich zu seiner schönsten Blüthe ent- 
faltete , weil damals zuerst die Thatkraft der Nation 
in einer bedeutenden, die Gemüther ergreifenden, und 
das Bewufaiseyn der Nationalkraft weckenden That 
sich ausgesprochen hatte. Aber der Mythus so lange 
er nur noch auf irgend eine in der Sinnen weit zur 
Erscheinung gekommene That beschränkt ist, erreicht 
den vollen BegritF seines Wesens noch nicht. Er fällt 
noch in den Kreis der Geschichte, und kann sich von 
dieser nur durch den geringeren Grad der urkundli- 
chen Glaubwürdigkeit, die die Geschichte fordert, un- 
terscheiden. Es mufs ein inneres Merkmai aufgefun- 
den werden, das seinen Begriff* wesentlich bestimmt, 
und dies ist kein anderes, als das Hinzukommen ir- 
gend einer Idee, die mit der Begebenheit, oder der 
That, die den Inhalt des historischen Mythus ausmacht, 
in Verbindung gesezt wird, öder es ist dies dasldea« 
lisiren des ausser lieh gegebenen Stoffes. Dieser ist 
somit gleichsam nur die Grundlage, auf welcher der 
Mythus sein Gebäude auff ührt, um aus der Sinnenwelt 
in die Lebersinnliche, zu welcher ihn seine ursprüng- 
liche Natur hinzieht, wieder hinaufzukommen. 

Vermöge dieser dem Mythus angebohrenen Nei- 
gung, das äusserlich gegebene zu idealisiren, wird nun 
die Begebenheit oder die That, welche er sich ein* 
mal bemächtigt hat, zum Wunder gesteigert, das Ge- 
wöhnliche wird zu einem Ausserordentlichen, das Na- 
türliche ein Übernatürliches , und die übersinnliche 
Welt in ihrem nahen und vielfachen Zusammenhang 
mit der sinnlichen aufgefafst. 

Nehmen wir, um dieses Merkmal des Mythus an 
einigen Beispielen darzuthun , was wir oben als ein 
einfaches Beispiel einer mythischen Person ihl 
angeführt haben, den Mythos von König Ai^anthonios 



< 

auch für diesen Zweck, $o erglebt sich vor« erste« 
dafs dieser Mythus wirklich auf einer historischen ße- 
gebenheit beruht. Ist er aber auefh mit Recht ein 
Mythus zu nennen, und nicht vielmehr blos unter die 
Sagen zu rechnen? Das Leztere xnüfsten wir behaup- 
ten, wenn den Inhalt des Mythus, nur die historische 
ThatSiiche, wie wir sie oben zu erklären versucht ha- 
- ben, ausmachte. Es ist aber wirklich mit jener my- 
thischen Personification zugleich auch eine Idee ge- 
eezt forden. Jene mythische Person ist ja zugleich 
als ein Heros geschildert, der über die gewöhnliche 
menschliche Beschränktheit erhaben und mit götter- 
gleicher Milde und Güte unter den Sterblichen wal- 
tet. Es tritt una in ihm die Idee der höheren Welt 
in ihrem segensvollen Einflufs auf das Menschenleben 
entgegen. Es wäre eine überflüfsige Mühe, die den 
Character des Mythus an mehreren einzelnen Beispie- 
len auszuführen, wohl aber ist hier zu bemerken, dafs 
uns eine solche Idee -in dem Grade auffallender und 
grofsartiger erscheint, je mehr sich die historischen 
Mythen ztf einem gröfsern Ganzen verbunden haben, 
und da uns eben dies nicht immer genau genug be- 
achtet worden zu seyn scheint , so möge hierüber 
noch einiges hinzugefügt werden. Wir wählen hiezu 
die beiden Homerischen Gedichte. Dafs in den Sa- 
gen und Mythen vom Troischen Krieg, wie wir sie aus 
den Gesängen der Hias kennen, Wahrheit und Dich- 
tung, Historisches und Mythisches auf die mannigfal- 
tigste Weise in einander geflossen i$t, leidet keinen 
Zweifel. Aber wie characterisirt sich uns das Mythi- 
sche ? Offenbar dadurch, dafs der historisch gegebe- 
ne Stoff einer herrschenden Idee unterworfen , und 
durch diese nach allen Seiten hin zu neuen Gestalten 
umgeändert und fortgebildet worden ist. Die einfa- 
che Bemerkung des Dichters gleich anfangs v. 5. 

4iO£ y $t$Kmto ß8\ti spricht diese Idee klar aus, die 
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einmal zum Mittelpunct erhoben, der Masse eine 
tarn organische Triebkraft mittheilte, and dem Gan» 
gen jeue harmonische Einheit verlieh, die ebensosehr 
als das characteristische, and ohne Zweifel schon unab- 
hängig von der Homerischen Dichtung entstandene 
Gepräge des Mythus anzusehen* ist, als wir sie in die* 
•er wegen ihrer hohen poetischen Schönheit bewun- 
dern müssen« Afcf dieselbe Art läfrt sich auch nach- 
weisen, dafs die vielfachen mythischen Verzweigungen, 
in welchen der Mythus vom Troischcn Krieg auch 
nach der Entstehung der Uias noch immer fortwucher* 
te, und immer weitere Kreise zog, hauptsächlich da* 
rin ihren Grund hatten f dafs der Mythus immer voa 
einer Thatsaclie zu einer Idee, und dann wieder yon^ 
4er einen Idee zu einer andern noch höher gestellten 
fortgieng , und rückwärts und vorwärts schreitend 
nicht eher ruhte, als bis er sich zu einem viel geglie- 
derten, in sich geschlossenen Organismus herangebil- 
det hatte, in welchem ein lebendiger Zusammenhang 
alle einzelnen Theile unter sich und mit dem Gan- 
zen verband. Was daher der Sänger der Ilias noch 
als die Fehde zweier feindlichen Völker aus der ein- 
fachen Veranlassung einer geschehenen Unbill , ob- 
gleich unter mitwirkender Theilnahme der Götter auf 
beiden Seiten erzählt, das steigerte der höher stre- 
bende Mythus alsbald zu einem grofsen Kampfe zwei- 
er Weltthcile , der beiden Erdhälften um die Welt- 
herrschaft (wie schon Herodot in der Einleitung *u 
seinem Werke diesen Krieg' ansieht, und darum auch 
das Vorbild lier späteren Kämpfe zwischen den Hel- 
lenen und Persern in ihm erblicket) ; es müssen Me- 
minons Schaaren aus dem fernsten Osten der bedräng- 
ten Stadt zur Hülfe heranziehen, (schon die Odyssee 
kennt, obwohl nur in einer kurzen Andeutung IV. 187. 
diesen Sohn der Eos , von welchem die Ilias noch 
nichts weifst) und die Besiegung Ilions durch die . 

Macht der Hellenen wird nun die Verlegung der gro~ 
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fsen Metropole imd Wcltcapitale aus der Ostwelt iti 
die Westwelt, vermittelst de» Palladiums, das endlich 
nach mancherlei Schicksalen in der ewigen Roma «ei- 
ne ewige Stätte fand« Ja, es gab sogar eine Ansicht, 
nach welcher der Mythus in dem Thun und Treiben 
der vorllion feindlich wieder einander empörten Völ- 
ker das nichtige Thun und Treiben der in Irrthum 
und Wahn befangenen Wesen der täuschenden sublu^ 
narischen Sinnenwelt sich rcflectiren liels. Diese 
lezte höchste Steigerung des Troischen Mythus scheint 
uns nicht undeutlich in dem mythischen Begriffe der 
Helena , der Ursache des Kriegs angedeutet zu seyn* 
WennEustath. ad Odyss. V. 120. die Bemerkung mach^ 4 
Oi netf' OiitjQov Öta ro U ce\t)V7}V aXXrjyoQSia^ai, ttjv 
dprefiiv, ceXrjvauiv av&Qcortov trjv EXevqv enXaaavro^ 
aq e* xb xara gbXtjvtjv xo<r/(8 neo8oav 9 xat av&ig ava 
apjiayrjvai, avvrjv efiv&evaavroi eneidav 6C exsivrjv dt 
T8 4io$ T)vv<7\h)£av ßsXau was ist dann diese Hele- 
na anders, als eine Indische Maia, das Prin- 
cip des realen Daseyns, die Weltmutter, die Mutter 
aller erschaffenen Wesen, die diese Welt der Schein« 
bilder und der sinnlichen Erscheinungen au9 Tau-» 
schung webt? Ein solches Scheinbild war ja auch 
Helena, als ein blofses etdoAoi*, das die Völker yor 
Troia täuschte, hatte sie schon Stesichoros von Hirne- 
ra , der fiteste lyrische Dichter in seiner bekannten 
Palinodie besungen, cfr. Plat. Phaedr. $. 44. Ed. Heind. 
Paus. Lacon. 19. Doch, darüber und über das Alter dieser 
Vorstellung wird noch an einem andern Orte die Re- 
de seyn. Wir sehen schon aus dem Angegebenen hier 
einen historisch gegebenen Begriff durch die hinzu- 
kommende mythische Idee so gehoben und erweitert, 
dals die beiden Elemente des historischen Mythus, 
obgleich in einer und derselben Person verbunden 
am Ende wieder von selbst in ewei verschiedene Ge- ' 
stalten zerfallen, cfr. Eurip. Hellen. 606. sq. Das Band 
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ist zu lese geworden, das die beiden entgcgengesec- 
ten Enden zusammenhalten sollte , und doch J^Bt auf 
dfcr andern Seite aucji die Identität der Person nicht 
aufgegeben* Dieses dem Mythus natürliche Idealisirer* 
könnte auch an andern Personen des Homerischen 
Mythenkreises dargethan werden. Eine Andeutung 
dieser Art in Betreff des Achilleus hat Creuzer Syntb. 
II. S.'5G7. Anra. 196. gegeben, wenn er als Vorbild 
von ihm den Alhelrfus ansieht, und in ihm selbst eim 
Bild der schnell vorüberrauschenden Lebensfluth er* 
blickt. In der concreten Erscheinung seines flüchti- 
gen Lebens würde so der Mythus eine allgemeine 
Idee von dem menschlichen Leben abspiegeln. Eine 
gleiche Idee läfst sich an dem Homerischen Odysseus 
nachweisen, und wir wollen diese Ansicht hier um so 
% iriehr mit einigen Zügen ausführen, da sie uns das 
Verhältnifs der Homerischen Vorstellungen zu der üb- 
rigen Mythologie von einer, so viel wir wissen, noch 
wenig berührten, und doch wie es scheint, nicht un- 
wichtigen Seite zeigt. . 

Nicht minder als die Helena hat der Mythus die „ 
Person des Odysseus ideal isirt , obgleich auf andere 
Weise. Die homerische Sage läfst diesen berühmten 
Heroen des Troischen Kriegs auf der Rückkehr nach 
Hause in die ferne Westwelt verschlagen werden. Nach 
langer Irrfahrt gelangt er nach Aea, der Insel der 
Zauberin Kirke, von welcher er nach Jahresfrist wie* 
der in die Heimath entsendet wird, jedoch mit dem 
Befehle, dafs er zuvor, um dahin zurückkehren zu 
können, zum Eingang des Hades an den Okcanos schif- 
fen müsse. Er vollbringt es, aber aufs neue auf dem 
Meer umhergeworfen, kommt er nach Ogygia zu der 
Göttin Kalypso, die ihn sieben Jahre bei sich zurück- 
behielt, und erst im achten Jahre auf Zeus Befehle 
in sein Vaterland entliefs, in welches er endlieh von 
der Phäaken-Insel Scheria aus gebracht wurde. Odys- 
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Bens i«t al*o der vielduldende Wanderer, der nach 
•o langer Irrfahrt, so grofsem Wechsel der Schicksa- 
le endlich in seine Heimath zurückkehrt. Wie hat 
aber nun der Mythus seine Wanderung aufgefafat? 
Um es kurz zu sagen, se dafs sich in ihr zugleich die 
allgemeine Idee von der Wanderung der Seelen aus 
der obern Welt in die untere, und aus der untern in 
die obere veranschaulicht. Diesen Saz vollen wir mit 
einigen Beweisen weiter auseinandergehen. Nehmen 
wir zuerst die Zauberin Kirke. Homer Odyss. X. i56. 
nennt sie: 

Die schuiigelockte, die hehre melodische Göttin 
Eine liebliche Schwester des hart gesinnten Aetes 
Beib? erzeugte der Gott der menschen - erleuchtenden 
1 Sonne, 

Dem sie Perse gebahr, des Okeanos liebliche Tochter, 

Verwandt also ist sie mit den solarischen und telluri- 
sehen Potenzen , und dem ganzen Zaubergeschlecht 
von Kolchis her. 

« 

Sic singt mit melodischer Stimme 
Webend ein grofccs Gewand, ein unsterbliches, so wie 

mit Anmut 

Göttinnen feines Gewirk und wundervolles bereiten» 

131* 

v 

Eine Göttin also die nach dem Symbol des We- 
bens auf Weh und Schicksal Einflufs hat, und wie ihr 
Geschlecht ist sie selbst auch' Zauberin, die Odysseus 
Gefährten durch den Trank , den sie ihnen mit schäd- 
lichen Säften gemischt reichte, des Vaterlandes ver- 
gessen machte, und durch den Zauberstab, mit dem 
aie sie berührte, aus Menschen in Schweine verwan- 
delte. Auch Odysseus selbst hätte ohne des Hermes . 
heilsames Kraut dem gleichen Schicksal nicht entge- 
hen können. Daher auch ihr Name Kirke von Kiqxo& 
soviel als Zirkel, also die Frau des magischen Kings 
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oder Kreises, und wohl nicht ohne Beziehung darauf 
heifst sie xaXXtftXoxa/iog, die ringellokige.^ cfr. Creu«. 
zer Symb. IWi S. 22« u. 23» Anm. 25. Der Zauber* 
aber, den sie ausübt, ist der Zauber der 8innenwelv 
die durch ihre süssen Lockungen, gleich einem liebli- 
chen melodischen Gesänge die Seele aus der obera 
Welt in die untere herabzieht. Der Trank, den sie 
reicht, ist wie der berauschende Trank aus dem Kel- 
che des Dionysos , der der Seele das Andenken an 
ihre höhere Natur raubt , und die Lüsternheit zum 
Leibe erzeugt, womit die Seele den Weg nach unten 
antritt, cfr. Creuzer Symb. III. s. 427. Die meisten See«, 
len nun, wenn sie einmal in den magischen Kreis, der 
sie hinabzieht, gerathen sind, und von dem Tranke 
getrunken haben, können dem Ueberraaas der sinnlichen 
Lust nicht widerstehen, und erniedrigen sich mehr 
und mehr unter die Würde des Menschen« So deute- 
te ja schon Sokrates die Verwandlung der Gefährten 
des Odysseus Xen. Mem. I« 3. 7. Andere aber von 
edlerer Art bewahren, wie Odysseus, mit Hülfe der 
Gottheit, und eingedenk der inwobnenden Kraft, cfr., 
Od. X. 294. sq. das Bewufstseyn der höheren Natur, 
„ und wenn sie auch der Theilnahme an dem leiblichen 
Leben sich nicht ganz entziehen können, so bleibt 
ihnen doch die Möglichkeit der Rückkehr. Sehr be- 
deutsam sind auch die Symbole der Löwen und Wöl- 

&i die in schmeichelnder Gestalt an dem grofsenPal- 
last derKirke stunden, cfr. Creuzer Symb. III. s. 42 7, 
I. s. 408; und bedeutsam tritt auch Hermes einigemal 
auf, er 'der Seelenführer.. Die Lotophagen bei wel- 
chen Odysseus schon vorher auf seiner westlichen Irr«* 
fahrt war, gehören in denselben Ideenkreis, denn wer 
IX. 93. von den Gewächs des Lotos hostete , süsser 
denn Honig, 

4 
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Solcher gedachte nicht mehr der Verkündigung oder de* 

Heimkehr, 

Sondern sie trachteten dort in der Lotophagen Gesell- ' 

>• ichaft 

Lotos. pflöckend eo hlÜhen, ünd ahwsagen der Hefmath» 
Doch die Göttin der Sinnenwelt kann den edlen 
Helden nicht in die Länge fesseln, das Verlangen nach 
der Heimath treibt ihn, aber um dieser willen mufs 
er zu den Pforten der Unterwelt hinabsteigen. VWas 
nur freie epische Dichtung zu seyn scheint, mufs in 
einem solchen Zusammenhang offenbar einen tiefem 
Sirin enthalten. Was konnte es anders seyn, als eine 
Andeutung der mysteriösen Lehre, dafs der Tod für 
die Seele ein höheres und besseres Leben gewähre, 
und ihr durch die Unterwelt die Rückkehr in ihre 
ursprüngliche Heimath eröffne? Hat einmal die See- 
le den grofsen Kreislauf ihrer Wanderung angetreten, 
80 kann sie nimmer stille stehen , und nur auf dem 
Wege nach unten den Weg nach oben wieder ge- 
winnen, und so kann nun auch Odysseus auf der glei- 
chen Wanderung, erst nachdem er unten am Hades, 
war, zurückkommen znm lieben Lande der^ Väter* 
Doch auch jezt gelangt er nicht unmittelbar dahin, 
eine zweite Kirke hält ihn auf, die Nymphe Kalypso, 
wie jene sang sie mit melodischer Stimme in der 
Kammer, 

Anmnthreich ein Gewebe mit goldener Spule sich wir- 
kend. 

Od. V« 61 • Auch sie ist eine Göttin der lo- 
ckenden Sinnenlust, die alle die ihr genaht sind, auf 
immer bei sich festhalten will. Ebenso ist nun auch 
ihr Name nieht minder bedeutend, wie der der Kirke. , 
8ie heifst kakvipn von naXvnra, einhüllen, weil sie 
die Seelen in die Materie , das, materielle leibliche 
Leben, einhüllt, sie selbst ist die dumpfe verfinstern- 
de Materie, und das materielle Leben, efr* Creuzei 
Briefe über Horn. S» 221.' Dieselbe Idee von der ver* 

faurt Mythologie» 4 
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führenden «nd Tcrderbenden Laftt der materiellen 8in^ 
nenwelt wiederhohlt sich endlich auch noch in den 
Sirenen, welche die Renschen 



' Allzumal betaubißni , wer je zu ihnen hinanfahru Od» 

— ' xri.3g. 

\Vir halben so zur Bezeichnung einer und derselben 
Sache yier einander ziemlich nahe verwandte Wesen, 
die Kirke.und fealypso, die Lotophagen und die Sire- 
nen, sey es, weil es der Mythus überhaupt liebt, die 
Einheit des Begriffs in mehrere besondere Gestalten 
aufzulösen, oder weil ja. auch jene Wanderungen nach 
unten und oben, deren Nachbild die des Odysseus^sind, 
sich auf. mancherley Art wiederhohlen. Zu welcher 
idealischen Höhe sehen wir aber hier das einfache 
historische Factum einer Fahrt in die Westwelt erho- 
hen! Der. Mann, der auf der Rükkehr in seinVater- 
land auf dem Meere irrend umherfährt, ist die in dem 
Kreislauf des Lebens, umhergetriebene Seele, die Irr- 
.aale . und Gefahren, die er besteht, sind die Lokungen 
und Verführungen der Sinnenwelt, das Vaterland, das 
er sucht, ist der ursprüngliche reingeistige Zustand 
der Seelen, aus welchem sie erst in diese Welt der 
Sinne und, des leiblichen Seyns herabgekommeu sind, 
und von welchem ihnen, als Bürgschaft und Unterpfand 
der einstigen Bükkehr, eine mehr oder minder getrüb- 
te Idee ihrer höheren Abkunft und Natur inwohnt , 
deren Bewüfstseyn aher die in der Irrfahrt des JLe* 
bens ringende und gequälte Seele mit stetem Unmuth 
Und Leid erfüllt. Daher ist er seihst der irrende Dul- 
der ein OdvooevQi ein Mann des Unmutbs und der 
Klage, wie zum Theil schon die Alten seinen Namen 
gedeutet haben« s. Creuzer Briefe über Horn. S« ^20» 
Auch der lezteZug, mit dem diese Dichtung so,. schön 
•Ich schliefst, .der schlafend in sein Vaterland gebrach- 
te nn<l es heim Erwachen nicht erkennende Odysseua 
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pafit vollkommen gut zu diese* Hohem Ansicht. Ö<> 
mag auch der Zustand der Seele, wenn sie in der 
obern Welt endlich wieder zu ihrem vollen Selbstbe- 
wufstseyn gelangt, dem Zustand eines aus langem 
Schlafe Erwachenden, der -nicht weifs, wie ihm ge- 
schehen ist, gleichen; Od. Xlll. 187. Recht bedeut- 
sam ist -es daher, wenn v. 80. von diesem Schlaf ge- 
sagt wird, er sey »wpetoq tfiaroG &avi V ayxiora eot- , 
xcoq. Schon den Alten fiel dieser Schlaf des Odysseus 
auf, und Aristoteles hatte wohl bei seinem Urtheil über 
die Odyssee Poet, c: 25. auch diese Stelle vor Au- 
gen. Die Erklärung liegt unstreitig nur in unserer 
Ansicht, und durch diese können auch allein die 
Abgeschmaktheiten der Scholiastert, die liier bald von 
der Schlafsucht des Odysseus, bald von seiner Ver- 
stellung, um schlafend der Bezahlung des Lohnes ent- 
gehen zu können, reden, abgewiesen werden. 

So reich ist der Mythus an innerer Bedeutsam- 
keit, wenn er gernäs Seiner hohen. Bestimmung den 
ausserlich gegebenen Stoff, mit welchem er sich ver- 
buuden hat, mehr und mehr zu läutern undzumldea- 
ligchen hinaufzubilden strebt, damit er in dem sinnli- 
chen Bilde ein Zeugnifs von dem üebersinnlichen ge- 
be. Freilieh aber ist nicht jeder dem Mythus darge- 
botene historische Stoff auf gleiche Weise seines idea- 
Hsirenden Strebens empfänglich, es findet hier ein 
unbestimmbarer Unterschied statt, und wir können nur 
die tentgegengesezten Enden bezeichnen. - Es verhält . 
eich mit dem Mythus auch d; bei, wie mit dem Sym- 
bol. Wie das Symbol ohne hohero Bedeutsamkeit zum 
gewöhnlichen Bild, Sinnbild, oder Zeichen wird, to 
sollte man auch von dem historischen Mythus, wenn 
die Erzählung allein in dem Gebiet der Geschichte zu 
Weihen scheint, und nirgends eine idealisirende Rich- 
tung verräth, die blose Sage absondern, ob zwar frei, 
lieh selten die Sage ganz ohne alle mythische Zufca- 

4 * 

■ 

DigitizedLby Google 



52 



he ist, wäre es auch nur irgend eine Personifikation, 
oder irgend ein« bedeutsame Zahl. Man denke hier, 
an die in gewiesen Mythen eigentlich stehend gewor- 
denen Zahlen, z. B. die Zahlen: 3, 4, 7, 9, 12, 3o, 
5o, 3oo f 36o u. s. w. in welchen so gerne irgend eine 
höhere Beziehung, wenn auch oft nur schwach und 
unbestimmt, durchblickt. Eben dahin gehört, wenn 
sich in den Vi^er- Stamm- und Geschlechtssagen ei- 
ne idealisirende Tendenz durch die genealogisirende 
Einheit ausspricht. Der Mythus kann es nicht ertra- 
gen, irgend eine gegebene Reihe unvollendet zu las-, 
san, oder nur ins Unbestimmte zurückzuführen, er 
strebt daher aufwärts, bis er einen festen Punct fin- 
det, und füllt die Lüken mit Personen aus, die ihre 
mythische Abkunft oft deutlich genug nicht verläugnen 
können. Es ist auch dies zu der Eigenheit des. My- 
thus, von welcher wir reden, um so mehr zu rechnen, 
da ja der lezte Punct, an welchen der Mythus das, 
was sich in successiver Folge entwickelt hat, anknüpft, 
gewöhnlich eine Person aus der Götterwelt ist. Es 
genüge hier z. B. an die Namen Jnachus-Agenor, und 
Belus-Aegyptus, und Danaus u. 8. w. zu erinnern. Und 
wie vielerley andere Veränderungen und Ausbildun- 
gen der historischen Sage hat nicht dasselbe idealisi- 
rende Streben des Mythus bewirkt! Wenn Ursache 
und Wirkung, Früheres und Späteres, Abgeleitetes 
und Ursprüngliches, (wie z. B. wenn griechische Sa- 
gen, was aus Aegypten und dem Orient nach Griechen- 
landkam, von Griechenland ausgehen lassen), mitein- 
ander verwechselt werden, so hatte eine solche Ver- 
kehrung der logischen Verhältnisse ihren Grund ge- 
wöhnlich in irgend einer dem Mythus vorschweben- 
den Idee, nach welcher sich das Gegebene fügen 
müfste. 

Wie wir vom historischen Mythus die blose Sage 
unterschieden haben) so hat auch der philosophische 
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Mythus ein entgegengeseztes Ende, In welche« er «ei- 
ne ursprüngliche Bedeutung ablegend, allmählig sich * 
•verliert. Es ist dies das Bf ährc^en, welchem in einer 
Entwicklung der verschiedenen Arten und Stufen des 
Mythus ebenfalls seine Stelle angewiesen werden mufs. 
Unter den allgemeinen Begriff des Mythus gehört es, 
weil es ebenfalls auf dem Begriffe der Handlung un$ ^ r 
der Geschichte beruht, es unterscheidet sich aber auf 
der einen Seite von der Sage dadurch, dafs es reine 
Fiction ist, oder, wenn es auch etwas Historisches in 
sich aufnimmt, die historische Wahrheit wenigstens 
eine der Dichtung ganz untergeordnete Rolle spielt, 
auf der andern Seite vom Mythus in seiner eigentli- 
chen Bedeutung dadurch, dafs es eine höhere auf die 
übersinnliche Welt sich beziehende Idee entbehrt. 
Wunderbares und Uebernatürliclies macht zwar sein 
Wesen aus, aber das Uebersinnliche ist sosehr der 
Einbildungskraft dienstbar geworden, uii{i in den Kreis 
der sinnlichen Wahrnehmung herabgezogen , dafs es 
mit diesem selbst in Eine Ordnung der Dinge zusam- 
menfallt. Die Einbildungskraft ist das allein vorherr- 
schende Vermögen, vor welchem die Thätigkeit aller 
andern Vermögen gleichsam verstummen mufs. Zufall 
und Willkühr haben hier freien Spielraum, uud nir- 
gends verräth sich ein anderer Zweck, als der der 
augenblicklichen Lust der Unterhaltung und Ergözung. 
Der Geist sieht sich in eine neue von der wirklichen 
ganz verschiedene Welt versezt, die ebendeswegen, 
weil er sie selbst geschaffen hat, als die Kehrseite 
der Wirklichkeit, und als ein freies Product seiner 
Einbildung einen eigen thümlichen Reiz für ihn hat. 
Man vergl. über das Mährchen, das im Orient beson- 
ders, wie z. B. bei den Arabern in den Erzählungen 
der Tausend und Einen Nacht seine höchste Ausbil- 
dung erhalten hat, die treffliche, aus eigener Anschau- 
ung der der Erzählung von Zaubergesenichten nnd* 
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Geistermohrchen gewidmeten Bedntnenkreise gegriffen 

ne Characteristik, die Hammer in den Wiener Jahrb. 
1819. Bd. VI. S. 229, sq. gegeben hat. Wie das Mähr- 
chen auch in den Mythus eingreift, und dieser allmä- 
lig, wenn er den Innern Gehalt der Idee verliert, und 
seine Bedeutung allein in der blofsen Erzählung ha- 
ben will, ins Mährchen übergeht , davon können wir 
uns am besten durch die Art und Weise überzeugen, 
wie Ovid in seinen Metamorphosen die alten Mythen 
grofsentheils behandelt hat, und schon der Name^ Me- 
tamorphosen, den er ihnen gegeben, zeigt deutlich, 
dafs er den Mythus aus dem Gesichtspunct des Mähr- 
chens betrachtet hat. Solche übernatürliche, durch 
nichts motivirten Verwandlungen des Wesens und der 
Gestalt, wie wir sie bei ihm, obgleich allerdings auch 
schon in dem altern Mythus, finden, ohne dafs sie ei- 
ne höhere symbolische Bedeutung haben, sind für das 
Mährchen ganz characteristisch, und es giebt sich uns 
eben durch diesen Zug sogleich selbst zu erkennen, 
als etwas dem Mythus wie dem mythischen Epos Fremd- 
artiges. Cfr. z. B. Virg. Aen. IX. 116. sq. X. 187. s<j. 
XI. 271. 

Die Idee, ist es also, wie sich aus Allem, was wir 
bisher ausgeführt haben, ergiebt, die dorn Mythus sei- 
nen innern Gehalt giebt, und wenn wir vom Mythus 
in seinem höchsten Sinne ausgehen, die verschiede- 
nen Arten und Stufen des Mythus bestimmt. Die Be- 
schaftenheit der Idee bedingt den Mythus wie das 
Symbol, was aber die allgemeine Form ■betrifft, unter 
welcher der Mythus die Ideen des Absoluten in sich 
aufnimmt, so findet hier noch, vermöge der eigentüm- 
lichen äussern Form des Mythus, der Unterschied statt, 
Ai*ts der Mythus seine Idee nicht blos in momentaner 
Kürze zur Anschauung bringt, sondern successiv dal - 
iegt. Wie daher das Symbol das Absolute als ein in 
sich selbst ruhendes Seyn darstellt, das als ein schlecht- 
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hin Seyendea mit dem Character der Natur - Notwen- 
digkeit erscheint, so fafst der Mythus das Absolute, 
das seine Ideen ausdrücken , r unter der allgemeinen 
Form des Werdens auf, es spricht sich in ihm Thä- 
tigkeit , Handlung au* , ein durch . Willkühr und- 
freie Selbstbestimmung gewordenes Seyn, Seyn und * 
Werden verhalten sich zu einander, wie Raum und 
Zeit, durch welche beide allgemeine Formen wir be« 
reits das Symbol und den Mythus unterschieden ha»* 
ben, der Raum ist aber auch die Form der Notwen- 
digkeit, die Zeit die Form der Freiheit. Darum mufs 
auch der Mythus in seinen Ideen das Absolute als ein 
Freies darstellen, wie es auch nicht anders seyn kann, 
wenn Personen und Handlungen die hauptsächlichsten 
Elemente seine* Wesens seyn sollen. ?' 

Wir kommen nun auf das Zweite, das wir bei der 
Unterscheidung der verschiedenen Bestdndthcite; des« 
Mythus in Erwägung ziehen müssen, auf das Bild, 
das yon der Idee gegeben wird. Der Mythus soll, wie 
wir gesehen haben, eine Idee ausdrucken, zum Aus«» 
druck derselben -muß» er sich aber eines Bildes bedie«*« 
nen, es entsteht -daher die Frage, auf welche Art und* : 
in welchem Grade er. bildlich ist? Das einfache Bild, 
ist ein Symbol» auch der Mythus mufs daher symbo*r 
lisch seyn, da aber nicht das Momentane der Anschau-.' 
ung, sondern das Suocessive der Handlung sein We-* 
sen ist, so besteht seine Bildlichkeit darin, dafs ei? 
entweder mehrere Symbole zu einer Handlung. yer~> 
bindet, % oder auch das einfache Wesen der Anschau-- 
ung in mehrere Momente zerlegt, und in eine sich, 
successiv entwickelnde Handlung umse/.t. Der 
Mythus mufs daher das Symbol in sich aufgenommen 
haben, und kann ohne dasselbe nicht bestehen, und 
wie daher die bloae Sage, und das blose M.ihrchen, 
wenn wir .bei der Betrachtung des Mythus von der! 
Idee,:di«er aufeduücken soll, ausgehen, unter den Be- 
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griff des Mythus nicht gehören , so müssen wir jene 

beiden, weil da, wo keine Idee ist, auch kein Bild 
einer Idee seyn kann , von dem Begriff des Mythus 
auch dann ausschliefsen, venu wir sein Wesen in Hin* 
sieht des Bildes, das er geben soll, untersuchen« 

. Der Mythus kann nun nach verschiedenen Abstu- 
fungen mehr oder minder symbolisch seyn. Da er 
aber nach der einen Seite seines Wesens betrachte^ 
seinen Grund und Ursprung im Symbol hat, so mufs 
er auch, je näher er seinem Ursprung steht, um so 
mehr noch den Character des Symbols an sich tragen. 
Daher in den ältesten Mythen das Symbolische so 
überwiegend ist, sie sind kurz und abgebrochen, mehr 
im Raum und in der Anschauung beharrend, als fort- 
schreitend in Handlung und Rede, und je mehr das 
Symbol in seiner ursprünglichen Bedeutung das Hohe 
und Unendliche zu erfassen strebt, desto mehr hat 
auch der dem Symbol noch verwandte Mythus von in- 
nerer Bedeutsamkeit in sich, i Allmälig aber entwi- 
ckelt sich die einmal angeregte Bewegung und Hand- 
lung mehr und mehr in der fortschreitenden Folge 
ihrer einzelnen Momente nach alleu Seiten hin, und 
aus dem ruhenden Symbol entfaltet sich, wie der Schmet- 
terling aus der Puppe, der leichtbewegliche Mythus, 
wie wir ihn in seiner vollendetsten Form bei Homer 
insbesondere sehen* Der Gegensaz des Homerischen 
Mythus ist der ältere Orphische, der sich unter der 
Gewichtigkeit und Schwerfälligkeit seiner altertüm- 
lichen Symbolik kaum zu bewegen im Stande ist. Doch 
alles dies ergiebt sich von selbst aus dem schon oben 
entwickelten, dem Mythus wesentlich angehörenden 
Begriff der Handlung. Hier aber haben wir es mit 
der Frage zu thun , wiefern der Mythus auch dann 
noch als Bild einer Idee gelten kann, wenn er das 
Symbol mehr und mehr in das Successive der Hand- 
lung umseat, worauf sich von selbst als Antwort er- 
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glebt, dafs er dabei notwendig auch seine ursprüng- 
lichen Bestimmung! Ideen durch Bilder darzustellen, 
ungetreu werden müsse, /Das Symbolische und Bild- 
liche mufs immer mehr verschwinden , und sich in 
das Logische und Discursive verlieren. Wie in dem 
Gebiete der sinnlichen Erkenntnifs die Anschauung 
der reale Grund der in Begriffen anfgefafsten Er- 
kenntnifs ist, so sind die aus der intelligibeln Welt 
durch die Phantasie reflectirten Bilder der reale Grund 
der mythischen Erkenntnifs des Uebersinnlichen, je 
mehr sich aber die eine und die andere Erkenntnifs 
von. ihrem realen Grund entfernt, desto näher treten 
sich beide , und sie fallen somit in die Sphäre des 
Verstandes, der in die Mitte der übrigen Vermögen 
des Gemüthes gestellt, sie ihres ursprünglichen Wesens 
vollends entkleidet, indem er blos nach seinen for» 
malen, logischen Gesezen mit ihnen verfahrt. Solche 
Mythen stellen blos eine, ihrem Stoff nach von der 
Einbildungskraft dargebotene, und vom Verstand nach » 
logischen Gesezen in Zusammenhang gebrachte Erzäh- 
lung dar, bei welcher man durch nichts veranlafst wird, 
über das unmittelbar Gegebene hinauszugehen, und 
auf das Bildliche, das etwa noch stehen geblieben ist, 
Bücksicht zu nehmen. 

Bei der Bildlichkeit des Mythus kommt ferner in 
- Betracht, von welcher Art das Symbolische ist. Der 
Mythus ist, wie gezeigt worden , auf 4 er einen Seite 
an das Bäumliche und das in der sinnlichen Anschau- 
ung Festzuhaltende gebunden , auf der andern Seite 
soll er sich zugleich in freier Thätigkeit bewegen. Er 
bedient sich nun zwar allerdings, vermöge seiner Ver- 
wandtschaft mit dem Symbol, der Natursymbole, es fo- 
dort dies die eine Seite seines Wesens, würde er sich 
aber ausschlief slich nur an diese halten, so würde er 
das andere Element seines* Wesens, das Freie, Selbst- 
thatige so gut als ganz aufopfern müssen. Dieser 
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. Widerstreit, *n welchen im Jfyiho* die Süssere Form 

mit dem innem Wesen, das Noth wendige mit deni 
Freien kommt, kann {nur durch einen Mittel begriff aus« 
geglichen werden , in welchem sich jene Gegensäze 
vereinigen. Es ist dies der Begriff der Person, wel- 
cher bisher in Qinsicht seines innem Princips, der 
freien Selbstbestimmung und der in Handlungen sich 
offenbarenden Thätigkeit betrachtet, nun auch in Hin« 
sticht seiner äussern Erscheinung zu erwägen ist. Der 
Mythus, sofern sein Wesen durch die Begriffe der 
Handlung und des zeitlich Successivcn oonstiluift wird, 
kann ohne den Begriff die Person nicht bestehen, 
aber eben dieser Begriff ist es , durch welchen er 
auch der Anfoderung, die die äussere Form an ihn 
macht, Genüge leisttst, indem die Person immer etwas 
in die äussere Anschauung Fallendes ist, und auf der 
einen Seite der gebieterischen Notwendigkeit der 
Natur unterworfen ist, wahrend sie auf der andern 
mit dem freien Aufs chwung des Geistes sich über sio 
erhebt. Wie aber im Mythus immer das Aeussere auf 
ein Inneres, das Bild auf eine Idee zu beziehen ist* 
so mufs eben der Hauptbegriff, in welchem die mylhU 
sehe Handlung concrejt, und anschaulich wird, noth-, 
wendig i.uch eine bildliche Bedeutung haben, undwo-J 
von anders könnte nun die mythische ' Personifikation 
ein Bild seyn, als eben von dem Freien und Selbst« 
thätigen, unter welcher Form der Mythus das Absolu- 
te in seinen Ideen darstellt? Und wio die mythische 
Personifikation im Allgemeinen den Begriff der Selbst- 
tätigkeit und der Wirksamkeit der Kräfte, als inne- 
res Princip des äusseriieh sich Offenbarenden bildlich 
yersinnlicht, so sind die einzelnen' mythischen Perso- 
nen Symbole der einzelnen Kräfte in ihren äussern 
Erscheinungen und Wirkungen, und zwar, da der My- 
thus in seiner lezten Beziehung auf dem Grunde de» 
Symbols und somit auch der Natur beruht , und .fort 
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auf immer aoch wieder zurückzuführen ist', Symbole 
der einzelnen Naturkräfte, wenigstens einem Theile 
ihres Wesens nacli und in gewieser Beziehung. Man 

sage hier nicht, die mythische Personifikation sey eben, 
durch ihren Begriff wesentlich Ton dem Symbolischen» 
verschieden, sie mufs offenbar, wenn die angegebenen 
Begriffe des Mythus richtig sind, auch ihre symboli- 
sche Seite haben. Die starre, ruhende Natursymbolik 
kann dem Mythus, dessen angeborne Eigenschaften 
Belegung, Selbstbestimmung und Freiheit sind, un- 
möglich allein zusagen, er schafft sich daher aus dem 
Begriffe seines Wesens seine Symbole selbst , und 
stellt sie mit freier Persönlichkeit hin, indem er ih- 
nen seine eigene Lebenskraft einhaucht. So nothwen- 
dig also der Mythus bildlich seyn mufs, so notwen- 
dig mufs auch die mythische Handlung von gewiesen 
Personen ausgehen, die der Mythus in bildlicher Be- 
deutung aufstellt. Aus Allem diesem ergiebt sich im 
Allgemeinen, dafs wir dem Mythus, was seine äussere 
Form betrifft, ebenfalls wie es der Begriff des Bildes 
erfordert, das Merkmal des Anschaulichen, in die Au- 
gen Fallenden zusprechen müssen. Wenn daher Creu- 
zer Myth. I. Th, S. 90. vom Mythus sagt, er sey auch 
ein Bild, aber ein solches, das auf anderm Wege, als 
das Symbol, durch das Ohr zum innern Sinn gelange, 
so beruht dies auf dem schon gerügten unrichtigen 
Begriff des Bildes. Auch der Mythus mufs zum Au- 
ge sprechen, dafs er auch zum Ohr sprechen kann, 
ist blos eine aus dem Merkmal des Successivcn der 
Erzählung oder Bede abgeleitete Eigenschaft. Auch 
die Erklärung viele der ältesten Mythen seyen nichts 
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den werden. 

Was endlich noch den dritten Punct bei der Un- 
tersuchung des Mythus betrifft , den Zusammenhang 
zwischen Idee und Bild, so ist hierüber nach den bis- 
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hörigen mir noch Weniges zu bemerken» Da der My- 
thus bildlich ist, sofern er symbolisch ist, so ist es 
das Symbol, -wodurch jener Zusammenhang zwischen 
Bild und Idee vermittelt wird. Je reicher daher ein 
Mythus an symbolischer Bedeutung ist, und je mehr 
wir im Stande sind, auch diejenigen Züge, in welchen 
sich die Anschauung des Symbols in eine successive 
Folge von Handlungen aufgelöst hat, und überhaupt 
das ursprünglich Symbolische am meisten in das dem 
Mythischen Eigentümliche übergegangen ist, auf die 
ursprüngliche Bedeutung des Symbols zurückzuführen, 
desto eher gelingt es uns die bildliche Bedeutung des 
Mythus zu erforschen und aufzufinden. Es füllt da- 
her von selbst der grofse Unterschied in die Augen, 
der sich in dieser Hinsicht bei den einzelnen Mythen 
wahrnehmen läfst. Ein Mythus, wie z. B* der Home* 
rische Odyss. VIII. 266. kann uns über seine eigent- 
liche Bedeutung nicht im Zweifel lassen. Hier fehlt 
es nicht an Symbolen und symbolischen Personen, die 
an und für sich schon sprechend und bedeutungsvoll» 
noch mehr durch das Verhältnifs, in welches sie zu 
einander gesezt sincj. den verborgenen Sinn des Gan- 
zen nicht undeutlich an den Tag legen» Zuerst der 
streitende Ares und die liebende Aphrodite, beide in 
heimlicher Liebe verbunden, sodann der künstlerisch 
fesselnde Hephästos, und der die Lösung der Bande 
heischende Poseidon, ferner der verrätherische Helios 
und der lüsterne Hermes, und endlich dife laut lachen- 
den sämtlichen Götter, und das Symbol des Ganzen» 
* die kunstreich bereiteten unsichtbaren Fessem. Aber 
wie wenige Mythen kommen ihrer Bedeutung so von 
selbst entgegen, wie viele haben bei der allmäligen 
Entfernung des Mythus vom Symbol sich der alten 
hohen Bedeutung ihres Inhalts so entäussert, dafs wir 
die in ihnen verborgene Idee kaum noch ahnen, und 
ungeachtet der gefälligen Redseligkeit, mit welcher 
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sich de* Mythus vor uns entfaltet, doch nicht errathei» 
können, was er denn eigentlich will? Wie oft ist nicht 
ein wirkliches Mifsverstandnifs, wie es bei dem Über« 
gang vom Symbol zum Mythus, oder auf dem weiten 
Wege vom Orient zumOccident leicht entstehen, kann, 
als Veranlassung eines Mythus entweder nachzuwei- 
sen, oder doch voraus zusezen, wobei denn natürlich 
yon einem Zusammenhang zwischen Bild nnd Idee 
nicht mehr die Rede seyn kann *). Die Hauptregel 
ist aber immer bei der Ausmittelung des Zusammen- 
hangs zwischen Idee und Mythus, die Hauptbegriffe 
auf ihre natürlichen Anschauungen zurückzuführen* 
Man nehme z. B. den schon sonderbarer lautenden 
Homerischen Mythus von der Fesselung des Zeus durch 
die Heere, den Poseidon und die Athene, und seine 
Befreiung durch Briareus oder Aigaion (evaJUog &iog 
Hesych) Jl. 1. 4°o* nnd führe diese Personen auf die 
natürliche Anschauung des Verhältnisses eines Obern, 
Mittlern und Untern zurück, so werden wir nicht im 
Zweifel seyn können, dafs hier von einem in der Na- 
tur entstandenen Aufruhr der Elemente, und dem Auf- 
hören desselben die Rede ist. Wir können uns nicht 
enthalten, hier als Beispiel noch einen Mythus anzu- 

*) Wie oft hat sieb dagegen auch sonderbar geniig neben dem 
mythischen Ausdruck zugleich der symbolische erhalten, wie 
%. B. Od. I. 8, 

y . Thörichte, Welche die Rinder dem leuchtenden Sohn H/u 

perions 1 
Schlachteten; jener darauf nahm ihnen den Tag der Zu- 

rückkunft. 

Hier ist als Ursache nnd Wirkung ausgedruckt, was eine 
und dieselbe Thatsache ist. Die durch viele Mouathe nnd 
Jahre verspätete Rückkehr ist symbolisch ein, Schlachten der 
Sonnenrinder. Ebenso ist in der Erzählung Her. IX. 74. ne- 
ben dem mythischen Ausdruck auch der symbolische stehen 
geblieben, • , ' ' 

* 
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fiihren, bei Welchem die Deutung Vermittelst der Auf» 
fasbung seiner symbolischen Anschauung zugleich auch 
ein historisches Interesse hat, Herodot erzählt TL 
141 ♦ Von dem Zuge, welchen SanacKartbo* , der Ära* 
bier und Afsyrier Körnig mit grofser Heeresmacht ge- 
gen Aegypten machte: Als der Priesterkönig Sethos, 
welchem von den Kriegern auch nicht ein einziger 
Mann folgte, sondern lauter Krämer und Handwer* 
her und Müssige vom Markte, bei Pelusium ange- 
kommen, kam bei Nacht ein Schwärm Feldmäuse über 
die Widersacher, die zernagten ihre Köcher und Bo- 
gen und auch die s Schildhaben , also dafs sie am fol- 
genden Morgen, da sie wehrlos geworden, flohen und 
kamen viele ums Leben. Und noch jezo stehet die- 
ser König von Stein bei dem Tempel des Hephästos, 
und hat eine Maus auf der Hand, und spricht in Buch- 
staben also : Siehe mich an und sey fromm. Im A* 
T. Es. XXXVII. 36. wird Sancheribs Niederlage nach 
der theokratischen Ansicht einem Engel zugeschrie- 
ben. Was aber sowohl schon dieser Ausdruck, als auch 
die 'Natur der Sache sehr wahrscheinlich macht, 1 fin- 
den wir bei Joseph. Anti<j. X. 2. ausdrücklich ange- 
geben, «dafe nämlich Sancheribs Öeer auf dem Wegä 
nach Aegypten und auf dem Rückwege nach Jerusalem , 
gröfstentheils durch eine Pest aufgerieben worden. 
Wie verhalten sich nun dazu Herodots Feldmäuse, 
welcher bekanntlich der Einzige dei 4 altern Profan- 
schriftseller Sancherib und 'seinen Zug gegen Aegyp- 
ten erwähnt? Man vergleiche die Stellen 1. Sam. V. 
und VI. 4« 5. wo erzählt wird, die Philister seyen, 
weil sie die Bundeslade der Israeliten hinweggenom- 
men, mit einer Landplage von Jehova gestraft worden, 
Öiese wirid beschrieben durch den Ausdruck Q^CJ? 

Beule, Geschwulst, welcher wahrscheinlich gleichbe- 
deutend ist mit !?£r5} Hügel, Erhöhung, wodurch auch 
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ein« Geschwulst bezeichnet werden konnte. Um na* 

von dieser Plage befreit zu werden, sollten die Phi~ 
lister dem Jehova ein Schuldopfer darbringen wie TL 
4- 5. 'erzählt wird 4 nämlich nach der Zahl der fünf 
Fürsten fünf goldene Beulen und fünf goldene Mäuse, 
^03y Maus, besonders Feldmaus , wie auch Herodot 
von pvg apapaio* spricht, 5. Machet Bilder eurer 
Beulen und Bilder eurer Mäuse« Man begreift nicht 
wie die Mäuse neben den Beulen erwähnt werden, 
ohne die Yoraussezung, dafs die* Mäuse der svmboli- 
sehe Ausdruck für die Beulen sind, ohne Zweifel 
deswegen , weil die Gestalt und Farbe der Beulen 
Aehnlicbkeit mit der Gestalt und Farbe der Feldmäuse 
hatte. Dies findet nun Tollkoramen seine Anwendung 
auf die Herodoteische Erzählung, bei welcher, sobald 
einmal die Feldmäuse ihre symbolische Bedeutung veri. 
loren hatten , die mythische Umänderung sich von 
selbst ergab, und das Ganze nichts Befremdendes mehr 
haben kann. Die Zurückführung aber des Mythus auf 
das Symbol und des Symbols auf die ihm zu Grunde 
liegende Anschauung giebt uns hier auf einem ganz^ 
unverdächtigen Weg eine erwünschte Bestätigung ei*, 
ner historischen Begebenheit, über Welche wir au» " 
den sonstigen Nachrichten nur wenig wissen. 

Hier ist nun aber auch der Punct, von welchem 
aus die Behandlung des Mythus die verschiedenste« 
Richtungen nimmt. • Während dem einen der Mythus 
die Sprache uralter Naturpoesie und tiefsinniger Sym- 
bolik redet, nimmt ihn ein anderer als *in Gewebe 
von Mährehen, und will, wie Creuzer sogt Briefe übe» 
Horn* S. 181/ „das- Zauberband des Mythus 'immer mehr 
m einen Faden prosaischer Geschichten zerlegen*" 
Und doch haben beide Behandlungs weisen und An- 
siohsen ihre eigene Wahrheit, aber die Einseitigkeit 
ist auf beiden Seiten gleich grofs, wenn man den My± 
thua nach seinem ganzen Inhalt und Umfang in die 
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eine oder. andere Form gewaltsam hineinzwingen will» 
So wenig zu läugnen ist, dafs der Mythus , wenn er 
•eine eigentümliche Periode und somit sich selbst 
überlebt hat, zum Mährchenhaften, Prosaischen, Geist- 
und Bedeutungslosen herabsinkt, so wenig kann in 
Abrede gezogen werden, dafs die in der Vernunft 
nothwendig liegenden und zum Bewufstseyn kommen- 
den Ideen der intelligibeln Welt in der symbolisch« 
mythischen Form, die nach dem Organismus des 
menschlichen Geistes zur Yersinnlichnng <des Idealen 
dienea soll, irgend einmal ihren Ausdruck gefunden 
haben müssen« Die Anerkennung dieses Sazes ergiebt 
sich aus^der obigen Deduction, und mufs der histori- 
schen Untersuchung über den Sinn und die Bedeu- 
tung der einzelnen Mythen nothwendig vorangehen« 
Der fco eben angeführte Briefwechsel zwischen Creu- 
zer und Hermann enthält eine sehr lehrreiche Zusam- 
menstellung jener beiden divergirenden Ansichten von 
der Behandlung des Mythus. , * 

Wenn wir auch hier wieder die Hauptpuncte der 
bisherigen Entwicklung in eine allgemeine Uebersicht 
zusammenfassen , so classificirt sich das ganze Ge- 
schlecht des Mythus auf folgende Art: Der Mythus 
zertheilt sich gleich anfangs in zwei Hauptzweige 
den philosophischen und historischen, von welchen 
jeder nach den drei Momenten die wir bei der Unter- 
suchung des Mythus unterschieden haben, eine drei- 
fache Abstufung zuläist. Auf die erste Stufe stellen 
wir denjenigen philosophischen Mythus, in welchem 
das Symbolische, oder wenn man es so nennen will, 
das Mystische des Inhalts das Vorwaltende undUeber* 
wiegende ist» Dem Orphischen Mythus haben wir 
hier bereits seine Stelle angewiesen, es gehört aber* 
hieher auch diejenige Art des philosophischen Mythus , 
die wir z. B. in Hesiods Theogonie finden, da auch 
hier die mythische Form nur als Mittel dient , damit 
eine philosophische oder religiöse Idee ihren Ausdruck 
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finde, und n*ur tJaranif «gesehen Wird, Was gesagt 
Verden soll , nicht aber, Wie 6s gesagt wet«de* 
Der historische itfythus gehört in dieselbe Classe* 
je mehr da* historische Element, das er sich einver- 
leibt hat, von dem Vollen Gehalt der Idee zurflckge*- 
drängt, und ihm unterwürfig gemacht i*t, ohne jedoch 
ganz aufgehoben zu «eyn. t)ie zweite Stufe müssen 
wir denjenigen philosophischen und historischen My- 
then einräumen, irt Welchen der Zauber der Kunst 
die beiden Elemeilte zu einem harmonisch - schönen 
Ganzen in einander geschlungen hat. Der Gedanke 
durchdringt seinen Ausdruck, als könnte *er nur in 
ihm zum Bewufetseyn kommen und sich aussprechen, 
und der Ausdruck hinwiederum schlingt sich so leicht ' 
und gefällig um den Gedanken, als wölke er sich die- 
sem ganz hingeben, ohne jedoch sein ^eigenes Weiert 
aufzuopfern. Es erhellt von selbst, dafs hieher das 
eigentliche Epos gehört, und zumal das Homerische« 
Aber auch diejenige Art, wie' der philosophische My- 
thus bei Homer (man vergl. z. B. Odyss. VIII. a66* 
und besonders auch den Homerischen Hymnus auf dib 
Demeter) bei der Darstellung philosophischer Ideen 
verfährt, bezeichnet diese Stufe. Auf die dritte Stüfti 
endlich sezen wir die Sage und das Mährchen , die 
wir bereits oben characterisirt haben. Die Idee ver- 
schwindet hinter derFcrm* welche nun, der Idee ent- 
äussert , ihre Realität' ganz allein in sieh selbst hat« 
Wahrheit und Dichtung' stehen nun einander getrennt 
gegenüber. Wie wir es bei« dem Symbol bemerkt 
haben, so sind auch hier die beiden GegerisäzV'des 
Hothwendigen und Freien auf jeder dieser Stufen hl 
einem umgekehrten Verhältnil* tu einander, 

Zum Schlüsse dieses Abschnitts fügen wir noch 
die grammatische Bestimmung des Worte* Mt&i>G hin- 
zu r Dieses Wort kommt nebst mehreren verwandten 

> 

Zeitwörtern von der Wurzel pva> her j und Ist urtfrüng* 
Baun Mythologie, 5 v 
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licjb, /wie Riemer in s^ijem Worjerhnch unter ßv^o tref- 
fend hemerkt, ejn na^ahmender AjfsdioicK de« Tons 
und der Bewegung, jwenn man die Uppen sohl icfsf, 
.und die Luft aus der ,Nase stöfßU .dieser Grund- 
bedeutung, in welcher ein Inneres im Verhältnifs *u 

♦ 

.einem Aeussern gegeben ist, hat sich, wie aus einem 
, fruchtbaren Keim, ein sehr reichhaltiger Begriff ent- 
faltet. In jener ursprünglichen Bedeutung kommt je- 
doch das. Wort pv&oe selbst nicht vor , sondern Cß 
heifst sogleich entweder Gedanke oder Rede jeder 
Art, doch sö, däfs immer die eine ^Bedeutung in Be- 
ziehung steht mit ,$er andern. Qen Zusammenhang 
zwischen heiden Bedeutungen zeigt uns nämlich der 
jpft vorkommende Homerische Ausdruck: iiv&eiQ&ßi 
HQpg vv &viu)v z. B. Jl. XVII. 200., oder auch em£0> 
XI. 493* nach welchem man schon früh das Denken 
.ais ^in inneres Heden ansah, weswegen auch andere 
^fcw^ör.ter in der alten Sprache zugleich Denken und 
.Beden bedeuten z. B* cfr. Jh II. 37* V, >np.' 

VIII. 497. Mi>&9Q also d*s innerlich Gedachte, sofern 
.es, durqh TtfVorte äußerlich wird, wobei man treffend 
an a>s dem griechischen Wort in I>ut ( und Bedeu- 
tung verwandte deutsche Wort Gemüth (&vih>g) erin- 
nert hat. Der Spraphgebrauch nahm nun aber bald 
.cjaa Wort pvd-o£ besonders im Gegensa^ gegen Xoyog 
.die wahre Bede n unterschieden von der erdichteten 
.Uft. Pind. Ol. L;46. J^ern. VII, VIII, .56 Thuc. I. 
2 u Doch ist daftiit die .Bedeutung beijder Worte noch 
keineswegs erschöpft* [Beiden .Worten, kommt Wahr- 
heit und Dichtung nur beziehungsweise zu. Auch fa* 
Wort, &p}W€ wird ja von der historischen Sage ge- 
braucht z. B.. Ueröi VI. 54. und so hat auch der 

3! tt e gewisse Wahrheit, nur sollte er sie nicht 
.diqec^ wte der Xo^ocv sondern indirect darlegen. In 
; dieser .Bedeutung [kommt Xoyog unstreitig bei Piaton 
vor, ao,z^P» 1t jyotag. p, 32o. Ed. Bekk, T. l p, 170. 
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Mv&qq ist hier eine zwar erdichtete Erzählung , die 
aber indirect zur Darlegung einer philosophischen 
Idee dient, im V "»genaax gegen Xoyog, der es direct 
thun würde. Ebenso kommen Phaedon. p. 9« Ed* 
Wytt. Xoyot und iiv&oi in gegenseitiger Beziehung 
ror. Darin liegt, und zwar übereinstimmend mit der 
obigen Grundbedeutung , wenigstens der Keim von 
jener Bedeutung, die dem Worte >zu geben ist, wenn 
man den darin enthaltenen Begriff auf die von ona 
bisher ausgeführte Art verfolgt und bestimmt, da ja 
die bildliche Darstellung auch eine indircete ist. Der 
Mythus galt als Dichtung mehr nur in Hinsicht seiner 
Form, die Form aber dachte man sich wirklich auch 
als bildliche Darstellung einer Idee. Man kann dies 
wenigstens aus* einer Stelle bei Strabo schliefsen, wel- 
cher X* p. 474. sagt: nag 0 niQi t&v öiav Apyog ap- 
%auxq rfsretfet 67)£agxai fiv&e& cuvittofiBvan twv ?ra- 
Xaiav , dg u%ov ewoutg (pvotxag ne$i r©^ n^ztrpxi^ 
rov, »au npoQTiöevrtoV ati roig \oyoi$ rov liv&ov. Hier 
drückt fkv&og offenbar die durch Bilder verhüllte Dar- 
legung einer Idee und zwar über göttliche Dinge au«, 
daher entspricht es dem aivtrrea&cu. Dafs die Grie- 
chen das Wort besonders von Erzählungen au* der 
Götter- und Heroen -Welt gebrauchten, ist bekannt« 
Da aber das Wort im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
die Nebenbedeutung eitler Dichtung bekommen hatte, 
so gebrauchten sie, Wenn sie bei solchen Erzählun- 
gen nicht sowohl auf ihre pde'tische Form, als viel- 
mehr auf ihren religiösen Inhalt Bücksicht nehmen 
wollten, «nicht da« Wort fiv&ofr «ondem lieber XoyoQt 
öfters mit <lem Beiwort iepog* So nennt z. ! B# Plato 
im Svmpos, die Erzählungen der Diotlma Xoyoe nicht 
pv&oi, auch Pindar, der dem Mythus so gern ein ge- 
ringschäzendes Beiwort giebt, gebraucht, wo er einen 
solchen Nebenbegriff vermeiden will* liebelt* XoyoQ z. 
B. Nem. L 'So. und so überhaupt in sehr vielen Stel- 

* 5 * 
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len, und der religiöse Herodot sezt dafür gewöhnlich 
J*pog Xoyog z. B. IL 5i. 9 

Nach dieser Aüseinauderaezung der beiden Haupt« 
J>egriffe, des Symbols und des Mythus, bleibt uns noch 
r ein dritter Begriff übrig, den wir hier nicht überge- 
hen dürfen, da, ob er gleich für unsern Zweck min- 
^der wichtig seyn mag, doch durch ihn erst jene bei- 
de ihre vollkommene Begrenzung und Bestimmung 
erhalten zu können scheinen. Es ist dies der Begriff 
der Allegorie, von welcher wir diese Erklärung ge- 
ben: sie ist die bildliche Darstellung einer Idee durch 
eine Handlung, welche nach> ihren, einzelnen Momen- 
ten in die Sphäre der sinnlichen Anschauung fallt, 
oder doch wenigstens fallen kann. Die Allegorie hat 
demnach mit dem Symbol und Mythus den allgemei- 
nen Begriff gemein, dafs sie ebenfalls das Ideale durch 
Bilder darstellt, sie steht aber einerseits insofern hö- 
her als das Symbol, sofern sie, obgleich alle ihre Bil- 
der Symbole sind, doch nicht blos das Momentane der 
Anschauung giebt, sondern durch Symbole, die in 
den Kreis der Anschauung fallen, zugleich den dem 
Mythus eigenen Begriff der Bewegung und Handlung 
ausdrückt, andererseits steht sie niederer als der My- 
thus, da sie nicht wie dieser im Stande ist, die Hand- 
lung hauptsächlich nur unter der Form der Zeit auf- 
zufassen, und daher auch manche Momente derselben . 
in sich aufzunehmen, die nicht gerade der sinnlichen 
Anschauung unterworfen sind, sie ist vielmehr immer 
zugleich auch noch an das Bäumliche bei ihren Dar- 
stellungen gebunden. Die Allegorie fällt also recht 
eigentlich in die Mitte zwischen Symbol und Mythus, 
und vereinigt in sich die beiden zukommenden Eigen- 
schaften, sie drückt zugleich Momentanes und Succes- 
sives, Ruhe und Bewegung, Bäumliches und Zeitliche« 
aus. Das Symbol, so wie es einen Schritt vorwärts 
thun will, um sich aus seinem engbegrenzten Jlrefo 
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herauszubewegen, und nur den einfachen Begriff einer 
geschehenen Handlung oder Thatsache zu bezeichnen, 
wird noth wendig zur Allegorie, so wie dagegen auch 
der Mythus, je naher er sich noch an das Symbol an- 
schließt, und die einzelnen Momente seiner Handlang 
an Symbolen entwickelt, und zugleich anschaulich dar- 
stellt, mit der Allegorie zusammenfällt. Wir erläutern 
auch dies durch einige einfache Beispiele. Herodot I. 
78, erzählt, als Croesus sich nach der ersten Schlacht 
mit Cyrus wieder nach Sardes zurückbegeben hatte, 
sey die ganze Vorstadt mit Schlangen angefüllt wor- 
den, darauf seyen Pferde gekommen, die auf die Wei- 
de giengeh, und im Gehen die Schlangen auffVassen* 
Telmessische Zeich endeuter* gaben von diesem Wun- 
derzetcheti die Deutung , es werde ein feindliches 
Kriegsheer kommen,, das die Einwohner unterwerfen 
werde , denn die Schlange bezeichne Einheimische, 
Landeskinder, das Pferd herbeigekommene feindliche 
Krieger. Hier sind mehrere Symbole beisammen, 
Schlangen und Pferde , Gehen und Auffressen, und 
alle diese Symbole sind zuEiner Handlung vereinigt, 
deren Begriff aus allen Symbolen zusammen äbsträ- 
hirt werden mufs. Wir haben also hier eüie Handlung 
wie beim Mythus, eine Anschauung wie beim Symbol, 
aber die Anschauung begreift mehrere Symbole, de- 
ren jedes einen einzelnen Theil der Handlung bedeu- 
tet, um so die ganze Handlung zur Anschauung zu 
bringen. Darum ist es weder Symbol hoch Mythus, 
sondern Allegorie. Herod. VII. 5 7 : Als Xerxea vorii 
Hellespont aufbrach, erschien ihm ein groses Waa- 
derzeichen, mno$ ya? trexe Xayov. Das Pferd bedeu- 
tete nach Herodots Erklärung den stolzen Kriegszug) 
der Hase die feige Flucht, und das Gebähren das Her- 
vorgehen des Leztem au» dem Erstem als Folge. 
Auch hier sehen wir wieder drei Symbole, die* in ih- 
rer gegenseitigen Beziehung Auf einander den Begriff 

■ 
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einer Handlung der Anschauung hingeben« Nicht an- 
ders ist e* mit gröfseren Allegorien, wofür z. B. Pia- 
ton* Allegorie von der Seele als Wagenführer mit 
den beiden Pferden gelten -kann. Beziehen wir die- 
ses Bild blos auf die Seele im Ganzen, alsHauptvor- 
8 tu llung, so mögen wir es allerdings ein Symbol nen- 
nen, so wie sich uns nun aber aus dem Symbol ein 
Zug nach dem andern in der Anschauung entwickelt, 
und jeder mit besonderer Bedeutung, um die verschie- 
denen Zustände und Thätigkeiten der Seele darzu- 
stellen, das Symbol somit mehr und mehr beweglich 
wird , so ist ehendamit auch d ie Allegorie gegeben. 
"Warum sollte aber dasselbe, was wir Allegorie nen- 
nen, nicht auch Mythus genannt werden können? Se- 
hen ifiv Z- Bt bei Piaton in jener Stelle des Phädru* 
bjos darauf, dafs er eine nicht in die Sinne fallende 
Idee durch 4ine Handlung versinnlicht, so geben wir 
seiner Darstellung mit Recht den Namen Mythus, wol- 
len wir aber auch die Art bezeichnen, wie er die ein- 
zelnen Momente der Handlung darstellt, und jede ein- 
zelne Anschauung ihre eigene Bedeutung hat, worauf 
der Mythus^ der mehr auf /das Ganze sieht, nicht gera- 
de ebenso Rücksicht zui nehmen hat, *o müssen wir 
es Allegorie nennen. Die Verwandlung der Gefährten 
des Odysseus in Schweine ist mythisch bei Homer er- 
zählt r das Sclrwein ist dabei das Symbol .oder Bild 
eines durch das Uebermaas des sinnlichen. Genusses 
seiher Würdei-sich entäussernden Menschen,, zur 1 Al- 
legorie aber *rird es, sobald' wir uns die ganze Hand- 
hrngf mit» allen ihren anschaulichen Zügen vervollstän- 
digen, die Hirke mit dem Zauberstab in der Hand, 
«einen Theil der Gefährten noch in menschlicher, ei-, • 
neu andern in bereits veränderter Gestalt, als Schweis 
ne, utid idiose wiederum auf. diese und . jene Art t Die 
Allegorie, zwischen Mythus und Symbol gestellt, k*.nn 
tn dreierlei • Hinsicht, je nachdem es gerade um den 
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einen oder andern^ Begriff m tfctm < ist, genommen, 
werden, und ebendies gehört zu ihrem Begriff. 
< < ' Betrachten wir nun auch die Allegorie auf dieaei-j 
he Art, wie das Symbol und den Mythus, so ist vors 
erste in Hinsicht der darzustellenden Idee nur dies 
im Allgemeinen' xu bemerken, dafs sie, was diese bo- 
trifft, zwar freier ist ah* das Symbol, aber beschräftki. 
t€* als der Mythus, daslfebrige aber, was etwa hiehcr 
gehört, wird besser bei dem dritten Punkt, dem Ver~ 
hältnifs der Idee und des Bildes, beigebracht werden* 
Die Allegorie, sofern sie durch Bilder darstellt; 
bedient sich sowohl » aller dem Sy*nbol eigentümli- 
chen bildlichen AnitchauuBgen, als auch der symboli- 
sehen' Personen, die dem Mythus angehören. Aber 
auch geschichtliche und wirkliche Personen kann sie 
in ihre Darstellung aufnehmen, und »war ebenfalls in 
bildlichem Sinn , sofern das Concreto das Abstracto 
rersinnlichen soll (man denke a. B* an den Laokoon); 
Vorzüglich aber seheint der Allegorie die • Symbol üi 
der Thierwelt zuzueignen zu se^n , deren Gharacter 
einerseits niit der Natur - Notwendigkeit Zusammen* 
hängt, wie das Symbol sie Hebt, andererseits 'doch 
auch schon ungebundener sich bewegt, 1 'lind in -di* 
Sphäre freierer Willensthiligkeit hlttübersplelt v» -w&U 
ehe* deri symbolischen Personen oW Mythus zukommt 
Da nun die Allegorie eine Handlung darstellt, aiSrfr 
eine innerhalb der Grenzen sinnlfctar Anschauliche 
keit : beharrende, so eignet sieh für diese naohsfe Stof- 
fe räch den starren Formen des ruhenden SjWbols 
der Charactfcr und das Leben der Thierwelt, wie aus 
dem Folgenden sich deutlicher ergeben wird. 

Am meisten aber kommt < hei der Allegorie auf die 
richtige Auffassung des Verhältnisses zwischen Bild 
und Idee an. Bei dem Symbol wird die Idee dessel- 
ben unmittelbar durch Anschauung gegeben, beym 
Mylaus wird die Idee des Ganzen in sucecssiver Auf- 
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etnanderfolge der einzemen^lComento der Handlang 
durch Abstrsction allmählig aufgefa&t. Bei der Alle- 
gorie aber ist die Auffassung der Idee durch * das 
f Bild momentan und successiv zugleich; successiv, so» 
fern sie eine Handlung giebt, die aus mehreren Ele- 
menten besteht, deren jedes nur durch einen eigenen 
Act aufgefafst werden kann, momentan, sofern es nur 
{Line Handlung ist« deren Begriff nicht durch ein eia^ 
meines Element derselben vollständig gegeben wird, 
sondern dadurch, dafs alle zusammengenommen und 
zu Einer Anschauung verbunden Verden. Jeder Mo- 
ment der Anschauung giebt nur einen Theil der Idee, 
wie aljer diese nur Eine ist, so müssen auch die ver- 
schiedenen Momente der Anschauung wieder in Einen 
Moment zusammenfallen, und doch wird man sich derr 
selben, als verschiedener Momente, auch nur successiv 
bewufst. So nur .kommen Idee und Bild. In Ueberein* 
stirnntung. Diese eigentümliche Auffassung des alkv 
gorischen Bildes bewirkt nun aber auch ein eigen« 
thümliohftf Yerhältnifs zwischen Bild und Idee t Da 
ein. einzelner Theil des Bildes die ganze Idee noch 
nicht giebt, sondern dabey immer auch die Anschaue 
WQ der übrigen Bestandteile dea Bildes gegenwär* 
tigtseyn mufs, und das Ganse erst durch Zusammen* 
fassung der einzelnen Theile und Merkmale? diso durch 
Abstractipn zu Stande kommt, so wird das Gemfi th 
genßthigt, bei der Anschauung jedes einzelnen Bilde« 
Bild und Idee weit mehr im Bewufstseyn auseinander 
ZU halten» als es bei dem Symbol der Fall ia^, es 
entsteht eine Incongruenz zwischen., dem einzelnen 
Bild und der Idee des Ganzen, wobei das Verhältnis 
zwischen dem einzelnen tBiJde , und somit auch dem 
ganzen Bilde und der Idee desselben, deutlicher als 
bei dem Symbol mit dem Bewufstaeyn der Verschie r 
denkeit zwischen beiden aufgefafst wird* Gleichwol 
ftber ißt diese Trennung des Bildes und der Idee weit 



Digitized by Google 



73 

nicht so grofs, als bei dem Mythus, da bei der 
gorie immer wieder die- unmittelbare Anschauung da- 
zwischen tritt, der Mythus aber, je mehr er das An* 
schauliche verlafst, um so mehr auch von der unmit- 
telbaren Beziehung des Bildes auf die Idee sich ent- 
fernt. Das zulezt Bemerkte ist 'die Ursache, warum 
man den Unterschied zwischen symbolischer und alle- 
gorischer Darstellung auch so festgesezt hat : die alle- 
gorische Darstellung bedeute blos einen allgemeinen 
Begriff, oder eine Idee, die von ihr selbst verschieden 
ist, die symbolische sey die versinnlichte, verkörperte 
Idee selbst, oder kurz? das Wesen der Allegorie sey 
das Bedeuten, das Wesen des Symbols sey das Seyn. 
Creuzer Symb. und Mythol. I. S. 70. Diese Bestim- 
mung kann unmöglich richtig seyn, und geht von der 
falschen Voraussezung aus, die Allegorie ermangle 
des Momentanen, und sey vielmehr ein Fortschritt in 
einer Beihe von Momenten, weswegen auch, was eben- 
daselbst behauptet wird, aber vollends alle diese Be- 
griffe verkehrt und verwirrt, die Allegorie den My- 
thus unter sich begreifen soll. Der Irrthum liegt hier 
darinn, dafs derjenige Begriff, in welchem sich als 
dem Mittelgriff die beiden Glieder des Gegensazes 
durch gegenseitige Beschränkung ausgleichen, als 
der höchste Begriff, als Gattungsbegriff gesezt 
wird, was sich selbst widerspricht, da er, auf dersel- 
ben Linie mit ihnen^ nur in die Mitte zwischen bei- 
de fallen kann, und mit ihnen unter einen und den- 
selben höheren Begriff, den des Bildes überhaupt, ge- 
stellt werden mufs. D4 die Allegorie offenbar auch 
eine Anschauung, oder ein Bild ist, (wie ja Creuzer 
selbst anerkennt, wenn, er uns, um den Begriff der 
Allegorie zu erklären, sogleich vor ein allegorisches 
Bild, oder Gemähide hinführt, und berichten läfot, 
was das Auge sehe, 1. c. S, $9.) so mufs sie als solr 
che, was immer als das Wesen der Anschauung und 
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des Hilde* fest zuhalten ist, auch momentan o Totalität 
haben. Der Unterschied zwischen ihr und dem Sym- 
bol besteht nur darinn, dal« bei der Allegorie die An- 
«cfeauuug sogleich mit einer Unterscheidung mehrerer 
Merkmale oder Thoiie gese/t ist, oder als eine aus 
mehreren einzelnen Anschauungen zusammengosezte 
Anschauung, wie ja jede Anschauung, wenn das Ein- 
zelne in ihr fixilt w ird, in eine unbestimmbare Viel- 
heit Ton Anschauungen zerfallen kann. Warum soll 
denn nun in einer allegorischen Darstellung im All- 
gemeinen die Idee nicht auf dieselbe Weise enthal- 
ten seyn, wie sie es im Symbol ist? Auch vom Sym- 
bol kann, sofern es Bild einer Idee ist, ebenso gut 
gesagt werden, es bedeute eine Idee, als von ihm ge^ 
sagt wir 4, es sey eine versimtlichtc Idee. Dasselbe 
ündet endlich auch beym Mythus statt, und es gilt 
ftberha'upt von dieser ganzen Reihe bildlicher Begriffe, 
dafs ihnen sowohl das Bedeuten als das Seyn zukommt, 
je nachdem wir dabei auf das Bild oder die Idee 
Httcksiohl nehmen. Allerdings ist zwar das Verhalts 
nifs zwischen Bild und Idee, und also auch das Be- 
deuten und das Seyn bei dem Symbol, der Allegorie, 
und dem Mythus immer' wieder ein anderes, aber es 
•ist dies selbst doch nur ein abgeleitetes Merkmal, und 
darum Keineswegs an die Stelle des ursprünglichen 
«nd wesentlichen zu sezen. 

"Die verschiedenen Arten 1 und Abstufungen der 
allegorischen Darstellung sind nach derselben Unter- 
scheidung, die wir beim Symbol und Mythus gemacht 
haben, im Allgemeinen dreifacher Art, je nachdem die 
Allegorie dem Symbol, oder dem Mythus, sich mehr atiha- 
hevi, oder an ihrem allegorischen Charakter in» ei- 
gentlichen Sinne festhält. Steht die Allegorie dem 
Syhtbtil näher, so tritt ebendeswegen, weil im Svni- 
l>ol das 'Verhall nils zwischen Idee und Bild d.is eng- 
ste ist, auch die Idee des allegorischen Bildes deul- 



licher and wesentlicher hervor,, «an sieht, 4afs das 
Bild nur der Idee, oder Sache, wegen gebraucht is{. 
Wenn dann aber zugleich das Bild selbst mehr ran 
Bedeutung wird, und sich in schönen Formen. auszu- 
bilden strebt, um mit Hülfe der Kunst die fdee zur 
Anschauung zu bringen, welche jedoch, wie es die 
Allegorie mit sich bringt, immer nur gleichsam über 
dem Bilde schwebt, und sich niemals ganz unmittel- 
bar, in demselben in Einem Acte der Anschauung er- 
fassen lassen will; dann haben wir die Allegorie im 
eigentlichen Sinn. Wenn sich endlich die Allegorie 
mehr auf die Seite des Mythus hinwendet, und an 
die Stelle der momentanen Totalität der Anschauung, 
wie sie auch die' Allegorie noch hat, mehr und mehr 
die Abstraction und Reflexion des Verstandes tritt, 
die die Idee erst successiy durch allmälige Auffassung 
des Bilde« gewinnt, wie es beim Mythus der Fall ist, 
so ergiebt sich daraus die dritte Abstufung allegori- 
scher Darstellung, wobei das Verhältnis zwischen 
Bild und Idee da*, weiteste und. am wenigsten unmi*- 
tfelbare, ist* . • , / : r ..i • < * I 

Auf die zuerst angegebene Stufe der allegorischen 
Darstellung stellen! /wir, die Hieroglyphik, zwar nicht 
sofern sie durch eineeine Zeichen und Bilder einzel- 
ne Begriffe darstellt, sondern sofern sie durch Zusam- 
meosezung derselben ganze Gedanken *nd Saze aus- 
drückt, Ebendies gehört äu ihrem, Begriff, und wie 
die Zeichen der Buchstabensphrifjt nur in ihrer Ver- 
bindung mit einander ihren Werth haben, so sollten 
auch die Pieroglyoben , die gigantischen Charactere 
eines der Zahl nach unbestimmbaren Alphabets seyn. 
Was wir von jener ersten Art allegorischer Darstel- 
lung gesagt haben, findet auf die Hieroglyphik seine 
Anwendung. Sie beruht, auf Anschauung, weil sie Be- 
griffe . durch sichtbare- Zeichen und Bilder darstellt, 
fiie drückt Bewegung und Handlung aus, sofern sie 
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mehrere Begriffe in ein Verhältnifs zu einander sezt. 
und da sie die einzelnen Bilder als einzelne Theile 
öder Merkmale der Anschauung im Ganzen auf die 
Idee bezieht, so findet bei ihr auch das bei der Alle- 
gorie angegebene Verhältnifs zwischen Bild und Idee 
statt. Die Hieroglyphik, aus welcher, als einer natür- 
lichen und notwendigen Grundlage, allmälig die Buch- 
stabenschrift entstanden ist, zeigt uns, wenn wir an 
ihre Wichtigkeit und Ausbildung im Orient und in 
Aegypten besonders denken, die allegorische Darstel- 
lung als eine nothwendige Form des menschlichen 
Darstellungsvermögens, die zwar anfanglich in ihren 
Mitteln noch beschrankt ist, je mehr sie aber mit den 
natürlichen und notwendigen Zeichen des Aufdrucks 
durch freie Willktihr und Uebercinkunft gewählte ver- 
bindet, und die concreten Bilder zu abstracten Zei- 
chen erbebt, die freieste und allgemeinste Art der 
Darstellung vorbereitet. Dafs dabei Unterscheidung 
und Fixirung der einzelnen Läute der Sprache nöth- 
-wendig vorauszusehen ist, versteht sich von selbst, 
der Bezeichnung aber der hörbaren Zeichen durch 
sichtbare mute die altere Hieroglyphik zu Hülfe ge- 
kommen seyn, weswegen ja auch' das Phönizische Heb- 
räidche und Griechische Alphabet so deutlich seine 
Abkunft aus den Characteren der Hieroglyphik an sich 
"trägt. Den Fortgang vom Concreten zum Abstracten 
Vom Notwendigen zum Freybestimmten, vom Bilde 
zum Zeichen, wie er überhaupt bey dem Slufengang 
des menschlichen Darstellungsvermögens statt findet, 
können wir hier im Einzelnen wahrnehmen, wenn 
vir uns z.B. vorstellen, wie unser a, das griechische 
a* das hebräische aus der Hieroglyphe des Stiers 
oder Stierkopfs anfänglich hervorgieng. Die Verglei- 
chung der Hieroglyphik mit der Büchstabenschrift 
macht uns noch auf ein anderes Merkmal derselben 
aufmerksam, auf das Diacursive. Die Hieroglyphik ial* 
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wie die Allegorie, eine Znsammen sezung von Symbo- 
len, es gehört aber zu ihrem Wesen, wie in der Re-r 
de und Schrift, Gedanke an Gedanke, Saz an Saz sich 
reiht, so nun auch die allegorische Darstellung in ei- 
ner zusammenhängenden Reihe gruppenartiger Zu« 
sammensezungen von Symbolen fortgehen zu lassen. 
Daher ist sie auch bemüht , die Räumlichkeit ihrer 
Bilder soviel möglich zu beschränken, und ins Enge 
zusammenzuziehen, die Erfüllung des Raumes in eine 
blofse Erfüllung eines Zeitmoments zu verwandeln, 
um den Uebergang der einen Reihe von Zeichen zur 
andern zu erleichtern, und je mehr ihr dies gelingt, 
desto natürlicher ist der Uebergang zur eigentlichen 
Schrift. Durch diesen Character des Discursiven wird 
das Momentane der Anschauung, das der hieroglyphw 
sehen Allegorie immerhin noch bleibt, dem Successi- 
ven untergeordnet, und wie die Ilieroglyphrk nach 
ihrer Darstellung im Einzelnen dem Symbol sich an- 

's 

schliefst, so nähert sie sich von einer andern Seite 
in ihrer zusammenhängenden Darstellung dem Wesen 
des Mythus* ' / 

Wie die hieroglyphische Allegorie dem Bedürf- 
nifs ihre Entstehung verdankt, so dient die eigentli- 
che Allegorie der Kunst. Idee und Bild treten in 
das harmonische Gleichgewicht, keines dar,f durch das 
andere beeinträchtigt werden , das Bild breitet sich » 
in der Schönheit der Form im Räume aus, aber die 
Idee mufs als die Seele des schönen Leibes sichtbar 
und unsichtbar über ihm schweben. Wie/ das Symbol 
ein einfaches Bild ist, so ist der Allegorie das Grup- 
penartige eigen, und zwar nicht in einer Reihe grup- 
penartiger Zusammensezungen will sie ins Unbestimmt 
te fortgeben, sondern eine Grnppe für sich soll ein 
in sich geschlossenes Ganze darstellen , wie es der 
Begriff der Kunsteinheit fodert. Ruhe und Bewe- 
gung, Momentanes und Successive» , Raum und Zeit 
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gleicht sich so in der Gruppe ans. Dafs diese der 
Kunst vermählte Stufe der allegorischen Darstellung 
sich besonders in dem plastischen Kreise der Denk- 
mal er der alten, namentlich Griechischen, Kunst objec- 
livirt hat, bedarf kaum der Bemerkung. 

Auf die dritte und lezte Stufe der allegorischen 
Darstellung stellen wir endlich die sogenannte Fabel, 
öder den utvo£ <der Griechen. Symbolisch ist sie, so- 
fern sie eine Idee, und zwar eine ethische Wahrheit, 
in einem Bilde versinnlicht, allegorisch, sofern alle 
ihre einzelnen Züge in die Anschauung fallen, und 
jiedcr einzelne Theil des ganzen Bildes auf die Idee 
bezogen werden raufs, mythisch endlich, sofern sie 
fcine Handlung zur Anschauung bringt, weswegen sie 
auch ihre Bilder aus der Thierwelt oder der beleb- 
ten Pflanzenwelt entlehnt. Das Mythische waltet in 
ihr schon vor, und somit die in der Zeit sich entwi- 
ch elnde Handlung, weswegen sie immer eine practi- 
Sche Lehre enthält, aber die Handlung ist noch in ih- 
rer freieren Entwicklung durch einen bestimmten 
Kreis Ton Anschauungen, in welchem sie bleiben soll) 
beschränkt (nämlich eben z. B. durch die Thierwelt). 
Als Form bildlicher Darstellung hat sie eine sehr 
untergeordnete Bedeutung , obgleich auch sie öfters 
wie alte Beispiele zeigen cfr. lud. IX. 8. II. Sam. XII. 
Hesiod. Hifusl. 202. Liv. II. 32. zur Versinnlichung 
feiner practischen Lehre vom Bcdürfnifs geboten wur- 
de. Wie wir beim Symbol und Mythus auf die Stufe 
der Nothwendigkcit und der Kunst in der dritten Stu- 
fe einen besondern durch die Willkühr bestimmten 
Zweck folgen sahen, sey es nun der Zweck der Leh- 
, re oder der Ergözung, oder beides zusammen, so ist 
es auch bei der Fabel. Die Fabel will lehren, aber 
äuch ergözen, um desto besser lehren zu können, und 
zugleich hat sie noch von der ursprünglichen Ver- 
wandtschaft der Allegorie mit dem Symbol diese Ei- 
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genthümlichheit sich erhalten*, daf« ftte ihren Lohren 
durch, die stehenden Chirac tere der Thier- und Pijan* 
zenwelt den; C}u*racter inne^ei^ Nöthigung aufdrücken 
kann. Um die Form ist es auch hier, wie überhaupt 
auf dieser $tufe, , immer zugleich auch hauptsächlich 
zu tbun, weil sie. iezt nicht mehr eine notwendige 
Form der Darstellung überhaupt , sondern eine für 
einen besondero Zweck ;freigewäWte ist. Das eigent* 
liehe Gebiet der Fabel ist di« Tierwelt und da aucJU 
die [Hieroglyphik ihre Charactere vorzüglich . ans. iev 
Thierwelt entjehnt, so ist damit die in Hinsicht dler 
Allegorie (überhaupt oben gemachte Bemerkung ge- 
rechtfertigt, die jedoch nicht so . #u verstehen al* f 
ob die Allegorie das eigentlich Persönliche in ihgen 
JJaistellungeai. nicht zulassen k£nne, oder aolku \ fLs 
kommt hier nur auf den ursprünglichen und vorher** 
sehenden Character an. I>en ächten Character der 
Allegorie «leiten daher namentlich auch die ; grosarti- 
ge» Thier- Allegorien der Hebräischen Propheten ,n<ad 
der Apokalypse da«., Man ve vgl. besondres; Qan. TTJI, 
Aecht allegorisch ist aber z. B, ; auch die Baum-Alle- 
gorie Ezech< XXXI. Auch in solchen Fabeln, wo die 
Allegorie auf einer Personilication beruht , wie. z. B. 
in »der berühmten Fabel des Mcnenius ^grippa, kann 
die Perponifieation blos auf der Stufe des Thierlebens 
stehen bleiben. :; Vnd wenn, selbst der Homerische 
Mythus jden Charakter der Weiden so gerne durch, den 
stehenden Character der Thiere gleichsam allegoriai- 
rend versinnlicht, so sehen wir , auch hier wieder den 
Uebergang von der Allegorie und der Fabel zum My* 
thus. Von der Fabel unterscheidet sich die Parabel 
dadurch, dais %ie eine Lehre an einem erdichteten 
Fall aus dem Menschenleben darstellt, ßie stel£ aber 
schon in eitler entfernteren ^Beziehung zur bildlichen 
Darstellung, und ist mehr in dieselbe. Classe mit dem 
Wofsen Zejcke» jifed BeispiC zu .re^chnen. .« . 
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Wai die Form im Allgemeinen betrifft, unter wei- 
cher die Allegorie die Idee auffafst trad darstellt, so 
ist es die des Seyns im Werden, oder des Werdens 
im Seyn. Das Symbol, wenn es dos raumliche Seyrf 
in der Anschauung des Bildes auf das Absolute an«' 
wendet, erhält zu seiner allgemeinen Form das schlecht- 
hin Seyende, oder den unendlichen Baum, und wenn 
es das Seyn und den Baum als das in sich selbst Be« 
stehende undVRuhende nimmt, die Idee absoluter Noth- 
wendigkeit. Der Mythus wenn er die an der Anschaue 
ung anhebende Verstandes- Thatigkeit als ein Succes- 
sires in der Zeit, als ein Werden auffafst, und dieses 
auf das Absolute bezieht, erhält zu seiner allgemeinen 
Form das absolute Werden und dieses alsein ewig in 
der Zeit sich selbst sezendes Werden genommen, gibt 
ihm die Idee der Freiheit. Die Allegorie aber in die 
Mitte zwischen beide Formen so gestellt , dafs sie 
immer die eine durch die andere beschränken mufs, 
kaum weder das eine noch das andere Glied des Ge~ 
gensazes in seiner Reinheit, als ein Absolutes auffas- 
sen, und ist eben darum der Darstellung des Absolu- 
ten gar nicht fähig. An das Endliche, mufs sie sich 
halten, wie es in gegenseitiger gleichmäfsiger Be- 
schränkung des Bäumlichen und Zeitlichen als ein 
Werdendes oder Gewordenes in eine bestimmte Spha- 
re der sinnlichen Anschauung fallen kann. Darum 
dient sie auch mehr der Kunst, als der Philosophie 
und der Religion. Und wie das Symbol eigentlich 
so sehr an das Bäumliche der äussern Anschauung ge- 
bunden ist, dafs es davon gar nicht getrennt, und in 
' die freie Bede umgesezt werden zu können scheint, • 
so sind es auch die mehr räumlichen Formen der Pla- 
stik und Mahlerei, in welchen die Allegorie am lieb- 
sten erscheint, und wenn sie sich auch des freieren 
Vehikels der Bede bedienen will, so wird sie alsbald 
aus dem schwebenden Gleichgewicht des Räumlichen 
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und Zeitlichen fallend, unwillkührlich mehr oder min* 
der in den Mythus hineingerathen. 

Der Jtfame Allegorie kommt daher, dafs das Bild 
u\Xo fiev ayöosvei, ctXko de von, eine Erklärung, die 
auch auf das Bildliche des Symbols und des Mythus 
pafst, der Allegorie aber deswegen besonders gege- 
ben wurde, weil bei dieser dio Beziehung des Bildes 
auf die Idee am meisten auffiel. Bemerkenswerth, we- 
gen der Uebereinstiramung mit der obigen Erklärung* 
ist hier besonders die Bezeichnung der Hieroglyphen 
durch den Ausdruck fwa t. ß. Hcrod. IT. 4. und öfters. 

Und so haben wir nun den ganzen symbolU 
«eben , allegorischen und mythischen Bilderkreis 
dAchlaufen , und wenn wir auch nicht alle ein* 
zelnen Verzweigungen des grofsen , weitverbrei- 
teten, von der Erde zum Himmel kühn emporstreben- 
den Baumes verfolgen konnten, doch wenigstens sei- 
ne wesentlichsten und allgemeinsten Umrisse bezeich* 
net. Da Mir bereits gleich anfangs die bildi'chc Dar- 
stellung der Ideen des Uebersinniichen als eine not- 
wendige Form der menschlichen Erkenntnifs aus der 
Natur des geistigen Organismus des Menschen , aus 
dem Yerhäitnifll zwischen Vernunft und Phantasie* 
nachgewiesen haben, und die bisherige Deduction und 
Auseinandersczung der Begriffe des Symbols und des 
Mythus, in welchen als den Hauptfactoren die Allego- 
rie schon begrilfen ist, von selbst das Ergebnifs her. 
beiführt, dafs in diesen beiden Hauptformen die Ele- 
mente der gesammten bildlichen Darstellung des Idea- 
len gegeben sind, so dafs es ebensowenig eine ande- 
re Form ausser jenen geben kann, als es neben der 
Receptivität und der . Versr-mdesthätigkeit , neben der 
Anschauung und dem Begriff, noch eine andere Form 
für die Erkenntnifs des Sinnlichen gibt, so ist nun 
nur noch nöthig, über die Frage, auf welche Art und 
Weise jene Formen nothwendig sind, um das Ideale 
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^und Absolute «um Bewufstseyn zu bringen, einiges zu be- 
merken, indem von der Anerkennung dieser,Noth w endig- 
keit der Werth dieser Wissen sehn ft überhaupt abhängt. 

Die Notwendigkeit , die Ideen des Absoluten 
bildlich durch Symbole und Mythen auszudrücken, ist 
tfceils eine bedingte, theils eine allgemeine. Bedingt 
ist sie, sofern sie dem Menschen auf meiner gewissen 
Stufe seiner Entwicklung und geistigen Bildung in 
höherem Grade Bedürfluis ist, als auf einer andern. 
Und welches ist nun diese Stufe ? Die menschliche 
Erkenntnifs überhaupt beginnt immer mit der An« 
schauung als dem ersten Element. Von dieser aus 
erhebt sie sich erst allmälig in die Region 'der Be- 
griffe und des abstracten Denkens. Der Geist nifcfs 
schon gew issermafsen erstarkt seyn , und sich selbst 
in dem Mittelpunkt seines geistigen Wesens erfafst 
haben, wenn er sich von den Eindrücken der Aussen- 
-weit losmachen, und sich derGeseze seiner geistigen 
Thätigkelt In ihrer Unabhängigkeit von der Welt der 
äussern Objecte bewufst werden soll. Die Anschau- 
ung geht immer dem Begriff, das Concreto dem Ab- 
straCten, wie das Niedere dem Höheren voran. Und 
wie dies der Entwicklungsgang für das einzelne In- 
dividuum ist, so ist auch dasselbe Gesez für die Ent- 
wicklung der Menschheit im Grofsen. Wir mögen 
uns über den anfänglichen Zustand des Menschen und 
der ältesten Völker eine Vorstellung machen, welche 
wir wollen, so kann doch die Ausbildung ihrer gei- 
stigen Krähe nur das Resultat der eigensten Selbst- 
tätigkeit seyn, und somit auch das abstracte Denken 
nur die Frucht allmäliger Reife. Man betrachte doch 
den Stufengang der geistigen Ausbildung des^Men- 
schen * wie er sich in den merkwürdigen noch vor 
uns liegenden Denkmälern der Sprache, diesem Neue- 
sten Spiegel des Geistes, offenbart. Wie sinnlich con- 
cret ist auch in ihnen noch immer der Ausdruck, und 
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wie muft jedem ach wachen Aufflug, der in die Region 
des abstracten Denkens gewagt wird, die Anschauung 
immer wieder ihre Hand bieten ? Und welche spre- 
chende Beispiele v<fn dem durchgängig* herrschenden 
Bedürfnisse. sinnlich-anschaulicher Zeichen treuen so 
oft im Einzelnen entgegen? Wo ein Entschiufa aus« 
gesprochen, eine Lehre dargethan, eine Ueberzeugung 
bewirkt werden soll, da ist es nicht eine successive 
Folge von Begriffen, in welcher sich das innerlich 
Gedachte entwickelt, sondern Anschauungen und Bil- 
der sind die sprechendsten Mittel des Ausdrucks, reu 
welchen man allein den geeigneten Eindruck erwar- 
ten zu dürfen glaubt. Man erwäge doch solche 'Bei- 
spiele, wie sie uns Homer und Herodot, die dieser 
Stufe selbst noch so nahe stehen, in so reicher Men- 
ge darbieten, in dem ganzen grofsen Zusammenhang 
mit der Denk - und Anschauungsweise, aus Welchem 
sie gegriffen, (Stellen wie z. B. bei Herod. I. i65. 
l58. i5g. V. 49- IX. 55.) man denke sich die Spra- 
che und Darstellung der ältesten hebräischen Ur- 
kunden , und der ältesten griechischen Orakelsprü- 
che, auf welches Resultat müssen wir^ alles dies zu- 
sammengenommen, geführt werden ? Es ist bald 
Sagt, die alterthümliche Sprache sey eben die Spra 
che der Poesie, aber mufs nicht was uns überall in 
einem so Constanten Character erscheint, auch auf ei- 
nem innerlich nothwent ifen, in der Natur des Men- 
schen liegenden Grunde beruhen? Und was wir nun 
im Gebiete der sinnlichen Erkenn tnifs wahrnehmen, 
wie sollte es im Gebiete des Uebersinnlichen anders 
seyn? Ja, das Bedürfnifs den abstracten Begriff durch 
das Concrete der Anschauung zum Bewufstseyn zu 
bringen, mufs hier um so fühlbarer seyn, je mächti- 
ger auf der einen Seite die übersinnliche Welt mit 
ihren Ideen, auch schon auf der untersten Stufe der 

menschlichen Entwicklung, in das Gemüth des Men- 
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sehen hereintritt, and je weniger auf der andern Sei* 
te der seiner Denkkraft noch nicht mächtige Geist 
dieselben in ihrer reinen Wesenheit in sich aufneh- 
men kann. Tier noch ans Sinnliche gefesselte Geist 
bedarf einer sinnlichen Form, in welcher das Ideale* 
Reingeistige, gleichsam verkörpert, ihm nahe gebracht 
werden kann, und die Bilder der Phantasie und Eih- 
bildungskraft sind nun die Vermittler zwischen ihm 
und der übersinnlichen Welt. Nur aus diesem nach 
psychologischen, Gesezen bestimmten Entwicklungs- 
gange des Mönschen, im Einzelnen, und grofsen Gäh«* 
zen, ist die historische Erscheinung zu erklären, da fs 
bei allen Völkern, deren früheste Bildungsperiodo um 
bekannt ist , die religiöse Erkenntnifs insbesondere ' 
mit dem Concreten, Anschaulichen, Bildlichen beginnt, 
und von diesem aus erst mehr und mehr zur Refle* 
xion und Abstraction fortschreitet. 

Was aber auf der untersten Stufe Bedürfnifs ist, 
bleibt es auch, obgleich nur in geringerem Grade, auf 
den darauf folgenden höhern, und so wird die in -ei- 
ner Hinsicht zwar allerdings nur bedingte und relative 
Notwendigkeit, in einer andern doch wieder eine all- 
gemeine und absolute. Wir reden ja hier Ton dem 
Entwicklungsgange der Menschheit im Grofsen, voa 
den Bildungsperioden nicht einzelner Individuen, 
sondern ganzen, Völker. Die gröfsere Masse des Vol- 
kes aber hat, obgleich auch hier niemand ein allmäli- 
ges, ins Unbestimmbare gehendes Fortschreiten wird 
läugnen können, doch einen gleichsam stehenden Oha- 
racter, der überall mit denselben Bedürfnissen, den- 
selben Ansprüchen auftritt. Ueberall begegnet uns der- 
selbe natürliche Hang, das Uebersinnliche im Sinnli- 
chen zu erkennen, und durch Anschauungen und Bil- 
der in Verkehr mit der idealen Welt zu kommen, so 
dafs wir mit Recht jene bildliche durch Symbol und 
Mythus versinnlichende Erkenntnifs- und Darstellung*- 
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weise auch die populäre Ansicht nennen können. Ans 
der gröfseren Masse des Volks stehen zwar überall 
auch einzelne Individuen auf, die, ausgerüstet mit ei- 
nem höherem Maas geistiger Kraft und Strebsamkeit, 
frühzeitig sich über die Vorstellungen der Menge er- 
heben, und die so mannigfaltig vers innlichten Formen 
auf dem Wege der Abstraction und Reflexion zu lau- 
lern, und einer reineren, geistigern Erkenntnifs näher 
su bringen bemüht sind. Sie sind es, von welchen, 
wenn einmal eine hellere Erkenntnifs ihr eigenes Be- 
wufstseyn erleuchtet, ein wohl thätiges Licht sich auch 
über andere verbreitete Aber wie wenige sind diese 
unter so vielen, wie sehr sind sie auch bei der Mit- 
theilung ihrer reineren Begriffe an das Volk doch 
immer wieder an die sinnlicheren Formen der popu- 
lären Denk- und Anschauungsweise gebunden, und 
wie wenig kann es auch ihnen selbst gelingen , die 
Begriffe und Ideen des Absoluten nur in ihrer reinen 
Abstraction aufzufassen? Auch der Philosoph, so sehr ^ 
es sein Bestreben ist, die Begriffe -jeder sinnlichen 
Hülle zu entkleiden , und nur als reine Erzeugnisse 
der geistigen Thätigkeit festzuhalten, so oft ünd'ernst- 
lich er uns immer aufs neue zuruft, die sinnlichen 
Formen des Raums und der Zeit nicht auf das Ueber- 
sinnliche überzutragen, mufs ihnen gleichwohl eine 
gewisse bildliche Beziehung auf das Absolute einräu- 
men, er selbst kann eines gewissen Schematismus un- 
möglich entbehren, und die intellectuelle Anschauung, 
die eben die tiefsten Denker auf den Gipfel der Ab- 
straction gestellt haben, spricht schon durch ilibe Be- 
nennung die Wahrheit dieser Behauptung aus. Und 
wie könnte v6llends die Philosophie die Weihe der 
Religion 'empfangen, wenn sie nur ein Inbegriff star- 
rer "und kalteT Begriffe, der iabstractesten Formen des 
Denkens bliebe ? Die der Vernunft angeborenen >. 
Ideen/ de* Absoluten, die der rein-philosophische Ver- 
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stand in seine kalte, und an rieh todte Formen hin* 
einzwingen will, müssen durch den innigsten Lehens* 
hauch erwärmt werden, und, durch Phantasie und Ein- 
bildungskraft heseelt, in Bild und Gestalt sich kleiden, 
wenn sie diejenigen Gefühle und Zustände im Men- 
sehen anregen sollen , die das Wesen der Religion 
ausmachen. Darum ist es auch die Religion allein, die 
in Beziehung auf das Absolute, womit sie es wie die 
Philosophie zu thun hat , sich nicht Mos wie diese, 
nur an die eine Seite des geistigen Organismus hält, 
eondern der Totalität des Gemtiths angehört. Indem 
eich in ihr Vernunft, Phantasie und Verstand durch, 
dringen, und in dieser wechselseitigen Durchdringung 
sich auch des Gefühls und Willens bemächtigen, wird 
<ler ganze Mensch wa ihr ergriffen, und somit auch, 
was dem Philosophen nur in der Erkenntnifsform der 
Verstandes besteht, in einen beharrlichen Zustand 
verwandelt, der die unmittelbarste Verbindung des 
endlichen Wesens mit den Unendlichen und Absolu- 
ten ist. Die Phantasie, die als das wahrhaft schöpf eri- 
eche Vermögen diesen Uebergang der Philosophie 
zur Religion hauptsächlich vermittelt, damit das Le- 
bendige mit dem Lebendigen in eine Ainmittelbaro 
Wechselwirkung zusammentreten könne, erfüllt diesen 
ihren hohen Beruf eben durch die Bilder und An. 
schauungen, die zu ihrem Wesen gehören, und wa- 
rum sollten wir nun nicht auch den beiden Hauptfor- 
men, in welchen sich ihr bildendes und schaffendes 
Vermögen ausprägt , dem Symbol und dem Mythus, 
eine wahrhaft religiöse Bedeutung zugestehen wollen? 
Wie schon die Alten das Symbol und den Jtiythut in 
dieser hohen Bedeutung erkannten, und der göttliche 
Piaton insbesondere neben den abstractesteh Specu- 
lationen auch dem Mythus seine eigenthümliche Stel- 
le einräumt, und auf diese Art so gerne seine Dar- 
stellung «wischen dem Abstraet - philosophischen, und 
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Mythisch-religiösen, als dqn beiden Elementen der Er- 
kcnntnifs des Idealen und Absoluten, gleichsam in der 
Mitte schwebend erhält, ist hier nur kurz zu erinnern, 
an einem andern! Orte aber weiter auszuführen. Hier' 
aber /ergeben sieh uns, nachdem wir das Symbol und 
den Mythus auf den Begriff der Religion zurückge- 
führt haben, noch einige Folgerungen, die zur voll- 
ständigen Bestimmung des Begriffs des Mythus we- 
sentlich gehören. 

l. Der Mythus, den wir hier als die vollkommen- 
ste Form, in weicher sich die Ideen des Absoluten, 
als eines wahrhaft Lebendigen; ^«sinnlichen können, 
zugleich- auch statt des Symbols, das er in sich auf- 
nimmt, nennen , trägt das Gepräge einer göttlichen 
Offenbarung. Er ist eine der Religion angehörende 
Form, und soll das Göttliche in sich aussprechen und 
zum Bewufstseyn bringen* Der helle Strahl aber der 
Erkenntnifs übersinnlicher Dinge, der zuerst in das 
einmal erregte religiöse Bewufstseyn hereinfiel, und 
das Dunkel des dumpfen, unbestimmten, gleichsam be- 
wufstlosen Ahnens mit einem neuen Licht erleuchtete, 
wie hätte er nicht dem Menschen, dem sich auf ein- 
mal der Blick in eine höhere Ordnung der Dinge er- 
öffnete , zu welcher er bisher noch nicht das Auge 
zu erheben vermochte, als ein* göttlicher Strahl, als 
ein aus der höheren Welt ihm übernatürlicher Weise 
mitgetheiltes Licht erscheinen sollen? Jene Einsicht- 
vollen und Erleuchteten, die das eigene Licht auch 
in andern leuchten liefsen, und dem unnennbaren Ge- 
fühl, das in der verschlossenen Brust sich kaum zu 
regen begann (cfr. Herod, II. 52.) zuerst Namen und 
Sprache verliehen*, die zuerst das Göttliche in sinnli- 
cher Form aufstellten, in sichtbaren Zeichen und Bil- 
dern vorzeigten und deuteten, und so gleichsam nur 
die lichten Momente waren, in welchen das gemein- 
schaftliche Bewufstseyn aller sich zur Klarheit eines 
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individuellen Bewufstse^ns erhelltey wofttr konnten 
•ie anders gelten, ata für Organe der Gottheit, die in 
ihnen selbst in die Erdennacht des menschlichen Da- 
serns . sich milde und freundlich befahl äfst ? Das 
Göttliche, das das zuerst erwachende JBewufstseyn mit 
einem so heiligen Schauer seiner Gegenwart ergreift, 
wie kann es dem schwachen , hälflosen Sterblichen 
der sich so tief unter ihm erblickt, anders als durch 
•ich selbst kund gethan werden, wie sollte die wohl- 
thuende Befriedigung, die den innersten Regungen und 
Bedürfhissen des Herzens zu Theil geworden, nicht 
als ein Geschenk des Himmels verehrt werden dür- 
fen? Und wie 'sollte denn* auch auf einer höhern Stu- 
fe der Erkenntnifs und Bildung, das Verhältnifs zwi- 
schen Religion und Offenbarung verschieden gedacht 
werden können Ton -dem Verhältnifs' zwischen der 
Idee urid dem Bilde,' dem innerlich Gedachten und Em- 
pfundenen* und dem äusserlich Ausgesprochenen und 
Dargestellten ? Wo überhaupt das Göttliche auf eine 
ganz neue und eigenthümliche Weise die Tiefe des 
Gemüthes bewegt, , und sich in der Sphäre des Be 7 - 
wufslseytfa dargestellt hat , da reden wir mit Recht 
▼on einer; Offenbarung* des Göttlichen , und wenn 
selbst Muhammed die- Innigkeit seiner Ueberzeugung 
.ron . der Göttlichkeit seiner Sendung so ausspricht, im 
Koran Sure 53. , 

Kein, bei dem Sterne, der jtrt unte geht, 
Nein euer Freartd hzl nicht geirrt, es hat 
Ihn nichts getäuscht, eY redet nicht, vras bloa 
Gcfdht ihm eingab — Offenbarung ists, 
Die er verkündigt. Es lehrte ihn 
r Der En£el Gabriel. Der Mächtice 
• x '. : Und Starke kam. m! ihm herab. Es stand 
s it»- Der Engel dort am höchsten Horikottt, 

Und näherte sieb dem Propheten dann — - 
Was »lohamed hier sah, war kein Gedieht, 
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Das feine Phantasie erschaff'. Wie k6&af 
- Ihr ati© mit ihm streiten über da« - 
. Was er gesehen? f ■ -•.,«■ 

Oder Sure 83. : ■" 

Ja hei den fünf Planeten, die sfch schnell 

Bewegen nnd verbcrgcu» bei der Nacht, 
Die immer kommt und 'wiedergeht, und 
Bei der Morgcnröthe Glanz — der Koran kam 
Aus jenes hehren 'Engels Munde, der ; 
Am Throne steht, des Thronbeherrschers Cuast 
Genieist, und dem die Engel dienen, der 
■ Untrüglich SslV - * 

so ist hieran und für sich ganz dasselbe, was wir 
Ton dem Mythus als einer Form der Offenbarung de« 
Göttlichen behaupten müssen. So sind demnach auch 
ron diesem Gesichtspunkt aus Religion und Offenbar 
rung in ein unmittelbares und ^ untrennbares Verbält- 
nils zu einander gesezt. Von welcher Art ab^r di*so 
ursprüngliche Offenbarung seyn- müsse , dafs für sie 
gerade die bildlichen Formen des Symbols und My- , 
thus bestimmt sind, geht aus der bisherigen Aus f üb- 
rung von selbst hervor. 

2, Was aber einmal geoflenbart worden, und dem 
lebhaft gefühjten Drange des Gemüths zu Hülfe., ge- 
kommen, wird schnell ein Gemeingut aller. Es isf 
ja dasselbe Bedürfnifs , dieselbe Angelegenheit des 
Herzens, die alle vereinigt. So verwandeln sich die 
religiösen Ideen und Gefühle , wenn sie einmal in 
Worte ausgesprochen und in Bilder übergetragen sinji, 
in eine, lebendige Ueberlieferuug , die von Munde zii 
^tund, von Geschlecht zu Geschlecht fortgeht ,, mit 
der wachsenden Zeit selbst an Heiligkeit wachst, und 
indem sie, rückwärts und vorwärts betrachtet, einUri- 
endliches darbietet, die Idee des Absoluten, die da* 
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Öbject aller Religion ist, selbst in sich darstellt. Die 
ewige Zeit selbst ist die Trägerin des heiligen Glau» " 
bens. 

Kexrrjiie&i bSeit; avra xaraßaXXst Xo^og, 
Ovtfy ti dl axQcyv ro ooepov evQijtat, cpcjtvuv. 

sagt Eurip. Bacch. 182. mit Recht von dem Glaubens- 
grund der alten traditionellen Lehre. Der Glaube des. 
Einzelnen verliert sich in die allgemeine Ueberein- 
stimmung ailer , und findet in dieser den sichersten 
Ruhepunkt seiner Ueberzeugung. Yox populi, vox 
Dei, gilt hier im eigentlichsten Sinne. Diese äussere 
Auctorität der Tradition unterscheidet ebenfalls be- 
stimmt den populär-mythischen Glauben v<m der phU 
losophischen Ueberzeugung, die auf innern selbststän- 
dig erkannten Gründen beruht* Die philosophische 
Ueberzeugung ist immer nur Sache der Individualität, 
in dem religiösen Glauben aber, wiefern in ihm die 
Ueberzeugung des Einzelnen mit der Ueberzeugung 
^ aller zusammenfällt, das individuelle Bcwufstscyn in 
der höhern gemeinschaftlichen Einheit eines über al- 
le Zeit hinausliegenden Bewufstseyns aufgeht, spricht | 
«ich das allgemein menschliche Interesse aus, wäh- 
rend jene niemand angemuthet werden kann , kann 
ohne diesen das wahrhaft menschliche Leben gar 
nicht bestehen, und dieser leztere Begriff liegt eben 
auch darin, dafs die Tradition die Grundlage des my- 
thischen religiösen Glaubens ist. Dafs diese beide - 
Begriffe , Offenbarung und Tradition , wie sie dem 
Mythus schon an und für sich, vermöge seiner Bezie* 
hung auf das Religiöse, wesentlich zukommen müssen, 
eo auch wirklich in dem religiösen Leben der Völker 
in der engsten Beziehung auf den mythischen Reli- 
gionsglauben stunden, wird hier nur im allgemeinen 
bemerkt, in der folgenden Darstellung aber auch in [ 

1 
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einzelnen Beispielen und Beweisen» dargethan wer- 
den. .} ' ^i!» v r ' ■» A 

, Nun erst, nachdem wir das Wesen des Mythus 
nach allen Seiten hin . verfolgt und untersucht haben, x 
Können wir die Mythologie» die im Allgemeinen der 
Kenn tili fs oder Wissenschaft der Mythen ist, näher so 
bestimmen, ,sie aey die wissenschaftliche Erkenntnis * 
od er Darstellu ng der bi ldlich ausgedrückten und durch 
Aie Auctoritä t der Offenbarung un d. Ueberl ieferung 
gehejl^enjce^^ Lehren der yjölker, 

und zwar nach dem Obigen an sich schon hauptsäch- 
lieh,* insbesondere . aber nach unserm gegenwärtigen 
Zwecke, der Völker des Alterthums. Die beiden Merk- 
male der Offenbaruiig und Ueberlieferung müssen so- 
gleich in den Begriff der Mythologie aufgenommen 
werden, weil nur vermöge dieser die einzelnen My- 
then als Bestandteile des alten religiösen Glaubens 
angesehen werden können. Bei Plato z. B. .finden wir 
mehrere Mythen, von welchen wir nur insofern in der 
Mythologie Gebrauch machen dürfen, sofern wir vor* 
auszusezen Grund haben , er gebe sie nicht blos als 
seine eigene Fiction , sondern habe sie wenigstens 
den Hauptideen nach aus der durch die Auetoritat der . 
Offenbarung sanetionirten Tradition entlehnt. Die 
Mythologie soll, wie es der Begriff jder Religion mit 
sich bringt, nicht die subjectiven Ansichten, sondern 
die allgemein geltenden Meinungen darlegen* 

Das Geschäft und Verfahren der Mythologie ist 
nun nach den Resultaten der bisherigen Untersuchung 
folgendes: 

1. Die Ideen der Religion sind ihr höchster Ge- 
genstand. Diese soll sie aus dem, durch historische 
Untersuchungen erkannten, religiösen Glauben der al- 
ten Völker auffinden und darlegen. Um aber finden 4 
zu können, was sie sucht, mufs ihr zuvor ein deutli- 
cher Begriff dessen gegeben seyn, was sie zu suchen 
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hat. Die Grundlage der Mythologie mösseh daher dia 

religiösen Ideen seyn, wie sie. aus dem Begriffe der 
Religion abgeleitet , c nach ihrem wesentlichen Inhalt, 
und nothwendigen gegenseitigen Zusammenhang auf- 
zufassen sind. Die Ideen der Religion, in ihrem Ver- 
hältnis zu einander, bilden cm in sich genau' zusam* 
menhangendes und geschlossenes Ganze. Werden nun 
diese Ideen in ihrem nothwendigen Zusammenhang 
zur Grundlage der Mythologie gemacht, so ist unmit- 
telbar dadurch ihre Form bestimmt, und sie seihst zum 
Cbaracter einer Wissenschaft erhoben. Sie nimmt 
zwar allerdings ihren materiellen. Inhalt au« der* ■ Ge* 
schichte, aber die Einheit, nach welcher die- in ihr 
herrschenden und ihre Form bedingenden Ideen von 
selbst hinstreben, bewahrt sie hinlänglich vor der Ge- 
fahr, ein zufalliges Aggregat historischer Untersuchun- 
gen zu werden, in welchem die unbestimmbare Mas- 
se des Einzelnen, die Idee des Ganzen überwältigt! 
und die organische Einheit, die die Wissenschaft fo-i 
dert, nirgends hindurchdringen und zur Realität kom- 
men kann. Was aber 
1. 2. die religiösen Ideen betrifft, sofern sie den 
materiellen Inhalt der Mythologie ausmachen, so hat 
sie.' diesen aus der Geschichte de» religiösen Glaubens, 
, Ahnens und Denkens der alten Völker zu nehmen. In 
dieser findet sie jene Ideen unter der Hülle der man- 
nigfaltigsten Bilder, und Anschauungen verborgen, ünÄ 
es beginnt nun ihr eigentliches historisches Geschäft, 
zu erforschen, auf welchen» Wege die ursprünglichen 
religiösen Ideen in jene Bilder und Anschauungen 
niedergelegt) und in ihnen aufgefafst worden sind. Sie 
mufs sich (Lher mit lebendigem Geiste in die eigen- 
tümliche Anschauung- und Denkweise der alle 
Völker, in ihr, durch die L ingebungen -,4er Natur im 
durch historische Schi' v so vielfach bedingtes, äus- 
seres Leben kineinversezei i. die oft 60 vei 0 r cn lie- 
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genden Fäden , an welchen ' das religiöse Leben der 
einzelnen Kölker zusammenhangt, und von dem einen? 
zum andern in weiteren Kreisen fortläuft, aufsuchen 
und. ihnen' nachgehen, mifseinem Worte, die ganze 
geistige Individualität, wie sie Ton innen heraus ge- 
bildet, und durch Mitwirkung äusserer Ursachen be- 
stimmt worden ist} auffassen, um der altertliüm liehen 
Bildersprache und Symbolik Sinn und Bedeutung yer«* 
stehen zu können; Es ist dies ihr offenbar schwie- 
rigstes 'Geschäft, da. eben jene im mythischen Religi- 
onsglauben allgemein geltende Tradition sie in eine ^ 
dem Geschichtforscher oft nicht mehr erreichbare 
Ferne zurückweist* Das ehrwürdige colossale Gebäu- 
de des alten religiösen Glaubens, das. sie wieder auf- 
bauen soll, liegt in tausendfach zerstreuten und längst 
rerwitterten Trümmern umher, yergebens wandelt sie* 
oft und lange unter den Bruchstücken, um die feh- 
lenden Glieder zu ergänzen , und die Harmonie des 
Ganzen wieder herzustellen. Wie aber der geübte 
Blick des wahren Künstlers oft auch aus den mangel- 
haften Ueberblcibseltt .eines zerfallenen Baues, oder 
eines zertrümmerten Bildes, die Idee des Ganzen sich 
nachbilden kann? so kann auch die Mythologie ihr hi- 
storisches Geschäft sich dadurch sehr erleichtern, 
wenn sie immer darauf bedacht ist , sich aus dem 
gegebenen Einzelnen allgemeine Ideen zu abstrahi- 
ren, die, in ihren wesentlichen Merkmalen festgehal- 
ten, nicht selten da, wo uns der äussere Stoff der 
Construction fehlt , eine wahrhaft organische Bedeu- 
tung erhalten hönnen. Und dies gilt um so mehr, da 
es ja überhaupt Bestreben der Mythologie seyn mufs, 
aus der Mannigfaltigkeit des Einzelnen , in weiches 
sie sich leicht zu sehr zerstreuen kann, die) allgemei- 
nen Ideen, um welche es hauptsächlich zu thun ist, . 
klar herrortretten zu lassen« , fc ( 
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5. Wie wir bei dem einzelnen Begriffin, aua wel- 
chen die /Mythologie als Wissenschaft erwächst , bei 
dem Symbol, der Allegorie, und dem Mythus immer 

- die Idee , das Bild, un£ das Verhalt nils zwischen/ 
Bild und Idee unterschieden haben , so besteht nun 
auch eine dritte Aufgabe der Mythologie darin, bei 
den hauptsächlichsten bildlichen Formen zu untersu- 
chen, wie weit sie, an die Idee des Absoluten und 
der Religion gehalten, an sich fähig sind, und wie 
weit es ihnen auch wirklich gelungen ist, .die Idee» 
die sie ausdrücken sollen, in sich aufzunehmen, wie- 
weit sie dem Idealen entweder nahe kommen, oder 

* davon abstehen. Sie mufs daher die Idee ihrer sinn- 
lichen Hülle entkleiden, um Bild und Idee, Concretes 
und Abstractes, im gegenseitigen Verhältnifs ausein* 

. ander halten, und wiederum auf einander beziehen zu 
können. Dies hängt freilich zum Theil davon ab, in 
welchem Grade es ihr möglich ist, die Bedeutung der 
bildlichen Formen historisch zu erforschen und zu 
bestimmen. Je mehr sie im Stande ist, das Bild zu 
verstehen, desto besser kann sie audh beurtheilen, auf 
Welche Art, und in welchem Grade es Ausdruck einer 
Idee seyn kann* Nothwendig ist aber diese Aufgabe 
für die Mythologie , wenn sie nicht über der Form 
das Wesen vergessen will, da ja das Bild seine Rea- 
lität nicht in sich selbst, sondern immer nur in einem 
andern, worauf es zu beziehen ist, haben kann. Die 
Unterscheidung des Verhältnisses zwischen Bild und 
Idee gibt auch im Allgemeinen die wesentlichsten und 
deutlichsten Merkmale an die Hand, an welchen wir 
die bedeutenderen Veränderungen des mythischen 
Glaubens, je nachdem er in seinen verschiedenen Pe- 
rioden bald die Idee, bald das Bild zum Überwiegen- 
den machte, abnehmen können. 

. Diese dreifache Aufgabe, in welcher Philosophie* 
- und Geschichte als integrirende Elemente sich wech* 

\- ■ 
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selseitig durchdringen, and zur Einheit eine» Gänsen, 
vereinigen , bestimmt den Begriff der Mythologie; 
wenn sie auf die Würde einer Wissenschaft soll An» 
Spruch machen können, nach Inhalt und Form» 

Wir haben es bisher vermieden, in abweichende 
Ansichten, so wöit es nicht nöthig ist, einzugehen, 
und würden auch hier die gegebene Entwicklung ganz 
sich selbst überlassen , wenn nicht die von G. Her* 
mann in einer eigenen Schrift: Ueber das Wesen 
und die Behandlung der Mythologie Leipzig 1819. 
mit der bekannten diabetischen Gewandheit desVer- 
fassers gegebene Bestimmung des Begriffs der Mytho- 
logie besondere Aufmerksamkeit verdiente, und ihre . 
Berücksichtigung zugleich auch einige Hauptpunkte 
in ein helleres Licht sezen könnte. Hermanns An* 
sieht, wie er sie in der genannten Schrift S. 1. — 5o. * 
und S. 124* Fin. dargelegt hat, ist im Wesentlichen 
folgende : Von den vier Ansichten , die bei der Be- 
stimmung des Begriffs der Mythologie statt finden 
können, der poetischen, historischen, philosophischen 
theologischen, ist zwar keine als eine ganz unrichti- 
ge auszuschliefscn, sondern sie köhnnen alle unter den 
Begriff der Weisheit überhaupt oder des gesammten 
menschlichen Wissens (welcher) auch schon, historisch 
betrachtet, für die Mythologie der passendste ist) zu- 
sammengefafst, gewissermaafsen mit und neben einan- 
der bestehen, aber der Hauptsaz ist sodann dieser, 
dafs nicht Poesie oder Geschichte , und namentlich 
nicht Theologie, sondern nur Philosophie als Grund- 
lage des Ganzen anzusehen sejr« Poesie ist ein blos- 
ses Spiel der Einbildungskraft. Die Geschichte hat . 
es blos mit der Erfahrung zu thun , und keine Ver- 
anlassung in Dichtung oder Philosophie oder Theolo- 
gie überzugehen. Die Theologie kennt blos das Dog- 
ma d. h. das unbegreifliche , was von übersinnlichen 

Dingen geoßenbatt ist, oder geglaubt wird. Da die- 
t 
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«et nun, wenn man nickt eine wirkliche Offenbarung 
Annimmt, gar keine Realität hat, so inuis es zunächst 
«mf Ueberlieferung beruhen, und dadurch wird es 
Geschichte, diese Geschicste aber, weil auch sie hei- 
ne Realität hat, kann wieder sich nur auf Dichtung 
gründen, und so wird* die Theologie Dichtung; end- 
lich mufs aber auch diese Dichtung, weil ihr Reali- 
tat zugeschrieben wird, sich auf etwas Stüzen f und 
dieses kann nichs anders sejn , als Philosophie , so 
dafs also nicht von der Theologie zu den übrigen 
Theilen des Wissens übergegangen wird, sondern 
eie fielmehr selbst erst das Resultat eines von der 
Philosophie ausgegangenen Wissens ist. Die Philo- 
sophie ist der Mittelpunkt alles Wissens, und ihr er- 
stes und nächstes Problem ist, den Grund aller Er- 
scheinungen d. h. die Natur und den Zusammenhang 
der Dinge, den Ursprung der Welt und die Geseze, 
wodurch dieselbe besteht, zu entdecken. S. 39. Die 
Verbindung aber der Mythologie mit der Religion ist 
so zu erklären S. 1S7. Die natürliche Religion ist 
blofse Philosophie. Die Theologie, die auf Offenba« 
rung .gegründet ist , kann mit der profanen Wissen- 
schaft d. h. dem Ergebnifs . von Forschungen über die, 
Natur der Dinge, je nachdem diese bei einem höhern 
Grade der Bildung einen andern Weg einschlägt, in 
einem vierfachen Yerhältnifs stehen« Entweder ist 
Gott in der Natur, oder Gott ist ausser der Natur, 
oder Gott ist die Natur, oder die Natur ist Gott. 
Daraus ergeben sich nun 4 verschiedene Arten von 
Mythologie: Die erste Ansicht (die roheste Art von 
Religion, der Fetischdienst) ist diejenige, in welcher 
Theologie und profane Wissenschaft unordentlich 
durch einander gemischt sind, die zweite ist diejeni- 
ge, in welcher beide ganz getrennt sind, und wenn 
beide in Bilder gefafst werden , eine aus zwei ver- 
schiedenen Theilen bestehende Mythologie entsteht«. 
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Die dritte ist diejenige, welche sich nur esoterisch 
als Theologie zeigt, dem Wesen nach aber völlig pro- 
fane Wissenschaft ist, da die Götter blofse Natur. 
Kräfte sind. Endlich die vierte ist diejenige, welche 
dem Wesen nach Theologie, aber, weil sie auch die 
profane Wissenschaft in Theologie auflöst, Mysticis- 
mus ist» Die Vernunft hat sich seihst überstiegen, in« 
dem sie von einem verworrenen, dunkeln Gefühl ge- 
leitet, in der sinnlichen Natur das Uebersinnliche zu 
erkennen glaubt. Die beiden lezten Arten von My* 
thologie treten am meisten hervor, die philosophi- 
sche und mystische. Diese leztere ist, da es keine 
Anschauung des Uebersinnlichen geben kann, blofse 
Täuschung, im Grunde aber nichts anderes als Philo- 
Sophie, und für die rechte Behandlung der Mythologie 
bleibt nichts anders übrig, als Philosophie. Dies ist ' 
der Hauptinhalt jener Schrift, soweit s}c den Be* 
griff der - Mythologie selbst betrifft. Wir wenden 
uns nun zu einer * Prüfung der Hauptsäze , wel- 
che die Unrichtigkeit und Einseitigkeit im Allge- 
meinen in einer schiefen Auffassung der HauptbegritTo 
finden mufs, aus welchen der Begriff der Mythologie 
zu construiren ist. Dies haben wir nun im Einzelnen 
zu erweisen. 

}. Was den Begriff der Philosophie betrifft, so 
räumen wir unbedenklich ein , „ dafs die Mythologie 
allerdings Philosophie zu ihrer wesentlichen Grundla- 
ge hat. Aber keineswegs zugeben könnrn wir den 
so ganz nüchternen, unlebendigen, und eigentlich aus- 
geleerten Begriff, welcher in dieser Schrift durchaus 
zu Grund liegt, wornach die Philosophie zwar aller- 
dings zu einem lezten Grunde der physischen und 
moralischen Natur geht, und hier mit der Religion 
zusammentrifft, und zur Theologie wird, eigentlich 
aber doch beinahe nichts anders als Welt- und Erd- 
kunde ist , welche, wenn sie auf ihrem empirischen 
Baun» Mythologie. 7 

t 

Digitizedby Google 



9» x 

V 

Gange endlich auf ein leeres atöfst, dieses durch Hy- 
pothesen zu ergänzen sucht, und sich in Dichtungen 
verliert S. 4°- Ja wahrlich! wie sollte sich die Toch- 
ter über ihr Schicksal beklagen dürfen, wenn die 
Mutter selbst, durch solches Urtheil aus ihrer ange- 
bornen Heiraath in der übersinnlichen Welt Verstössen, 
in so dürftiger Gestalt auf der Erde umherirren mufs. 

2. Was die Begriffe Religion, Offenbarung, Theo- 
logie betrifft, so geben wir ebenfalls gerne zu , dafs 
die Mythologie es keineswegs mit einer wirklichen, 
v übernatürlichen Offenbarung zu thun hat, gleichwohl 
aber müssen wir der Mythologie alle diese Begriffe 
zueignen, nnd zwar ebendeswegen, weil sie auf Phi- 
losophie zurückzuführen ist, welche mit Religion, Of- 
fenbarung und Theologie in dem engsten uhd unzer- 
trennlichsten Zusammenhang steht. Philosophie und 
Religion haben dasselbe zu ihrem Gegenstand, das 
Absolut?, und alle Lehren der Religion gehören auch 
zum Inhalte d^r Philosophie. Die Art aber, wie sie 
die Ideen zum Bewufstseyn bringen , und mit dem 
Wesen des Menschen in Verbindung sezen, ist ver- 
schieden. Die Religion, sofern sie von der Philoso- 
phie unterschieden werden mufs, ist ihrem Character 
nach immer positiv, und von historisch gegebenen 
Thatsachen abhängig. Diese bringen, was entweder im 
tiefen Grunde des Gemüthes bewufstlos schlummert, 
oder nur durch abstractes Denken in einzelnen weni- 
gen Individuen zum Bewufstseyn kommen kann, zu 
einer klaren Anschauung und zu einer Gemeinschaft 
des Bewufstseyns, und in dieser Hinsicht ist die Re- 
ligion ganz eigentlich eine Offenbarung zu nennen. 
Diese aber ist keineswegs als ein immer nur subjec- 
tiver Glaube des Unbegreiflichen anzusehen vergl. 
S* 20. und 3o. Denn den Unterschied zwischen na«' 
türlicher und übernatürlicher, objectiver u?*d subjek- 
tiver Offenbarung können wir überhaupt nicht aner- 
kennen, sofern dadurch wirkliche, ihrem Begriff nach 

r 
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unvereinbare. Gegensäze ausgedrückt werden sollen. 
Da Philosophie und Religion ihrem Inhalt nach Eina 
und nur ihrer Form nach verschieden sind, so kann 
sich auch die eine Religion von der andern, die eine 
Offenbarung von der andern, nur durch den Grad ih- 
rer Wahrheit, d. h. ihrer Uebereinstimmung mit der 
Natur des Menschen, und ihrer Annäherung an die 
Idee des Absoluten, in welcher Religion und Philoso* 
phie Eins sind, unterscheiden, so dafs diejenige Re*. 
ligion und Offenbarung die vollkommenste ist , die 
die Idee des Absoluten in ihrer höchsten Bedeutung, 
und in der angemessensten und würdigsten Form dar- 
stellt, und am allgemeinsten zum ßewufslscyn bringt. 
Wenn daher Herrmann S. 26. so argnmentirl: „Die- 
jenige Ansicht* welche Glaubenslehren als den Inhalt 
der Mythen angibt, sezt einen Glaubensgrund voraus, 
dieser aber ist entweder ein objectiver, und beruht 
auf einer Thatsache, dann ist er, weil eine Thatsache 
nur etwas Aeusseres seyn kann, ein äusserer Grund, 
und gehört nicht hieher, oder er ist ein subjectiver,' 
dann gilt er blos für den Gläubigen, für jeden andern 
aber nicht, folglich hat die theologische Ansicht, aus- 
ser für den Glaubigen, gar keinen innern Grund für 
«ich, 44 so müssen wir den Grundirrthum eben in die- 
ser Bestimmung finden, dafs der Glaubensgrund nur 
ein äusserer oder innerer, ein objectiver oder nur 
subjectiver und individuell geltender seyn soll. Jede 
Religion und Offenbarung, sofern wir sie wirklich als 
Ausdruck religiöser Ideen ansehen dürfen, hat einen 
gewissen objectiven Grund. Die Religion ist ihrem 
Inhalt und ihrer Form nach unmittelbar durch die gei- 
stige Natur des Menschen gegeben , ihre Form aber 
findet in der Geschichte ihre positive Realität, und 
Wrenn die Geschichte im Ganzen nach der würdigsten 
Ansicht eine Offenbarung der Gottheit ist, so besteht 
der weiseste Plan der göttlichen Erziehung des Men« 
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achengeschlechts darin, dafs die Ideen des Absoluten 
in einer mehr und mehr vollkommenen Form zur An« 
schauung und Offenbarung kommen. Auch die My- 
thologie (so wenig kann sie, wie der Verf. zweimal 
8. 58. und 157. versichern zu müssen meint, auch 

i " * 

nur dem Begriff nach, eine Erfindung von Atheisten 
seyn) bildet ein Glied in dieser grofsen Reihe von 
Offenbarungen des Göttlichen , und wenn wir nicht 
ungeachtet aller Unvollkommenheit der Formen, in 
welchen sie die Idee im Sinzeinen darstellt , im 
Allgemeinen einen Ausdruck und eine Offenbarung 
des Göttlichen in ihr anerkennen wollen, so liegt der 
Grund davon nur in einer einseitigen und engherzi- 
gen Auffassung des Begriffs der Religion in Hinsicht 
ihrer Idee, und ihrer Entwicklung in der Zeit, oder 
der Geschieh te. Nach dem angegebenen Gesichtspunct 
allein können die Begriffe Religion und Philosophie, 
Geschichte und Poesie, deren Einheit irt dem Begrif- 
fe der Mythologie der Verf. selbst nicht ganz abwei- 
sen kann , eine wirklich lebendige Einheit werden. 
Endlich 

3. können wir uns auch nicht mit dem aufgestell- 
ten Begriff von Poesie verständigen. Wem die Poe- 
sie nur ein Spiel der Einbildungskraft ist, das immer 
und ewig nur ein bloses Spiel bleibt, dem fehlt ein 
nothwendiges Glied in der Reihe dieser Begriffe, wie 
wir bereits oben gezeigt zu haben glauben. Der Ver- 
fasser selbst mufs die Thatsache anerkennen, dafs die 
Religion fast nirgends ohne Mythologie erscheine, 
sondern beide in der engsten und allgemeinsten Ver- 
bindung stehen. Aber eine Erscheinung, die als eine 
so allgemeine doch auch einen natürlichen Grund ha- 
ben mufs, bleibt immer unerklärlich, wenn es ein blo- 
ses Spiel der Einbildungskraft ist, Begriffe in Bildern 
darzustellen. Wir müssen auch hier auf einen in der 
Natur des menschlichen Erkenn tnifs- und Da rstellungs- 
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Vermögens nothwendig liegenden Grund zurückgehen, 
und wir werden uns mit keinem Erklärung« gründe 
befriedigen können, wenn wir nicht den Begriff des 
Bildes als einen dem Begriff der Anschauung analo- 
gen auf philosophische Weise zu bestimmen suchen. 
Daher gibt es allerdings eine allgemeine in der Aehn- 
licbkeit und Ueberein Stimmung der Mythen sich deut- 
lich aussprechende Natursprache , die gewisse Ideen 
in gewissen Bildern ausdrückt. S. 7. und wir glauben 
durch unsere obige Deduction den Beweis gegeben 
zu haben, dafs es keineswegs so undenkbar ist, wie 
der Verf. S. 7. meint, „a priori durch Betrachtung 
der Natur des menschlichen Vorstellung»- Vermögens 
gleichsam auf eine Mythologie a priori, auf gewisse 
Kategorien zu kommen^Unter welche sodann jeder in 
der Erfahrung gegebene Mythus gebracht, und nach 
deren Maasgabe er gedeutet werden könnte." Die phi- 
losophische Bestimmung des Begriffs des Bilds mufs 
das Princip der Deutung der Mythen an die Hand ge- 
ben. Diese aber vermissen wir ebenfalls bei demje- 
nigen, was S. 43» über {das Princip der bildlichen 
Einkleidung gesagt wird. Diese soll zweifacher Art 
seyn, entweder personificirend, oder allegorisch, d. h. 
die Sache wird entweder durch ein ihr zukommendes 
Prädicat, oder durch eine andere Sache, die ihr ähn- 
lichist, d.h. die mit ihr ein gemeinsames Prädicat hat, 
bezeichnet. Wenn aber die Personification darin be- 
stehen soll, dafs ein Prädicat statt der Sache gesezt 
wird, so ist hier eine offenbare Verwechslung des lo- 
gischen und realen Subjects , nur dieses lc/tcrc ist 
eine Person, und somit ist eben das Wesentliche des 
Begriffs der Personification nicht erklärt, und über- 
dies auch nichts über ihre bildliche oder symbolische 
Bedeutung gesagt. Wird an der Stelle eines Gegen- 
standes ein ganz anderer gesezt , der aber mit ihm 
ein Prädicat gemein hat, so, fehlt auch hier wieder N - 

< 

„ Digitized by Google 



toi 

das eigentliche Merkmal der Allegorie, Nach dieser 
Bestimmung würden wir also z. B. wenn wir statt 
des Begriffs Mensch den Begriff Thier sezen , -w eil 
beiden dis gemeinschaftliche Merkmal lebendiges We- 
sen zukömmt, eine Allegorie haben ! So vergeblich 
ist es auch für die Logik des Verf. sich in der My- 
thologie immer wieder gegen die Begriffe der An- 
schauung und des Bildes zu sträuben! Halten wir 
an diesen consequent fest, an dem Bealen, auf das sie 
uns hinweisen , so werden wir nie auf den Einfall 
kommen können , Begriffe die einander an und für 
eich auszuscliefscn scheinen, so zu vereinigen, wie 
e. B. S. 107. geschieht, Apollo «ey Aoi/uog und 6*ug- 
(fovwQ'i wenn er die Menschen durch Seuche vernich- 
te, und tmu8QiQQ und aAe£txaxo£, wenn er die Seu- 
chevernichte. Wer mag glauben, dafs eine solche vage 
Willkühr der Begriffe dem geraden Sinne des Alter- 
thums habe zusagen können ? Wir müssen daher den 
Grund der willkührlichen und unbestimmten, bald zu 
prosaischen (zuweilen sogar ökonomischen, man s. z. 
B. wie der Mythus von der Vermählung der Dionysos 
und der Ariadne vom stärker und besser wenden des 
Weins durchs Alter erklärt wird S. 1 19.) bald zu ab- 
stracten Begriffen, welche die Hcrmann'sche Behand- 
lung der Mythologie in ziemlicher Anzahl aufstellt,, 
ebensosehr in dem Mangel eines richtigen Begriffs 
von Poesie finden, als in ihrer Verkennung des wah- 
ren Begriffs der Religion« 

Am Ende dieses Capitels fügen wir noch zur 
Ucbersicht die Hauptmomente der bildlichen Darstel- 
lung in einer Tafel bcy. 



Erster Abschnitt. 



- Zweites CapiteL 

Von demBegriff derReligion, sofern durch 
ihn der Inhalt der Mythologie im Allgemei- 
nen zu bestimmen ist, von den verschie- 
denen Formen der Religion, und dem ei- 
gentümlichen Character der 
symbolisch - mythischen 
' < Religion. 



In dem voranstellenden Capitcl haben wir dieje- 
nigen Begriffe untersucht , durch welche der noch 
nicht näher in Betracht gezogene Inhalt unserer Wis- 
senschaft bestimmt wird. Nun aber müssen wir auch 
nuf diejenigen allgemeinen Bestimmungen Rücksicht 
nehmen, die eich aus dem Inhalte der Wissenschaft 
selbst ergeben. Den Inhalt der Mythologie machen, 
wie schon bemerkt worden ist, die Ide und Lehren 
der Religion aus, der Begriff 
euch, durch dessen Entwicklu 
L'mrifs des Gebietes ent 
die Geschichte niLftl 
füllen hat. 

Die Ileljl meinsten 
Bedeutung wir als das 

eil noii (,«>it. 
eyn oder «las 

(\i'{M ch ihr Begriff 

eben in seinem 

Q<\ der Ausdi uck 
ein das 1 lcs\ ul'st- 





||t es als»> 
gemeino 
S sodann 
n auszu- 



•evn et 1§t t in wclehem tleh ihn Heyende refleefirt, 
und dtt Gefühl, alt da* Mittlere /wiaeben dem \V i* 
ten und ilumleln, ehento Jen Mentc In n in »einem 
Mittelpunkt erfaftt, und muh beiden Beilen liin Au« 
li*n% und Quelle elfter neuen Heihe von Tluitif/keit 
•eyn kann. Aua der Natur de» JJew ufttteynt ändert 
nie Ii nun tueJi die Ifettifflftiun^eu ergehen, nuf wcleho 
et hier ankommt. Dun liewulttteyn itt immer, ilt Aut- 
druck den individuellen in der Zeit sich entwickeln- 
den geifttigmi l<fhent, ein in jedem Zcilmomente nuf 
eine eigcnthumlichc Weite bestimmtet und erfülltet« 
löbendet wegen aber, wcU unser JJcwuTttteyn in jedem 
Zritmomente auf eine Andere VVeite bestimmt itt, int 
mit dem Hewuftttcyn unterer telhtt unmittelbar ver- 
bünd« n d*»t llewuftlteyn einer von unn untertchiedc- 
m n mit* ii Urm\t n (i««<lie, durch welche unter Hc- 
wfttteyri in jedem Momente gerade aul diene Weiao 
Im *h in int wild, hn ur I > «,j.< Im nun, von wrlrlier wir 
un* in um «im durch *i«' bestimmten Itcwuf'stscyn nh- 
Jmk. i/ linden, ist, du die leidmlliefie I ,in w ii lmn im- 
inei »'Ii wirdei d;»t I Ii v\ n I sftc \ n der Helhttth/if i^kott 
hmvoriuh, entwedi'i rine soIiIm-, ;»u( vv elelie wir silbst 
niedri < o Eiuw ii Imiif^ autfilu m können, und zu wcl- 
< Ii» i ■ •• .1 ii d;i* Vei Indlnifs einei VVechtelwir 

. \ Mi f<; i/l < il % f * ri ff m |#J | i 
Ujediii"" n macht, oder sir i»t von 
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I» jede Gegenwirkung schlechthin 
und das I icwulstscy n unserer Ab- 

reine« und unbedingte* ertcheint. 
itt. d;»s religiöse hewuftttcyn, d;it 
L alt der filmolnim Uituckc alks 
et undere nur du» f Jen uütar) n der 
in, mil unbestimmbare Weite ge- 
•cynt ilt, weiches uir flu mm, vv in 

hiiI c it Ii o Im ii' unbedingte Kin- 
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unser Selbstbewufstseyn in ein höheres und niederes, 
oder in das religiöse,, wie wir es hier nennen können, 
und das sinnliche, und diese Trennung desselben 
gleichsam in zwei von einander verschiedene Hälften 
ist der auszeichnende Character, der das menschliche 
Bewufstseyn über das thierische erhebt. Wie sich 
nun aber das höhere religiöse Bewufstseyn zugleich 
mit dem sinnlichen, und vermittelst der verschiedenen 
in demselben vorkommenden Zustände entwickelt, so 
besteht das Wesen der Religion in der steten Bezie- 
hung des sinnlichen Bewufstseyns auf das höhere. In 
dieser Beziehung selbst aber liegt unmittelbar ein Ge- 
gensaz, und zwar, nicht blos der zwischen dem hohem 
und niedern, sondern der bestimmtere de- angeneh- 
men und unangönchmen, indem das mit d a religio« 
aen Bewufstseyn verbundene sinnliche Bewufstseyn, 
oder Gefühl, seiner Natur nach, immer nur entweder 
eine Lust oder Unlust seyn kann. Ein angenehmes 
Gefühl entsteht nämlich aus der Einigung des sinnli- 
chen Bewufstseyns mit dem höhern, ein unangeneh- 
mes aber, wenn das sinnliche Bewufstseyn dieser Eini- 
gung widerstreitet. Wir sehen nun daraus, dafs die 
Entwicklung des Abhängigkeitsgefühls in zwei von 
einander verschiedene Bestandteile zerfallen mufs, 
von welchen der eine das reine Abhängigkeitsgefühl, 
der andern den in denselben gesezten Gegensaz dar- 
zustellen hat. Bei dem reinen Abhängigkeitsgefühl 
nämlich tritt die Beziehung des religiösen Bewufstseyns 
auf das unmittelbare Selbstbewufstseyn des individu- 
ellen Lebens noch nicht mit Bestimmtheit hervor, son- 
dern das individuelle, im Selbstbewufstseyn Isich aus- 
sprechende Leben ist der Gesammtheit alles endlichen 
Seyns noch gleichgesezt, und das Abhängigkeitsgefühl 
ist daher nichts anders, als der Ausdruck des dem end* 
liehen Seyn gemeinsamen Verhältnisses. Daher ist auch 
das reine Abhängigkeitsgefühl, da das Gefühl immer 
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aar An*ärße% eines individuellen Lebens seyn, nicht 
im eigentlicher! Sinne ein Gefühl zu nennen, 06 ist 
vielmehr eine, ans dem Besondern, das sich im unmit- 
telbaren Benmi>tseyn ausspricht, durch Reflexion «Ii» 
stiahirte. ±llg.r;:e:ne Beziehungsweise, da^s in den ein- 
zelnen Zusind ~n de? wirklichen religiösen Lebens zu 
Grunde lie^r.^c l kntische. Dieses ist nichts ändert 
als erstlich rLen «i^s höhere oder religiöse Bewufst- 
seyn an und if.r sieh, wie es sich in einer bestimm, 
ten Form der Vorstellung objectivirt, in der Idee der 
Gottheit, als des Absoluten, und sodann die VorsteU 
)ung des Verhältnisses, in welchem dos, in utwim 
Bewufstseyn mitgesezte, endliche Seyn zu der absolu- 
ten Ursache alles Seyns, vermöge des Abhängigkeits- 
gefühls, zu denken ist. Je weniger a*f diese Att da» 
reine Abhängigkeitsgefühl einen bestimmten indivolu. 
eilen Inhait hat , desto mehr neigt es sieh von 4*tn 
eigentlichen Gefühl auf die Seite der hlofsen X<n*u L 
lung hinüber, obgleich die Art, wie die Meligion 4**n 
Begriff der Gottheit, oder des Absoluten, bcsfiomM'ri 
mufs, immer noch wesentlich verschieden ist vom 
der rein-philosophischen , und sieh von dieser *\,t n 
dadurch unterscheidet, dals die Religion die lde#- 4+$ 
Gottheit immer noch in irgend eine Dr/iehon^ unt 
das Gefühl sezen mufs, welches d^durrh *'.lü< of f 
dafs die Religion, ohne sich selbst auf/uhH/io« fa in« 
andere als eine lebendige Gottlieit aufstelle » kwo, 
Zu einem besondern wird das allgemeine ShUttn 4 ny t * 
keitsgefühl erst dadurch, dafs ti<h das, im nono<i"J< 
baren Bewufstseyn aussprechende, individuelle o 
mit seinem eigentümlichen Cnaraefer aus 4**t 
samtheit des übrigen Seyns absondert, tf ts m nti"%n 
des allgemeinen Abhängigkeitsgefühl» mHr nur voi - 
gestellte Abhängigkeit des endlichen fcevua. von 4r* 
absoluten Ursache wird nun eine wiihloh (//'fühlt«, 
•md greift in die Momente unser* eigenen l,eh«n« in* 
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bendig ein. Nun aber tritt uns euch der Gegensaz 
naher der zwischen dem Unendlichen und Endlichen^ 
oder dem höheren und sinnlichen Bewufstseyn be- 
steht, und er wird zu einem unmittelbaren Gefühl, 
das von dem allgemeinen Abhängigkeitsgefühl nicht 
mehr zu trennen ist. Wie es aber zur innersten Na- 
tur jedes individuellen Lebens gehört , an die Stelle 
des unangenehmen Gefühls ein angenehmes zu sezen, 
so kann auch der mit dem Abhängigkeitsgefühl sich 
verbindende Gegensaz in uns nicht zum Bewufstseyn 
kommen, ohne dafs sich zugleich mit demselben auch 
das Bewufstseyn der Möglichkeit seiner Aufhebung 
entwickelt, und diese Punkte, der Gegensaz, wie er 
an und für sicluist, und wie er hinwiederum aufge- 
hoben werden f oll, sind es vorzugsweise* , innerhalb 
welcher sich das religiöse Leben bewegt. Die Auf- 
hebung des Gegensazes selbst aber kann, wie überall 
wo entgegengeseztes ausgeglichen werden soll,* nur 
auf diese Art zu Stande kommen, dafs die beiden 
Glieder des Gegensazes, das höhere und das sinnli- 
che Bewufstseyn, oder das Unendliche und Endliche, 
in ein gegenseitiges annäherndes. Verhältnifs zu ein- 
ander treten* Wie die Gottheit durch gewisse Wir- 
kungen in das menschliche Leben eingreifen mufs^ so 
mufs auch im Menschen das religiöse Gefühl in eine 
bestimmten Reihe von Thätigkeiten ausgehen. Wenn 
wir nun nach dieser allgemeinen Entwicklung der im 
Begriff der Religion enthaltenen Bestimmungen, den 
Inhalt der Mythologie, sofern auch sie unter den hö- 
heren Begriff der Religion zu subsumiren ist, in sei- 
nem allgemeinen Umrifs bezeichnen, so wird er fol- 
gende Lehren enthalten messen : 
L Die Lehre von Gott, und zwar 

l. von dem Wesen und den Eigenschaften der 
Gottheit überhaupt. 
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2. Die Lehre von dem Verhältnifs Gottes zur 
Welt; 

II. Die Lehre vom Menschen, und zwar 

i. TO» der menschlichen Natur in ihrem Verhält- 

nifs zu Gott überhaupt. 
2^ von dem Verhältnifs, in "welches der Mensch 
zu Gott gesezt werden soll, und zwar 

• 

a) sofern Gott selbst zur Realisirung diese» 
Verhältnisses beiträgt* 

b) sofern der Mensch selbstthätig dazu mit* 
wirken soll» 

3. Die Lehre von dem Vörhältnifs des Menschen 
zu Gott , sofern es nicht blos als ein zeitlich 
sich entwickelndes, sondern als ein vollendetes 
gedacht wrird. 

< 

^ Dafs nur auf diesem Wege ein wissenschaftlicher 
Zusammenhang in die bunte Mannigfaltigkeit der My- * 
then gebracht werden könne , ist eine unmittelbare 
Folgerung aus dem obigen Saze, dafs der Begriff der 
Mythologie auf den der Religion zurückzuführen sey. 
Um jedoch hier davon nichts weiter zu sagen, wie 
die Mythologen unter den Alten, z. B. Apollodor, 
Ovid, Hygin und andere, nach Hesiods Vorgang aus- 
gehend von den kosmogoni sehen Mythen über die er* 
ste Bildung des Chaos, in einer blos äusserltchen An« 
einanderreichung nach der genealogischen, chronolo- 
gischen, und geographischen Folge den Cyklus der 
Mythen durchliefen, oder davon, wie unter den Neu- 
ern besonders der gelehrte Gerh. Joh. Vossius nach 
dem Grundprincip seines Systems, dafs alle Religio- 
nen nur Entartungen der zuerst in den Büchern de9 
Alten Testaments niedergelegten göttlichen Offenba- 
rung seyen, auch den ganzen Inhalt und Umfang der 
alten Mythologie als ein alle Reiche und Wesen der 
Schöpfung durchdringendes , und immer "weiter um 

* 

* 
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Üch greifendes, idololatrUcbes Verdcrbnifs beschrieb*), 
— ungeachtet der gänzlichen VersclmMlenheir des Stand- 
punktes eine gieichwol eben so empirisch-historische 
Methode wie die zuvor genannte — um hievon , so 
wie von der seit Natalis Comes üblichen Methode der 
gewöhnlichen mythologischen Lehrbücher, zuerst die 
Götter, und dann die Heroen der Reihe nach zu be* 
schreiben, wie sie sich entweder nach der innern 
Verwandtschaft der Begriffe, oder in einer mehr zu- 
fälligen und willkührlichen Folge an einander anschlie- 
fsen, nichts weiter zu sagen, bemerken wir hier nur 
einiges über den Plan und die Anordnung des neue- 
sten mythologischen Systems. Creuzer durchgeht in 
seinem berühmten Werke nach einer allgemeinen Be- 
schreibung des symbolischen und mythischen Kreises, 
in welcher, ausser der Grundlegung derIJauptbegriffe f 
auch ein Ueberblick der Glaubensformen und der vre- 

— , , - , . ■ . — % 

\ 

*) Die Anlage seines Werks De idolofatriae origine et progres* 
su bezeichnet er selbst am deutlichsten durch das kurze Vor- 
wort zum dritten Buch : Postquam Deorum loco habiti sunt 
noo modo Spiritus, sed et sei, luna, steüae, aeljher, immo 
quatuor etiam elementa, nihil mirandum videtur» si mox 
quasi praeeipiti gradu decursum sit ad cultum eorum, quao 
ex elementis constarent» Quia igitur de primo. i Horum vi- 
dimus libro primo, de altero au lern tertioque libro secun- 
do, resUt ut expediamus de qUarto et singulis ejus partibus # 
ut sunt quinque cor]>oris mixti Speeles , meteora , fossilia, 
plantae, muu animantia et ratioue praedita. Daher handelt 
er nun vom dritten Buch an : De natura cultuque meteo- 
rum (welche Corpora imperfeetc mixta sind), hominum (von 
diesen unter den 4 Arten der perfecte mixta nämlich homi- 
nes, mkita animantia, plantae, fossilia, zuerst, weil primum 
homines adopti sunt divinum honorem), quadrupedum et 
avium, piscium, serpentium, insectorum, plantarum, fossiJiuui* 
de cultu totiüsmundi, et substantiae partim" spiritua Iis, par- 
tim corporeae seu de cultu mixto, De affectionibus in Deo» 
rum numerura relatis, und zuleit DG culto svrubolico, 

4 

* 
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»entliehen Theile des Cultus, besonders des polythei- 
stischen, gegeben wird, in einer ethnographischen Be- 
trachtung der Gottheiten und des Gottesdienstes die « 
Religionen des alten Aegyptens , Indiens , Mediens,' ^ 
, des vordem und mittlem Asiens, und sodann die Grie- 
chische, sowohl die altere Pclasgische, als auch, ver- 
mittelt flurch Bemerkungen über Homer und Hesiod, 
der spätere Hellenische, und endlich noch die Alt-ita- 
lischen Religionen. Hierauf wird, nachdem über 
die Griechische Lehre von den Heroen und Dämonen, 
um durch sie den Uebergang von dem vorangehenden 
zu der gebildeten Mystik der Griechen zu machen, 
das nöthige bemerkt worden ist, von den Bacchischen 
Religionen und Mysterien, und zulezt von Ceres und 
Froserpina und ihren Mysterien gehandelt. Diesem 
kurzen Umrifs zu Folge zerfällt das ganze Werk ei- 
gentlich in zwei Haupttheile , von welchen der eine 
den öffentlichen Tempelcultus , der andere den Ge- 
heimdienst zu seinem Gegenstand hat, und während 
in dem ersten Theü die Untersuchung sich mehr mit 
dem Orient beschäftigt, ist es in dem zweiten Theil 
vorzugsweise die Griechische Religion, auf welche 
sich die ganze Betrachtung concentrirt. Ueber das 
Princip dieser Anordnung finden wir nirgends eine Aus- 
kunft, ausser die gelegentliche Bemerkung, dafs Grie- 
chenland der Mittelpunckt der ganzen Erörterung sey, 
worin also auch, da hier hauptsächlich die mystische 
Seite der Religion ihre vollkommenste Ausbildung 
erhielt, und für uns am meisten zur Anschauung kommt, 
der Grund liegen mag, dafs sich die Untersuchung im- 
mer mehr von dem Allgemeinen auf ein besonderes Ge- 
biet beschränkt. Im Ganzen aber ist keineswegs zu 
verkennen, dafs die Beschreibung des mythologischen 
Kreises, und die Anordnung seines Inhalts von dem 
rein-historischen Standpunkt ausgeht , welcher ein 
Volk nach dem andern» wie es in seiner Reihe mit 

V 
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einem bedeutenden cigonthümlichen Beitrag zur all- 
gemeinen Religionsgeschichte hervortritt, in die Be- 
trachtung zieht, weswegen auch Th. L S. i5o. auadrtick- 
lieh die Bemerkung gemacht wird , dafs sich diese 
Symbolik und Mythologie streng in ihrem ethnogra- 
phischen Character halten, und niemals in das Gebiet 
der Philosophie hiaüberstreifen soll. Wir sind weit 
entfernt, einer Forschung dieser Art die Beschränkung 
innerhalb der Grenzen, die sie selbst zu ziehen für 
gut tirtdet, zum Vorwurf zu machen, können aber hier 
doch die Bemerkung nicht zurückhalten, dafs uns die 
Beziehung der Mythologie auf die Religionsphiloso- 
phie so nothwendig scheint, dafs jene nur bei dieser 
Methode zu der befriedigenden Gewifsheit kommen 
kann, das ganze Gebiet, des .religiösen Glaubens nach 
allen Seiten hin erschöpfend zu umfassen, jede ein» 
«eine Lehre in ihrem wahren Character darzustellen, 
und durch ihre Stellung, im Verhültnifs zu den übri- 
gen, die innere Harmonie, und das eigentümliche Ge- 

, präge einer besondern Glaubensweise in dem rechten 
Lichte erscheinen zu lassen. Wenn wir daher in dem 
vorausgeschickten Ueberblick der Glaubensformen und « 
der wesentlichen Theilc des Cultus, besonders de)s po- 
lytheistischen, namentlich des Griechischen und Römi- 
schen, Opfer und Feste, Priester und Seher, Divina- 
tion und Orakclwesen summarisch beschrieben linden, 
so dürfen wir mit Recht fragen, warum diesen Leh- 
ren gerade dieser Ort angewiesen sey, wo sie, wie 
ausgeschlossen aus dem eigentlichen Religion sgebiet» 
ihres natürlichen Zusammenhangs mit dem ganzen 
Glaubenssystem sich gänzlich entäussern müssen , da 

- sie doch, wie z. B. das Institut der Orakel, so wesent- 
lich in dasselbe eingreifen , dafs sie nur in und mit 
jenem begriffen werden können. Darin liegt dann 
auch der Grund anderer Mängel, auf welche wir bei 
dem sonst so trefflichen Werke nur ungerne aufmerk- 
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sam machen, dala andere nicht minder wichtige, und 
für das Ganze bedeutungsvolle Lehren so gut als ganz 
übergangen, oder nur nebenher berührt werden, wie 
z.B. die Lehre vom Schicksal, von dem Zustand nach 
dem Tode , nach den herrschenden Volksvorstellun- 
gen, andere, so ausführlich sie auch auseinander ge- 
sezt sind, doch nicht in derjenigen religiösen Bezie- 
hung sich darstellen, welche, nach dem Verhältnis 
der einzelnen Religionssysteme zu der Idee der Re- 
ligion überhaupt, als das Wesentliche gedacht werden 
mufs, wie uns dies insbesondere selbst bei der Lehr e 
von den Mysterien, und auch noch bei einigen andern 
Lehren über das Verhältnifs der Gottheit zum Menschen, 
und des Menschen zur Gottheit der Fall zu seyn 
scheint, so dafs es uns öfters vorkommen will, die 
alte Anordnung, die einzelnen Lehren der Religion 
nur nach der Reihe der Götter und Heroen des po- 
lytheistischen Glaubens darzustellen, sey auch hier der 
Leitfaden gewesen. Mit Einem Wort, über der vor- 
herrschenden Tendenz, den historischen Zusammen- 
-hang und die Verwandschaft zwischen Orientalischen 
und Griechischen Mythen und Religions - Ideen nach- 
zuweisen, fällt das Werk zu ausschliefslich der Ge- 
schichte und der blos historischen Betrachtungsweise 
anheim, und vergifst über der unbestimmbaren Viel- 
heit des realen Stoffes, sosehr es auch auf dem Bo- 
den der Geschichte das gegebene Mannigfaltige auf 
Einheit zurückzuführen strebt, doch der höhern idea- 
len Einheit, ohne welche, als das Allgemeine, auch 
das Besondere an Ort und Stelle nicht gehörig nach- 
gewiesen werden kann. 

Es ist dies das Geschäft der Religions - Philoso« 
phie, welche sowohl den allgemeinen Begriff der Re* 
ligion, das allen einzelnen Religionsformen zu Grund 
liegende Gemeinsame festzustellen, als auch das Be- 
sondere, worin das eigentümliche Wesen jeder etn- 
Baur» Mythologie ö 
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z einen Religionsform besteht, in seinem Zusammen - 
, hang mit dem Allgemeinen durch richtige Theilung 
des Begriffs abzuleiten hat. Je richtiger diese Ein- 
teilung und Ableitung zu Stande kommt, desto mehr 
erhält man den Begriff eines organisch/- gegliederten 
Ganzen, in welchem alles Einzelne, nach seinen Ar- 
ten und Stufen, unter einer und derselben Einheit be- 
fafst ist. Von der allgemeinen Bestimmung des Be- 
griffs wurde schon gesprochen, unsere Aufgabe ist 
jezt, aus dem Allgemeinen in das Gel>iet des Beson- 
dern durch Theilung herabzusteigen. Theilung aber 
erfodert ein Theilendes, oder einen Grundgedanken, 
nach dessen Anleitung die Unterscheidung gemacht 
werden kann. Einen solchen Grundgedanken haben 
wir bereits oben angedeutet, indem wir, um den In- 
halt des Begriffs der Religion im Allgemeinen anzu- 
geben , das Endliche in einem allgemeinen und be- 
sondern Verhältnifs zu Gott nahmen, d. h. das End- 
liche, sofern sich das religiöse Bewufstseyn in ihm 
ausspricht, der Welt überhaupt, oder dem allgemei- 
nen Naturzusammenhang gleichsezten, und dann wie- 
der, als einen für sich gesezten Theil der Welt, von 
der Gesamtheit des übrigen Seyns unterschieden. Die- 
ses für sichGesezt seyn, in seiner höchsten Bedeutung 
genommen, als eine von der innern geistigen Kraft 
ausgehende Möglichkeit der Wirkung und Gegenwir- 
kung auf das äusserlich gegebene Seyn, sezt die Be- 
griffe der Freiheit, Selbsttätigkeit, Selbstbestimmung 
des Willens, welcher, je nachdem er durch die äus- 
sere Einwirkung oder die innere Kraft bewegt wird, 
auch auf das religiöse Bewufstseyn, auf welches er 
vermöge der Allgemeinheit des Abhängigkeitsgefühls 
bezogen werden mufs , den Gegensaz zwischen dem 
Natürlichen oder Sinnlichen, und dem Sittlichen über- 
trägt. Das allgemeine Abhängigkeitsgefühl wird sich 
daher auf verschiedene Art gestalten, je nachdem die- 
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ser Gegensaz entweder in der Unterordnung des Na- 
türlichen unter das Sittliche, oder des Sittlichen un- 
ter das Natürliche mehr oder minder auseinandergeht. 
Und da der einmal mit dem Abhängigkeitsgefühl ver- 
bundene Gegensaz sich in allen Beziehungen dessel- 
ben offenbaren mufs, so wird er, wie in Hinsicht des 
Verhältnisses des Mensehen zu Gott, ebenso auch in 
dem Verhältnifs Gottes zum Menschen nachzuweisen 
seyn ; und da nun von der Auffassung des lezterrt 
x Verhältnisses die Art und Weise abhängt, wie das 
göttliche Wesen ^überhaupt mit seinen Eigenschaften 
gedacht wird, so ergiebt sich hieraus auch, eine ver- 
schiedene Vorstellungsweise , sofern in der Bestim- 
mung des göttlichen Wesens und der göttlichen Ei- 
genschaften die ethischen oder physischen Begriffe 
am meisten hervortretten. Wird das göttliche Wesen 
hauptsächlich nur unter dem Gesichtspunkt der phy- y 
sischen Begriffe gedacht, so giebt es wohl keinen an- 
dern Begriff, der eine bestimmtere Unterscheidung 
verschiedener Formen zuliefse , als den der numeri- 
schen Verschiedenheit, wornach das Abhäugigkeitsge* 
fühl ein anderes wird, je nachdem es auf eine Vielheit, 
Zweiheit, oder Einheit des göttlichen Wesens bezo- 
gen wird- Es ergeben sich hieraus die bekannten For- 
men des Polytheismus, Dualismus üfid Monotheismus, 
mit welchen wir, da, die beiden ersten, in den mythi- 
schen Religionen ihre geschichtliche Stelle erhalten 
haben, den Anfang der nähern Erörterung machen- 

Das religiöse Bewufstseyn ist unmittelbar in dem 
Selbstbewufstseyn enthalten, und mit ihm gegeben, so 
dafs es, ohne einen in der geistigen Natur des Men- 
schen ursprünglich liegenden Keim, auch auf keine 
Weise sich in ihm entwickeln könnte, und demnach 

• 

auch ein Zustand des Menschen, in welchem es auch 

nicht einmal der Anlage nach vorhanden wäre , und 

nach dessen Aufhören es erst wie etwas fremdartiges 
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. yon aussen in ihn hineinkäme, ebenso wenig philoso- 
phisch zu denken, als historisch nachzuweisen ist. 
Sehr wahr ist daher die Behauptung, die schon Cice- 
ro Tusc. Disp. I. i3. aufstellt : Nulla gens tarn fera, 
nemo omnium tarn immanis, cujus mentem non imbu- 
erit Deorum opiuio. Multi de Dis prava sentiunt: id 
enim yitioso more eflici solct: pmnes tarnen C9se vim 
et naturam divinam arbitrantur. Nec vero id collocu- 
tio hominum aut consensus efficit, non institutis opi- 
uio est confirmata, non legibus. Omni autem in re 
consensio omnium gentium lex naturae putanda est. 
Aber dieser untrennbare Zusammenhang des religiö- 
sen Bewufstseyns mit dem Selbstbewufstseyn überhaupt 
sezt voraus, dafs das eine nur mit dem andern sich 
entwickeln, und in verschiedenen Perioden verschie- 
dene Stufen durchlaufen kann. Wie nun die einzel- 
nen Stufen der Entwicklung des Selbstbewufstseyn s 
das jedesmalige Resultat der hervortretenden Thätig- 
keit der verschiedenen geistigen "Vermögen des Men- 
schen sind, so mufs auch das natürliche Verhältnifs, 
in welchem diese Vermögen zu einander stehen, wie 
das Selbstbewufstseyn überhaupt, so auch das religiö- 
se Bewufstseyn in seinen verschiedenen Modifikatio- 
nen bestimmen. Und da wir mit Recht annehmen zn 
dürfen glauben, dafs die Menschheit im Grofsen und 
Ganzen sich nach denselben Gesezen entwickelt, an 
welche die Entwicklung des einzelnen Menschen ge- 
bunden ist, so sind wir auch zu der Annahme berech- 
tigt, dafs die Art und Weise, wie die genannten For- 
men, als besondere Ausdrucksarten des religiösen Be- 
wufstseyns, zu ihrer geschichtlichen Erscheinung ge- 
kommen sind , ihrem lezten Grund nach auf nichts 
anderes zurückzuführen ist , als auf das Verhältnifs, 
in welchem die einzelnen Gemüthsvermögen in ver- 
schiedenen Perioden zu ihrer Wirksamkeit und Aeus^ 
serung gelangen« Diese Vermögen nun» wie wir sie 
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nach unserem Zwecke unterscheiden müssen, sind die 
Einbildungskraft, der Verstand, und die Vernunft, 
welche sich zwar zunächst nur auf die Erkenn tnifs- 
Seite beziehen (da ja zunächst auch nur von dem Be- 
griffe des göttlichen Wesens an und für sich die Re- 
de ist), doch ohne dafs wir deswegen die mit ihnen 
sich verbindende Thätigkeit der entsprechenden Ver- 
mögen der Gefühls - und Willens-Seite ansschliefsen 
wollen, ebenso wenig, als wir überhaupt die in einer 
bestimmten Periode hervortretende Thätigkeit eines 
der genannten Vermögen als eine rein isolirte an- 
nehmen* Auch wird niemand die hier aufgestellte 
Ansicht so misverstehen , als wollen wir behaupten, 
dafs, bei der jezigen Stufe der allgemeinen Entwick- 
lung und Bildung, auch bei dem einzelnen Individuum 
die vollkommenere Religionsform nur aus der voran- 
gegangenen unvollkommenem psychologisch hervor- 
gehen könne. 

1. Den Polytheismus sezen wir der Stufe der 
Einbildungskraft gleich , müssen aber hier sogleich 
bemerken,' dafs auch der Begriff des Polytheismus 
noch einer nähern Unterscheidung bedarf zwischen 
dem eigentlichen Polytheismus und dem sogenannten 
Fetischismus. Gemeinschaftlich ist beiden der Glaube 
an eine Mehrheit göttlicher Wesen, aber diese selbst 
ist entweder eine rein-zufällige, oder eine in sich be- 
gründete und geschlossene, ebendarum aber auch wie- 
der in die Einheit aufgenommene Vielheit. Diese 
sucht doch wenigstens den Begriff durch die Mannig- 
faltigkeit der Formen zu erschöpfen , während jene 
das Einzelne immer nur für sich sezt. Dies leztere 
entspricht demjenigen Zustand des Gemüths, in wel- 
chem der Gegensaz, in welchen die ganze Sphäre de« 
Bewufstseyns hineinfällt, zwischen Anschauung und 
Gefühl, Objectivem und Subjektivem, sich bereits zwar 
su lösen begann , aber das eine dieser beiden Ele- 
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Diente des Selbstbewufstseyns noch das weit überwie- 
gende ist. Die Eindrücke, die die Aussenwelt dem 
Gemütbe zuführt, und die Einbildungskraft durch An- 
schauungen und Bilder aufnimmt, sind ein noch un- 
verbundenes, in stetem Wechsel begriffenes Mannigial- 
tiges, da die geistige Thätigkeit noch nicht soweit er- 
starkt ist, aus den sinnlichen Anschauungen und Bil- 
dern BegrilTe zu abstrahiren. Es ist ein steter Flul's 
des Bewufstseyns , in welchem es beinahe noch nicht 
möglich zu seyn scheint, das Einzelne festzuhalten, 
um es auf ein anderes Einzelnes zu beziehen. Wenn 
nun aber mit dieser vielfach wechselnden Verschie- 
denheit der Zustände des Selbstbewufstseyns das Ge- 
fühl der Abhängigkeit sich vereinigt, so wird es nicht 
blos selbst als ein ebenso wechselndes sich darstellen, 
Sondern auch der Gegenstand desselben immer nur 
auf etwas Einzelnes, auf eine bestimmte engbegrenz« 
te Sphäre bezogen seyn. So entsteht, nach der Man- 
nigfaltigkeit der sinnlichen Eindrücke, auch eine Man« 
nigfaltigkeit göttlicher Wesen, deren jedes zuerst nur 
für sich besteht. So wie aber allmählig das BewulsN 
seyn sich erweitert, Einzelnes mit dem Einzelnen sich 
Vereint, und als Verwandtes zusammenfällt, und so 
mehr und mehr in dorn bunten Reiche der Anschau- 
ungen die höhere Welt der Begriffe aufgeht, die in 
dem Mannigfaltigen nach seinen verschiedenen Alten 
die Einheit darstellen, in demselben Grade wird auch 
die unbestimmte ]\U.*ngc der einzelnen göttlichen We- 
sen sich innerhalb einer bestimmten Sphäre begren- 
zen, und sich zu Wesen gestalten, in welchen sich 
flicht mehr blos die Beziehung auf eine bestimm- 
te einzelne Anschauung, sondern auf einen allgi \iw 
nen Begriff ausdrückt, Aus dem zufälligen Aggregat 
wird ein geschlossenes Ganze , dessen Theiie zwar 
auch eine Vielheit bilden, [aber eine zusaminengehö« 
vige, und durch innern Zusammenhang eines Systems. 
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sieh gegenseitig bedingende. Es erhellt von selbst, 
dafs in demselben Verhältnifs , in welchem das Be- 
wufstseyn in seinen Gegensaz. auseinander geht, und 
die Einheit des Begriffs sich der mannigfaltigen Viel* 
heit der sinnlichen Anschauungen bemeistert, in dem- 
selben anch der Polytheismus zu einer höhern dem 
Monotheismus sich annähernden Stufe fortgeht. Der 
Unterschied der einzelnen Stufen ist, wie er über- 
haupt ein Iiieisender ist, hier nicht genauer festzuse- 
tzen, da es uns hier blos um die allgemeine Bestim- 
mung der Begriffe zu thun ist, dafs nämlich in dem 
Polytheismus zuerst eine blos unbestimmte Vielheit» 
dann aber auch eine schon bestimmtere, die Einheit 
allmählig in sich aufnehmende zu denken ist, in Über- 
einstimmung mit der psychologischen Entwicklung der 
geistigen Thätigkeit des Menschen, welche anfangend 
mit der Receptivität des Anschauungs- Vermögens, das 
wir als eine den äussern Stoff bildende Kraft durch 
die Einbildungskraft bezeichnen, mit der erwachenden 
Spontaneität des Verstandes ihre höheren Stufen er- 
reicht. Breide sind als gemeinschaftliche Factoren nie 
. ganz yon einander zu trennen, so wie aber die Selbst- 
thätigkeit des Verstandes in einem höheren Grade 
sich hervorthut, wird sich auch auf dem religiösen 
Gebiet eine yon der bisher beschriebenen verschie- 
dene Erscheinung zeigen. Es ist dies 

2. der Dualismus, den wir auf die eigentliche' 
Thätigkeit des Verstandes zurückfuhren, Mit dem 
Selbstbewufstseyn entwickelt sich zugleich auch das 
' religiöse Bewufstseyn. Jenes haben wir bisher blos 
von der Seite betrachtet, wie es, zumal in seiner er. 
sten Entwicklung, wo es noch mit dem äussern Seya 
zusammehfliefst, ein Mannigfaltiges darstellt, mit ei- 
nem steten Wechsel der Zustände , nun aber ist es 
auch als ein Verschiedenartiges zu nehmen, mit ei- 
nem bestimmten Gegensaz, Da das Selbstbewufstseyn* 
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1 als eines Lebendigen, und somit mit dem Gefühle sei- 
ner selbst zusammenfallt, Jedes Gefühl aber, wenn es 
wirklich seyn, und einen Zeitmoment erfüllen soll, 
kein vollkommen gleichgültiges, Sondern notwen- 
dig entweder ein angenehmes oder unangenehmes ist, 
ao mufs auch das religiöse Bewufstseyn denselben Ge- 
gensaz in sich aufnehmen. Da nun aber femer, ver- 
möge des unzertrennlichen Zusammenhangs des ein« 
seinen Lebens mit der Gesammtheit des übrigen Seyns, 
das Bewufstseyn in seinen verschiedenen Zustanden 
immer durch die Einwirkungen der äussern Welt be- 
stimmt ist, so mufs der in dem Selbstbewufstseyn sich 
aussprechende Gegensaz auch auf die äussern Erschei- 
nungen der Welt überhaupt libergetragen, und auch in 
dieser Beziehung wieder mit dem religiösen Gefühl 
in Verbindung gesezt werden. Es zerfällt daher das 
gesammte endliche Seyn, sofern es auf das einzelne 
Leben entweder fördernd oder hemmend, angenehm 
oder unangenehm einwirkt, in einen grofsen Gegen- 
saz, den des Guten und Bösen, und da das Abhängig- 
keitsgefühl, diesen Gegensaz auf Eines zu beziehen 
unfähig ist, so werden nun an die Spize des Gegensazes 
zwei' völlig getrennte und einander feindlich entgegenste- 
hende Wesen gesezt, Von welchen der Mensch sich 
auf eine entgegengesezte Weise abhängig fühlt. Wenn 
wir aber diesen Gegensaz' den zwischen dem Guten 
und Bösen nennen, so nehmen wir diese Begriffe nicht 
in ihrem eigentlichen ethischen Sinn, sondern nur 
als den objectiven Ausdruck für das Angenehme und 
Unangenehme des Gefühls , da diese Religionsform, 
von welcher wir hier reden, sich zwar in ihrer wei- 
tern Ausbildung auch mit den ethischen Begriffen ver- 
binden kann, ursprünglich aber von ihnen unabhängig 
ist, und blos vom sinnlichen Gefühl ausgeht* Viel- 
mehr ist sie, wenn sie hauptsächlich auf die ethischen 
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Begriffe bezogen "wird, auch schon nähe* daran, den 
strengen Gegensaz wieder i aufzuheben, und im Ab- 
hängigkeitsgefühl auszugleichen, indem auf das Ethi- 
sche bezogen, das sinnlich Unangenehme auch ein An- 
genehmes werden kann, und somit der Grund wegfällt, 
diesen Gegensaz als einen für sich seyenden anzuse- 
hen. Den Verstand aber bezeichnen wir vorzugswei- 
se als dasjenige Vermögen, das dazu thätig ist, das 
auf die angegebene Art modificirte Gefühl der Ab- , 
hängigkeit auf eine bestimmte Vorstellung zu bringen, 
denn das Geschäft des Verstandes ist es , das Man- 
nigfaltige zu trennen , und auf eine höhere Einheit 
zurückzuführen» Je durchgängiger er aber die Ein- 
heit, nach welcher er strebt, zu verfolgen sucht, de- 
sto entschiedener sind die Widersprüche und Gegen- 
säze, auf welche er stöfst, ohne sie selbst wieder üri- 
ter sich vereinigen zu können. Daher ist seine höch- 
ste Einheit immer nur die Einheit eines Gegensazes. 
Sofern wir aber hier den Dualismus auf die Vorstel- 
lung eines guten und bösen Wesens beziehen, kön- 
nen wir ihn nicht ebenso wie die beiden andern For- 
men als' eine eigene und selbstständige Form gelten 
lassen. Die Vorstellung eines absolut bösen Wesens 
ist, um von dem Nebeneinanderseyn eines guten und Bo- 
sen Grundwesens nichts zu sagen, eine inWidersprü- 
che sich verwickelnde, und darum nicht durchführbare, 
indem je höher der Begriff des Bösen genommen wird, 
um so mehr auch die innere Nichtigkeit seines We- 
sens sich hervorthun mufs. Wir lassen daher das, was 
wir über den Dualismus als eine eigene Form, ne- 
ben dem Polytheismus und Monotheismus, auseinander- 
gesezt haben, hier wieder fallen, um es später in eU 
ner andern Beziehung wieder aufzunehmen. 1 

3. Den Monotheismus sehen wir mit Becht als 
das Erzeugnifs der Vernunft an. Das Bewufstseyn ist 
nicht mehr ein blos mannigfaltiges, oder in einen gro- 
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fsen Gegensaz getheihes, sondern eine Einheit, in dr* 
alles Wechselnde und Verschiedenartige der einzelnen 
Zustände sich auflöst Und auf dieselbe Weise ist auch die 
im Bewufstseyn sich darstellende Welt als eine Ein- 
heit dem Bewufstseyn gleichgesezt. Spricht sich nun in 
diesem Selbstbewufstseyn auch das religiöse Bewufstseyn 
aus, so kann auch in diesem keine Verschiedenheit 

- 

und keine Trennung mehr« seyn, sondern nur schlecht- 
hin eine Beziehung auf eine Einheit, welche, als Vor- 
stellung eines seyenden Wesens aufgefafst, die Idee 
des einen göttlichen W esens giebt. Das Vermögen 
aber alles gegebene Mannigfaltige auf eine schlecht- 
hin seyende Einheit .zurückzuführen , ist allein die 
Vernunft, und der Monotheismus kann daher nicht zu 
seiner Erscheinung kommen, ehe die Entwicklung der 
geistigen Vermögen bis auf den Punkt gekommen ist, 
auf welchem die Thätigkeit der Vernunft sich 
klar kund thut. Dieser Monotheismus selbst aber wird 
sich auf verschiedene Weise gestalten, je nachdem 
der Widerspruch, der sich auf der untergeordneten 
Stufe hervorgethan hat, von ihm ausgeglichen wird. 
Jener Gegensaz kann nämlich dadurch zu einem JjIos 
scheinbaren gemacht werden, dafs das eine Glied des- 
selben, das, was das Lebensgefühl stört und hemmt, das 
Unangenehme, oder das sinnliche Uebel, als nichts po- 
sitives angesehen wirrl, sondern als ein bioser Man- 
gel, der mit der dem Endlichen natürlichen Beschrän- 
kung unmittelbar verbunden 'ist. Das Uebel ist überall 
nur am Guten, das Unvollkommene am Vollkommenen, 
und je mehr sich die Schranke erweitert , und das 
Endliche auf ein Unendliches bezogen wird , desto 
mehr erscheint die eine Seite des Gegensazes als eine 
reine Negation. Bei dieser Ansicht ist es nicht an- 
ders möglich, als dafs Gott und Welt identificirt wer- 
den. Die Welt ist die Gesammtheit des getheilten 
endlichen Seyus, Gott als die Ursache desselben, die 
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absolute Einheit, das unendliche Seyn. Wird diese ( 
absolute Ursache alles endlichen Seyns als eine leben- 
dige und organisch wirtende Ursache genommen, so 
wird die Welt zur Natur, und ; wir kommen *auf das 
System des Natur-Pantheismus , der seinem Princip 
nach Monotheismus ist, aber sehr leicht und gewöhn- 
lich mit dem Polytheismus in die engste Verbindung 
tritt. Von diesem dem Pantheismus gleich zu sezenden 
Monotheismus, dessen lezter Grund eine nicht weiter 
zu erklärende Naturnotwendigkeit ist, ist jedoch ei- 
ne andere Art des Monotheismus zu unterscheiden, 
die auf einer andern Lösung des oben bemerkten Ge- 
gensazes beruht. Dieser Gegensaz nämlich zwischen 
dem, was das Leben des Einzelnen entweder hemmt 
oder fördert, kann auch dadurch verschwinden, dafs 
jede Hemmung des Lebens auch wieder als eine För- 
derung desselben genommen wird, jedes Leiden auch 
wieder als eine Tätigkeit. Die Hemmungen des ein- 
zelnen Lebens haben ihren Grund in demZusammen- 
seyn mit dem übrigen endlichen Seyn, aber das da- 
durch begründete leidentliche Verhältnifs erweckt in 
dem Endlichen das Bewufstseyn seines für sich Ge- 
sezt-seyns, und einer von jeder äussern Einwirkung 
unabhängigen freien Willenskraft und Thätigkeit, Die- 
se Thätigkeit aber kann nicht gedacht werden ohne 
einen bestimmten Zweck, der die Aufgabe der gesam- 
ten Thätigkeit ist, in Beziehung auf welche auch alle 
leidentlichcn Zustände nur als Veranlassungen und Mit- 
tel angesehen werden können, eine bestimmte Art von 
Thätigkeit anzuregen und zu verwirklichen. Der Zweck 
dieser Thätigkeit selbst ist bestimmt durch den mit 
der Freiheit aes Willens unmittelbar gesezten Gegen- 
saz zwischen dem Guten und Bösen, in welchen sich 
nun als den höheren der obige 'zwischen dem Ange- 
nehmen und Unangenehmen auflöst, so dafs die Hem- 
mungen des Lebens nicht als wirkliche Hemmungen 
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angesehen' werden , Indem der Zweck der sittlichen 
Thätigkeit auch ungeachtet derselben und erst durch 
sie zur Realität kommen kann. Wird nun mit die- 
, eem Bewufstseyn sittlicher Zwecke, als der Gesammt- 
Aufgabe der Thätigkeit, das Abhängigkeitsgefühl in 
Verbindung gesezt, so bildet sich hieraus die teleolo- 
gische Ansicht, nach welcher Gott nicht blos die 
oberste Ursache der Welt, sondern auch Urheber ei- 
ner sittlichen Weltordnung ist , und keineswegs wie 
nach dem pantbeistischen Monotheismus mit der Welt 
identificirt werden darf, sondern von ihr als intelli- 
gente, mit Selbstbewufstseyn, und nach sittlichen Zwe- 
cken wirkende Ursache unterschieden werden mufs. 
In diesem Monotheismus allein, dem höchsten Erzeug- 
nifs der mit der Vernunft gereiften geistigen Entwick- 
lung des Menschen, erhält das religiöse Bewufstseyn 
seine wahrhafte und reinste Bedeutung. 

Indem uns die Auseinandersezung der genannten 
Religionsformen von selbst auf den Begriff einer ethi- 
schen Gottheit führt, und uns damit auf die oben ge- 
machte Hauptunterscheidung zwischen dem Natürli- 
chen und Sittlichen zurückweist, so können wir nun 
ebendies als den allgemeinsten Gesichtspunkt feststel- 
len, von welchem aus die verschiedenen Vorstellun- . 
gen über das Wesen der Gottheit aufzufassen sind. 
So lange der Mensch sich selbst nur als ein einzel- 
nes Glied des allgemeinen Naturzusammenhangs be- 
trachtet, sind es auch nur die Begriffe der Natur, un- 
ter welchen er sich die Gottheit vorstellt. Das Leben* 
das er in sich selbst fühlt, ist dasselbe, das ihm in al- 
len Erscheinungen und Wesen der Natur entgegen- 
kommt. Dieselben Gefühle, die sein Inneres bewegen, 
beseelen auch das große Ganze der Natur, und über- 
all antwortet sie ihm mit gleichgestimmten Ton. Wenn 
z. B. nach Paus. Att« c. 55. die, welche um die Stadt 
Salamis wohnten, erzählten, nach dem Tode des Aias 
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. sey zuerst eine Blume ans der Erde gewachsen, die, 
weifs und etwas röthlich , Buchstaben an sich trug, 
die sowohl den Namen des Helden, als auch den Kla- 
gelaut über seinen Tod bezeichneten (Ai, Ai flos ha- 
ket inscriptum. Ovid. Met. X. 2i5.) so ist dies eines 
der schönsten und sprechendsten Beispiele,- worin sich' 
uns diese Gefühls-Einheit der Natur und des Menschen 
ausdrückt* Es ist ein und derselbe lebendige Geist, 
der überall waltet und weht, und alle Wesen zur le- 
bendigsten und vollkommensten Einheit vereinigt, und 
der eigenste Character dieser Ansicht ist, dala der 
Mensch sich selbst in die Mitte des Ganzen stellt, und 
in allen Erscheinungen der Natur, wie in einem le- 
bendigen Spiegel, immer wieder sein eigenes Wesen 
erblickt. Verbindet sich nun mit dieser Vorstellungs- 
weise das dem Menschen inwohnende Gefühl der 
Abhängigkeit von einer höhern ihn bestimmenden Ur- 
sache, so wird die Natur das göttliche Wesen selbst, 
und es ist kein wesentlicher Unterschied der Ansicht, 
ob sich die einzelnen Kräfte der Natur zu eincf Mehr- 
heit göttlicher Wesen gestalten, oder aus der Einheit 
des Naturlefrens die Vorstellung von Einem göttlichen 
Wesen entsteht. Gehört es überhaupt zum Wesen 
der Religion, den Menschen in ein unmittelbares und 
inniges Verhältnifs zu der Gottheit zu sezen, so ent- 
spricht dieser Föderung' keine andere Ansicht voll- 
kommener. Wie die Natur ihn überall umgiebt, so 
ist ihm auch die Gottheit überall nahe und gegenwär- 
tig. Die ganze Natur ist eine lebendige Offenbarung 
der Gottheit, in allen ihren Regungen und Wirkun- 
gen vernimmt er die Zeichen und die Sprache de» 
mit ihm verkehrenden höheren Wesens, da das natür- 
liche Verhältnifs zwischen Gott und dem Menschen, 
das hier noch allein in Betracht kommt, nichts in sich 
enthält, was einer solchen unmittelbaren Verbindung 
im Wege stehen könnte. So «ehr aber auch diese 
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Ansicht, auch auf einer hohem Stufe der religiösen 
Ausbildung, ihre Wahrheit behauptet, und so gewifs 
jede Religion ihre Naturseite haben mufs, so ungenü- 
gend erscheint sie gleichwohl , solange die ethischen 
Begriffe noch von ihr gesondert sind. Diese entwi- 
ckeln sich dann erst, wenn sich der Mensch von dem 
# Zusammenhang mit der Natur, mit welcher er anfäng- 
lich noch gleichsam zusammengewachsen ist, allmälig 
losreifst, und sich in seinem eigentümlichen Charac- 
ter der äussern Natur entgegenstellt. Damit ist ihm 
das Bewufstseyn seiner sittlichen Natur aufgegangen, 
und das ihn auf allen Stufen seiner Entwicklung be- 
gleitende Gefühl der Abhängigkeit von einer höch- 
sten Ursache äussert sich nun dadurch, dafs auch der 
Gegenstand desselben als der idealische Inbegriff al- 
ler, in der Vernunft sich aussprechenden, sittlichen 
Geseze gedacht wird. VYie er selbst von der Natur 
sich lostrennt , so erhebt sich auch der Begriff* der 
Gottheit über den der Natur, und wenn er auch gleich 
noch in dem Naturleben den lebendigen Geist der 
Gottheit ahnet und erkennt, so wird doch auch die in 
der Natur sich darstellende Offenbarung der Gottheit 
auf bestimmte, aus der teleologischen Ansicht flies- 
sende Begriffe bezogen , und durch sie beschränkt* 
Natürliches und Göttliches fällt nicht mehr in Eins 
zusammen, sondern wird nun im Begriff von einan- 
der geschieden. Es ist nicht mehr blos die Idee des 
Lebens der höchste Malsstab für das Wesen der Gott- 
heit, sondern die Idee des geistigen und persönlichen 
Lebens, die Idee einer von der Natur verschiedenen, 
mit Bewufstseyn, und nach den in ihrer geistigen Na- 
tur liegenden Gesezen und Zwecken wirkenden Intel- 
ligenz macht den vollen Begriff des göttlichen Wesens 
aus, und so tritt nun auch, nach dieser Ansicht, was 
das Verhältnifs des j Menschen zur Gottheit betrifft, 
das natürliche Verhältnifs in dem Mafse zurück, in 
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welchem dieses einem höheren, auf der eigentümlichen 
Natur des Menschen beruhenden untergeordnet wird. 
Die Naturbegriffe und die ethischen Begriffe bilden 
demnach den Gegensaz, der in Hinsieht der verschie- 
denen Vorstellungen über das Wesen der Gottheit 
stattfinden kann. Es sind zwei einer und derselben 
ßphäre angehörenden Vovstellungsweisen, von welchen 
die höhere die niedere nicht ausschliefst, sondern nur 
in sich aufnimmt und sich unterordnet. Wie aber der 
Uebergang von dem einen Glied des Gegensazes zu 
£em andern nicht unmittelbar, sondern nur durch, ein 
Mittleres, in welchem beide sich ausgleichen, gesche- 
hen hann, so mufs es auch einen solchen Begriff von 
dem göttlichen Wesen geben, der in die Mitte fällt 
zwischen den rein-ethischen Begriff desselben , und 
den blofsen Naturbegriff. Es ist dies derjenige Begriff, 
in welchem das Ethische zwar bereits hervortritt, aber 
noch nicht auf die innere geistige Natur des Menschen, 
sondern nur auf das äussere Seyn bezogen wird. In 
den Verhältnissen 'des äussern geselligen Lebens ent- 
wickelt sich dem Menschen zuerst das Bewufstseyn 
der in seiner Natur liegenden ethischen Begriffe, und 
daraus gestaltet sich in ihm die Vorstellung von per- 
sönlichen göttlichen Wesen , von welchen er sich in 
seinen geselligen Verhältnissen abhängig fühlt. Wie 
die Naturgötter nichts anders sind, als die religiöse 
oder personificirende Bezeichnung der in der »Natur 
wirksamen Kräfte, so sind auch die Götter, die als 
Ordner und Vorsteher der Verhältnisse des geselligen 
Lebens gedacht werden, nichts anders, als die Begriffe, 
auf welche die Verhältnisse des geselligen Lebens 
nach ihren verschiedenen Beziehungen zurückzuführen 
. sind, als eine lebendige Einheit vorgestellt. Wie sehr 
diese Vorstellungswfeise noch mit dem Naturbegriff 
zusammenhängt, ist am besten daraus zu gehen, dafs - 
dieselben' Götter, in welchen die Naturkräfte per*«- 
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nificirt werden, auch die personificirten Verhältnisse 
des geselligen Lehens sind , und wie wenig die da- 
durch ausgedrückten ethischen Begriffe, ihrer innern 
Notwendigkeit nach, zum Bewufstseyn gekommen 
sind, dafür ist der einfachste Beweis, dafs ihre Gül- 
tigkeit hauptsächlich oder vielmehr allein auf ihrer 
Objectivirung durch äussere Personen beruht. Gleich- 
wohl ist eine Annäherung an den eigentlichen ethi- 
schen Begriff der Gottheit nicht zu verkennen, so- 
wohl in den unmittelbaren Begriffen, unter welchen 
diese göttlichen Wesen gedacht werden, als auch da- 
rin, dafs der Begriff persönlicher Wesen, der in den 
personificirten Naturkräften noch keine feste Haltung 
und Begrenzung bekommen hat, nun bestimmter als 
wesentliche Eigenschaft der Gottheit hervorgehoben 
wird. Es hat aber diese Vorstellungsweise selbst 
verschiedene Stufen ihrer Ausbildung, je nachdem in 
ihr mehr die Einheit des göttlichen Wesens, oder die 
Vielheit zum Vorschein kommt, und wenn wir nun 
überhaupt die oben beschriebenen Hauptformen des 
Polytheismus und Monotheismus mit den zulezt ent- 
wickelten Begriffen zusammen stellen, so ergiebt sich 
uns, dafs der Polytheismus nur da hervortreten kann, 
wo entweder die Naturkräfte , oder die Verhältnis- 
se des geselligen Lebens als Götter personificirt wer- 
den, mit dem ethischen Begriff der Gottheit aber un- 
verträglich ist, da die Einheit der sittlichen Zwecke 
nur als eine persönliche Einheit des göttlichen We- 
sens gedacht werden kann. Zwar haben auch die 
Person ificationen der Naturkräfte und der geselligen 
Verhältnisse ihre monotheistische Seite in dem Na- 
tur-Pantheismus, und in denjenigen Religionsformen, 
in welchen, wie z. B. in der Mosaischen, das Ganze 
des äussern geselligen Lebens als eine positive Insti- 
tution der Gottheit dargestellt ist, aber diese Arten 
dea Monotheismus können immer nur als Durchgangs- 
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punkte zum Tollende ten ethischen Monotheismus an- 
gesehen werden. 

Es bietet sich uns hier eine merkwürdige erläu- 
ternde Analogie dar, die wir nicht übergehen können. 
Wie der Begriff der Religion mit dem des Staates in 
manchem zusammentrifft, so lassen sich auch mit den 
hier entwickelten drei Religionsforraen, dem Polytheis- 
mus im weitern und engern Sinn, und dem Monotheis- 
mus die bekannten drei. Staatsformen der Demokratie, 
Aristokratie, und Monarchie zusammenstellen. Wie bei 
dem niedern Polytheismus Höheres und -Niederes im 
Bewufstseyn noch nicht recht auseinandergeht, und 
das zufälligste Endliche als Göttliches genommen wer- 
den kann, so tritt auch bei der Demokratie der Ge- 
gensaz zwischen dem Allgemeinen und Besondern, 
den Regierenden und Regierten, dem Gemeingeist 
und Privatinteresse in jedes Einzelnen Bewufstseyn 
nur schwach auseinander, weil jeder ebensogut Obrig- 
keit als Unterthan seyn kann, und das Allgemeine wird 
immer durch den Einflufs *des Einzelnen getrübt, 
statt dafs sich Beides innig durchdringen sollte. In 
der Aristokratie ist" der Gegensaz schon stärker ge- 
spannt, indem einige wenigstens ausgeschieden sind, 
welchen das Regieren und Regiertwerden nicht zu-, 
gleich zukommt. Ebenso ist auch im eigentlichen Po- 
lytheismus der Gegensaz zwischen dem Höhern und 
Niedern schon bestimmter, nicht auf das Zufällige, son- 
dern nur auf dasjenige übergetragen, wovon sich der 
Mensch in einem höhern Sinn abhängig fühlt. Aber 
er fühlt sich noch nicht in jeder Beziehung abhängig, 
das Höhere fällt immer auch noch mit dem Endlichen 
zusammen, und die Einheit d;*s Ganzen ist noch nicht 
als Princip durchgedrungen. Dies geschieht erst iu > 
der Monarchie, und dem ihr parallelen Monotheismus. 
Eier ist der Gegensaz am schärfsten bestimmt durch 
das Bewufstseyn der allgemeinen und durchgängig - 
Bau« Mythologie, 9 
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gleichen Abhängigkeit alles Endlichen und jedes Ein- 
zelnen von dem Einen. Es ist eine Einheit, für wel- 
che schlechthin heine Mehrheit gedacht werden kann, 
indem in der Mehrheit das Abhängige seifest wieder 
der Grund der Abhängigkeit wäre, also im Bewufst- 
seyn zusammenfiele, was aufs bestimmteste auseinan- 
der gehalten werden soH. Wie die Demokratie und 
Aristokratie eigentlich nur in kleinern Staaten beste- 
hen kann, so ist auch der Polytheismus immer nur 
mehr oder minder local, und wie bei der höchsten 
Entwicklung des politischen Bewufslseyns der Staat 
nur eine streng monarchische Form haben kann, weil 
nur bei dieser Form, mit Ausscheidung jedes aristo- 
kratischen Elements, das politische Bewufsiseyn Aller 
ein gleiches seyn kann, so kann auch der reine Mo- 
notheismus nur da sich entwickeln, wo das Bewufst- 
seyn der Welt ohne aristokratischen Particularismus, 

t 

in Beziehung auf Ein Volk, wie im Judenthum und 
Muhamedanismus, eine reine Einheit ist. Wie daher 
in den Hellenischen Staaten die Demokratie, Aristo- 
Cratie und Monarchie nur wechselnde Zustände waren, 
die auf einander folgten, ohne dals die politische Idee 
eine andere wurde, so waren auch ihre Religionsfor- 
men des Polytheismus und Monotheismus immer nur 
schwebende und wechselseitig in einander übergehen- 
de Begriffe. Als Arten unterscheiden sich Polytheis- 
mus und Monotheismus , so, wie Demokratie, Aristo- 
Oratie und Monarchie nur dann, wenn das religiös^ 
Bewufstseyn, wie das politische, durch eine völlig neue 
Evolution von der niedern Stufe zu einer höhern, 
Ton der unbestimmten Vielheit zur Einheit im höch- 
sten und strengsten Sinne sich erhoben hat. Man 
▼ergl. über einige dieser Bestimmungen, soweit sie 
tof die Staatsformen Bezug haben, Schleiermachera 
treffliche Abhandlung über die Begrifft der verschie- 
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Es beziehen sich aber alle diese Formen nur auf 
diejenige Seite des Abhängigkeitsgefühls, in welcher 
es «ich als bestimmte Vorstellung eines ihm entspre- 
chenden Gegenstandes ausprägt, und der Saz, den wir 
bisher entwickelt haben, ist eigentlich nur dieser, dafs 
das religiöse Bewufstseyn, seinem Inhalt und Umfang 
nach , immer bedingt *ist durch den Inhalt und Um- 
fang unsers Selbstbewufstseyns überhaupt. Wie sich 
aus der Mannigfaltigkeit der sinnlichen Anschauungen 
zuerst die 'relative Einheit der Verstandeshegriffe, 
.und aus dieser erst die* absolute Einheit der Vernunft 
entwickelt, so hat auch das religiöse Bewufstseyn eine 
bald engere, bald weitere Sphäre, und wie zuerst das 
Bewufstseyn des Naturlebens überhaupt , dann aber - 
das Bewufstseyn eines durch sittliche Geseze bestimm- 
ten Lebens den Inhalt unsers Selbstbewufstseyns aus- 
macht, so verhält es sich auch mit dem Inhalt unsers 
religiösen Bewufstseyns. Höheres und Niederes ist 
zwar in unserem Bewufstseyn immer einander entge- 
gengesezt, indem sonst von einem Gefühle d_*r Ab- 
hängigkeit gar nicht die Rede seyn könnte, aber ein 
eigentlicher Gegensaz offenbart sich uns dann erst, 
wenn wir, was den allgemeinen Inhalt unsers Bv Wufst- 
seyns ausmacht , auf das wirkliche Leben beziehen, 
wie es sich in seinen einzelnen Momenten in unserm 
Bewufstseyn darstellt. Wenn sich in uns das Bewufst* ' ? 
seyir unserer sittlichen Natur cntwiekelt hat, und wir 
uns als sittliche Wesen unserer Abhänriakeit von 
Gott als der höchsten sittlichen Intelligenz bewufst 
«ind, so wird dieses Bewufstseyn unserer Abhängig- 
keit doch nur dann zu einem wirklichen Gefühl, wenn 
wir die einzelnen Erscheinungen unsers sittlichen Le- 
bens , wie es in der Wirklichkeit ist , bald in Ein* 
klang , bald in Widerspruch mit unserm religiös«!* 
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Itewufstscyn finden, und daher bald mit einem ange- 
nehmen, bald mit einem unangenehmen Gefühl erfüllt 
werden. Das Angenehme und Unangenehme des* Ge- 
fühls ist aber hinwiederum bestimmt durch die Stufe, 
auf welcher die Entwicklung unsers Bewufstseyns 
überhaupt steht. Das Gefühl der sittlichen Lust und 
Unlust kann nur dann entstehen , wenn sich unser 
sittliches Bewufstseyn selbst schon entwickelt hat. Es 
wird daher auch der Gegensaz, der sich in unserm 
Abhängigkeitsgefühl entwickelt, je mehr das reine Be- 
wufstseyn unserer selbst durch die empirische Wirk- 
lichkeit des individuellen Lebens modificirt und ge- 
trübt wird, in Hinsicht seiner einzelnen Formen eben- 
so verschieden seyn, als unser Bewufstseyn überhauj>t 
auf die eine oder andere Weise sich ausgebildet hat. 
Hat sich unser Bewufstseyn auf die Stufe des sittli- 
chen Bewufstseyns erhoben, so ist es die Sünde al- 
lein, in welcher sich der im Abhängigkeitsgefühl her- 
vortretende Gegensaz darstellen kann. Wie wir aber 
auch den Begriff der Sünde bestimmen und theilen 
mögen, so wird er immer zu eng seyn, um die ver- 
schiedenen Erscheinungen , die sich auf dem lueher 
gehörigen Gebiete der Religionsgeschichte uns dar- 
bieten, unter Einen Gesichtspunkt bringen zu können, 
wenn wir nicht die Sünde als eine Hemmung des hö- 
heren sittlichen Lebens ansehen, wie es in der Eini- 
gung des sinnlichen Bewufstseyns mit dem Bewufst- 
seyn Gottes bestehen soll, und diese Hemmungen des 
sittlichen Lebens auf den allgemeinen Begriff* der Le- 
benshemmungen zurückführen, in welchen wir sowohl 
die Sünde als das Uebei zusammenfassen können. Mit 
dem Gefühle der Abhängigkeit des endlichen Seyns 
von dem unendlichen Seyn Gottes, ist * er Begriff von 
Hemmungen, welche von dem endlichem Seyn, als ei- 
nem seiner Natur nach beschränkten und unvollkom- 
menen, nicht zu trennen sind, unmittelbar verbunden. 
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Es sind die für jedes einzelne endliche Seyn aus dem 
Bewufstseyn seines Naturzusammenhangs mit dem üb- 
rigen endlichen Seyn hervorgehenden natürlichen Übel, 
und das endliche Seyn ist in dieser Hinsicht blos nach 
seiner leidentlichen Seite genommen. Diesem blos < 
leiden tlichen Seyn aber wird jedes endliche Seyn, 
wenn es einmal seiner selbst als eines für sich sey-. 
enden bewufst geworden ist, eine Tom Naturzusam- 
menhang unabhängige freie* Kraft der Thätigkeit ent- 
gegensezen, deren Geseze und Zwecke sowohL nach 
dem unmittelbaren Bewufstseyn, als nach der, vermö- 
ge des Abhängigkeitsgefühls notwendigen, die teleo- 
logische Ansicht begründenden Beziehung auf das Be- 
wufstseyn Gottes , über das sinnliche und natürliche 
Leben ein höheres sittliches Leben stellen. Wie die 
sittliche Freiheit ihrer Wurzel nach eine vom äussern 
Natu^zusammenhang unabhängige Kraft ist, so ist auch 
das sinnliehe Leben dem sittlichen so untergeordnet, 
und von ihm geschieden, dafs die Hemmungen des 
sinnlichen Lebens nicht zugleich Hemmungen des sitt- 
lichen Lebens seyn können. Gehemmt ist vielmehr das 
sittliche Leben nur dann, wenn das sinnliche Leben, 
das dem sittlichen stets untergeordnet soyn soll, die 
Thätigkeit desselben so zurückhält und unterdrückt, 
dafs es sich unabhängig von demselben bewegt, und 
dieser leidentiiehe Zustand des sittlichen Lebens, in 
welchem, da das höhere sittliche Leben mit dem Be- 
wufstseyn Gottes in Eins zusammenfällt, das sinnliche 
Bewufstseyn das religiöse verdunkelt und hemmt, \ist 
nun eben die Sünde, als freie That, weil die Freiheit, 
als Selbstbestimmung des Willens, das Vermögen ist, 
den leidentlichen Einwirkungen, mit welchen das sinn- 
liche Leben im Naturzusammenhang gesezt ist , eine 
innere Thätigkeit entgege*nzusezen , und jene dieser 
unterzuordnen. Das Leidentiiehe oder Sinnliche in 
die Thätigkeit des Willens aufgenommen, ohne Bc- 
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«iehung auf die nothwendigen Geteze and Zwecke 
der sittlichen Freiheit, ist dag Böse, das wir mit Ruch« 
ficht auf Gott Sünde nennen. Diesem zufolge giebt 
es nun zweyerlei Hemmungen des Lebens, des sinn- 
lichen und sittlichen, (Je bei und Sünde« Beide aber 
verhalten .sich so zu einander, dafs nur entweder die 
einen oder die andern als wirkliche Lebenshemmun- 
gen angesehen werden können, % nicht aber beide zu- 
gleich, wie ja auch das sinnliche und sittliche Leben 
nur so neben einander bestehen können, dafs das ei- 
ne dem andern untergeordnet ist« Ist das sittliche 
als das wahre Leben erkannt, so verliert das Uebel 
seine eigentliche Bedeutung , und nur das sittliche 
Uebel ist das wahre Uebel, gilt das sinnliche Leben 
für das wahre Leben, so ist auch das sinnliche Uebel 
das einzige , und mit dem Begriff eines höhern Le- 
bens fehlt auch der Begriff eines höhern Uebels, als 
Hemmung des Lebens« Wie sich nun aber aus dem 
Gefühle der Abhängigkeit mit dem Bewufstseyn des 
endlichen Seyns auch das Bewufstseyn von Hemmun- 
gen dos sinnlichen und sittlichen Lebens entwickelt, 
so mufs nun auch mit dem Gefühle der Abhängigkeit, 
da ja das endliche Seyn als ein abhängiges von dem 
unendlichen Seyn, oder dem Bewufstseyn Gottes nicht 
zu trennen ist, die Aufgabe gesezt seyn, die mit dem 
endlichen Seyn verbundenen Lehenshemmungen durch 
das unendliche Seyn Gottes aufzuheben, und dadurch 
das Leben» das sinnliche oder das sittliche, zu fördern. 
Daraus construirt sich die allen Religionen gemein- 
schaftliche Aufgabe, deren Verschiedenheit in den 
einzelnen Religionsformen allein in der Verschieden- 
heit der Ansicht ihren Grund hat, die wahre Realität des 
Lebens entweder in das sinnliche, oder das sittliche 
Lehen zu sezen, und die Hemmungen, die von dem 
Leben nicht zu trennen sind, auf das eine oder ande^ 

zu beziehen» Ist daa sinnliche oder äussere Le- 
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ben das wahrhaft reelle, so ist 3er Begriff 3er Sünde 
entweder noch nicht zum Bewufstseyn gekommen, od eV 
so untergeordnet, dafs sie in dem Uebel mitbegriffen 
ist, als eine aus der Beschränkung des endlichen Le- 
bens unmittelbar hervorgehende Folge. Ja wenn auch 
die Sünde vom Uebel unterschieden und in ihrem ei- 
gentlichen Begriff aufgefafst ist, so wird sie' doch in 
denjenigen Religionssystemen, in welchen der Begriff 
der sittlichen Thatigkeit noch nicht zu seiner völligen 
Reinheit hindurchgedrungen ist, so hinter das Be- 
wufstseyn des sinnlichen Lebens zurückgeschoben, als 
eine übersinnliche That, mit welcher der Abfall und 
die Quelle alles Uebels gekommen, dafs da, wo kein 
Bewufstseyn ist, auch keine freie ethische Handlung 
und Zurechnung seyn ktmn. Das sittlich ßöse hat sei- 
nen Grund nicht in der freien Thatigkeit des Willens, 
sondern in dem leidentiiehen Zustand der endlichen 
Natur, und erscheint, wie das natürliche Uebel, als 
eine Schickung. Wo aber alle Hemmungen des Le- 
bens, die durch die Beziehung des endlichen Seyns 
zum Unendlichen zum Bewufstseyn kommen, nur das 
äussere im Natur - Zusammenhang mitbegriffene Seyn 
betreffen, da kann auch die Aufhebung des auf diese 
Art in dem Bewufstseyn des endlichen und unendli- 
chen Seyns sich aussprechenden Gegensazes nur in 
der Förderung des physischen Daseyns bestehen. Da- 
her werden in denjenigen Religionen, in welchen die- 
se Naturansicht die vorherrschende ist, alle Offenba- 
rungen des göttlichen Wesens zunächst nur den Zweck 
haben, das harmonische Gleichgewicht der Naturkräf- 
te zu erhalten, und die Selbstzerstörung des Naturle- 
bens zu verhüten , oder die endlichen Wesen au» 
ihrem beschränkteren unvollkommneren Seyn auf eine 
höhere Stufe zu einem vollkommneren Seyn zu erhe- 
ben , in welchem nur unter der Voraussezung eines 
geforderten physischen Lebens auch ein reinere» gel- 

♦ 

■ 

■ 

» 

Digitized by Google 



i36 * 

sigcs und sittliches Leben sich entwickeln kann. Wir 
/ollen zwar keineswegs behaupten , dafs diejenigen 
Religionen, die den mit dem religiösen Bewufstseyn 
sich darstellenden Gcgensaz, und die Aufhebung des- 
selben aus dem Gesichtspunkt des sinnlichen oder na- 
türlichen Lebens auffassen, die ethischen Begriffe gänz- 
lich ausschliefsen f wenn aber hier eine, bestimmte 
Grenzlinie gezogen werden soll, so müssen wir we- 
nigstens nn dieser Bestimmung festhalten, dafs in ih- 
nen das Ethische dem Natürlichen, die Sünde dem 
üebel, die thätigen Zustände den leidentlichen unter- 
geordnet sind. Und dies sehen wir auch daraus, dafs 
die Anfoderungen, die an die sittliche Willenskraft 
und Thätigkeit gemacht werden, um, was sie von ei* 
gentlicher Sünde neben dem Uebel annehmen, aufzu- 
heben, ebenso auf ein minimum von sittlicher Thätig- 
keit zurückgeführt sind, wie der Ursprung der Sünde 
von ihnen aus einem minimum freier Thätigkeit ab- 
geleitet wird. Wie der übersinnliche Act, durchwei- 
chen mit dem beschränkten endlichen Seyn auch die 
Sünde entstund, als eine bewufstlose, in ihrem Grun- 
de nicht weiter erklärbare That mehr einem leident- 
lichen Zustande gleichkommt, als für eine freie Wil- 
lensthätigkeit gehalten werden kann, so besteht auch 
die sittliche Thätigkeit, zur Aufhebung des mit der 
Sünde entstandenen Gegcnsazes, mehr nur in einer 
stillen in sich gekehrten Trauer über die ilem endli- 
chen Seyn anhängende Unvollkommenheit, und in ei- 
ner Icidensvollen Sehnsucht nach einem bessern Zu- 
stande, als in einer in lebendige Thätigkeit überge- 
henden Rückwirkung. N 

Der Naturansicht steht gegenüber die ethische 
' oder teleologische, welche, überall auf die ifreie Thä- 
tigkeit zurückgehend, das Najturleben dem höhern sitt- 
lichen Leben unterordnet, und die Hemmungen des- 
selben duveh jenes, weil sie in der freien Bestim- 
mung des Willens ihren Grund haben, für Sünde er- 
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Klärt, und daher auch aus diesem Begriffe den sich 
ergebenden Gegensaz auf dieselbe Weise construirt, 
wie jene andere Ansicht aus dem Begriffe des Uebels. 
Der Begriff der Sünde selbst aber, so wie er sich 
in dem religiösen Bewufstseyn zu entwickeln beginnt, 
theilt sich wiederum in zwei verschiedene Begriffe* 
Wir mögen die Sünde entweder negativ als eine 
Hemmung einer Thätigkeit oder Aeusscrung des 
sittlichen ^Lebens , oder positiv als eine in die 
Bestimmung des Willens aufgenommene , die sitt- 
liche Thätigkeit zurückdrängende Aeusserung des 
sinnlichen Lebens ansehen , so ist sie in jedem Fall 
eine That, bei welcher wir, wie bei dem sittlichen lieben 
überhaupt, die äussere Seite von der innern, die Er- 
scheinung von dem übersinnlichen Grunde^leyselben 
unterscheiden müssen. Wird nun das sittliche Leben 
zuerst, wie ja überhaupt die ganze geistige Entwick- 
lung des Menschen mit dem Aussei n anhebt, und von 
diesem aus zu dem Innern fortgeht, nach seiner äus- 
sern Seite genommen, so kann es in nichts anderem 
bestehen , als in der Beobachtung gewisser Gebot« 
und Vorschriften, welche, als äussere Norm der frei- 
en- Bestimmung des Willens Uhr das äussere Handeln 
vorgehalten, die rohe sich selbst überlassene Naturge- 
walt der sinnlichen Triebe bezähmen, und die freie 
Willensthätigkeit zum Gehorsam gegen ein anderes, 
von dem Triebe der Sinnlichkeit verschiedenes 
Gesez des Handelns gewöhnen und bilden sollen, da- 
mit durch das vorbereitende äussere Gesez allmälig 
die innere Gesezmäfsigkeit des sittlichen Lebens zum 
• Bewufstseyn komme. Es wird sich daher auch der 
Gegensaz, den jede Religion mit dem religiösen Be- 
wufstseyn zugleich sezt, und wieder aulheben soll, auf 
die Hemmungen beziehen, welche durch die i£zwi- 
schentretende überwiegende Naturgewalt der sinnli- 
chen Triebe den Gehorsam gegen das vorgeschriebe- 
ne äussere Gesez unterbrechen. Das äussere Geses 
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aber r da» dem sinnlichen Triebe eine andere, von der 
freien Bestimmung des Willens ausgehende Handlungs- 
weise entgegensezt, hat seinen Erkenntnifsgrund ge- 
wöhnlich und zunächst nur in einer äussern Auetori- 
tat, welche auf dieser Stufe des religiösen Lebens 
noch die innere Gesezgebung der Vernunft vertreten 
mufs, und es ist daher hier hauptsächlich dasjenige 
Gebiet, das die positiven Religionen, indem sie sich' 
über die Sphäre des Naturlebens zum Ethischen er- 
- heben, mit ihrem bestimmten Inhalte ausfüllen. Wie 
nun innerhalb dieser Religionen die Sünde nur mit dem 
Geseze kommt, und eine bestimmte Handlungsweise 
nur darum als Sünde erkannt wird, weil sie mit der 
positiven Gesezgebung, in weicher sich das Bewu^sU 
seyn Gottes objectivirt hat, in Widerstreit ist, so ist 
auch die Art und Weise, wie durch die Sünde im re- 
ligiösen Bewufstseyn ein Gegensaz entsteht, und wie- 
derum aufgehoben werden soll, damit ganz überein- 
stimmend. Wenn die Hemmungen des sittlichen Le- 
bens , durch welche das sii vliche Bewufstseyn sich 
mit dem religiösen entzweit , zunächst nur in den 
Kreis 4er sinnlichen Erscheinung, des äusserlichen 
Handelns fallen, so mufs auch jener Gegensaz selbst 
äusserljeh sich darstellen» Der Uebertretung des Ge- 
sezes entspricht die Strafe, und das Strafverhältnüs 
ist demnach die Form > unter welcher der Gegensaz 
erscheint. Daher in allen positiven Religionen, die 
das ethische Gebiet auf diese Art beschränken, ein 
strenger strafender Ernst sich ausspricht, der auch 
die Gottheit selbst unter dem vorherrschenden ßegriif 
eines Richters und Rächers der Missethat darstellt. 
Und so sind.es dann auch positive Institutionen, durch 
welche die Vergebung der Sünde bewirkt, die Unan- 
geincssenheit des äussern Verhaltens zu dem sittlichen 
Leben, wie es als Norm vorgezeichnet ist, ausgegli- 
chen, und somit das sinnliche Bewufstseyn mit dem h<5- 
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leren, *<iem Bewufstseyn Gottes in Einigung gebracht 
-werden soll, äussere Handlungen, deren religiöse Bedeu- 
tung auf einer bestinimten äussern Sanction beruht, ohne 
welche jener Zusammenhang zwischen der Sünde und 
Gnade nicht begriffen werden kann. Was nämlich auf 
dem Gebiete der Naturreligion nur als eine aus dem Zu| 
sammenhang des einzelnen endlichen Lebens mit dem 
Naturleben überhaupt hervorgehende Veränderung des 
physischen Seyna anzusehen ist, durch welche der im re- 
ligiösen Bewufstseyn gesezte Gegensaz wiederum ver- 
schwinden soll, ist nun auf dem Gebiete der ethischen Re- 
ligionen eine ethische Handlung der Gottheit, die wir 
Gnade nennen, und was von jenem Standpunkt aus 
mehr nur als leidentlicher Zustand erschien, oder doch 
nur als eine in ein unbesiimmtes Gefühl sich zusam- 
menziehende sittliche Thätigkeit, dies\ tritt auf dem 
jezigen bestimmter als eigene, zu der göttlichen Gna- 
de hinzukommende Thätigkeit hervor, so jedoch, dafs 
diese, indem sie allein noch auf die äussere Hand- 
lungsweise bezogen wird, den vollen Begriff der sitt- 
lichen Thätigkeit noch keineswegs erschöpft. 'Diesen 
Begriff erhalten wir erst durch diejenige teledlogi- 
sche Religionsform , in welcher der wahre sittliche 
Gehalt allein in dem innern geistigen Leben gefun- 
den wird, und nur was dieses Leben hemmt und stört, 
seyen es Gesinnungen oder äussere Handlungen, so- 
fern sie von Gesinnungen nicht zu trennen sind, als 
eigen 1 liehe Sünde gilt. Je mehr aber der Begriff der 
Sünde geschärft, und je strenger er festgehalten wird, 
desto gröfser mufs der Gegensaz werden, der zwi- 
schen das sinnliche und religiöse Bewufstseyn hinein- 
tritt. Wie nämlich die Sündhaftigkeit des Menschen 
nicht nach den äusserlich hervortretenden 'Hinten ge- 
messen werden darf, sondern durch innere Thatsa- 
chen die Sünde begangen wird, durch die Gedanken 
lind Begierden des Herzen», so ist es nur eine diese 
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Ansicht ergänzende Voraussczung , wenn wegen des 
so allgemein wahrnehmbaren Uebergewichts der Sinn- 
lichkeit über die Vernunft, des Fleisches über den 
Geist, die menschliche Natur selbst, als der Siz aller 
zur Sünde geneigten Triebe und Begierden, als eine 
^verdorbene, sündhafte , zum Guten unfähige vorge- 
stellt wird, ungeachtet auf diesem rein teleologischen 
Standpunkt das Princip keine Beschränkung zuläfet, 
dals jede Hemmung der höhern Thätigkeit , als eine 
in jedem Einzelnen selbst begründete That oder Schuld 
anzusehen ist, weil jede Abweichung davon den stren- 
gen BegrifT der Sünde herabstimmte, und sie als ein 
bloses Naturübel erscheinen liefse. Die Art aber, wie 
der Gegensaz sich entwickelt, bestimmt auch die Auf- 
hebung desselben, und je mächtiger und inniger das 
Bewufstseyn der Sünde ist, desto unabweisbarer dringt 
sich auch das Bedürfnis der Erlösung auf, so dafs 
das eine von dem andern nicht zu trennen ist. Daher 
kann auch die Erlösung selbst, indem die Hemmung, 
die sich in dem auf diese Art bestimmten Bewufet- 
seyn ausdrückt, weder das sinnliche Leben, noch das 
sittliche nach seiner blos äusserlichen Seite betrifft, 
sondern das innere sittliche Leben selbst in seiner 
reinsten Bedeutung, ebenso wenig weder die* Hinweg- 
räumung eines Uebels, noch die Aufhebung einer 
Strafe zu ihrem nächsten und unmittelbaren Gegen- 
stand haben, sondern nur die Vertilgung der Sünde 
selbst durch Ertheilung von Unsündliclikeit und Voll- 
kommenheit, in welcher allein die höchste Förderung 
des wahren sittlichen Lebens, die Seligkeit, besteht. 
Eine jede andere Erlösung würde das einmal ange- 
regte Gefühl der Erlösungs - Bedürftigkeit auf keine 
Weise zu befriedigen im Stande seyn, sondern durch 
den eitlen täuschenden Schein das Verlangen nach der 
wahren Erlösung von der Sünde selbst nur aufs neue 
wieder hervorrufen müssen. Wie aber ferner die 
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Erlösung auf der einen Seite, bei dem Bewufstseyn 
der Unfähigkeit der eigenen Natur sich seihst zu er- 
lösen, nur als eine durch göttliches Zuthun bewirkte 
Veranstaltung angesehen werden kann, durch welche 
ein neues höheres Leben begründet worden ist, so 
mufs auf der andern alle göttlithe Thätigkeit, sofern 
sie in dem einzelnen Menschen das YYerk der Erlö- 
sung vollbringt, als die höchste menschliche Selbst- 
tätigkeit gesezt werden. Wie die Sünde als Hem- 
mung des wahren Lebens die eigene That des* Mcn- 
scheri ist, so mufs auch die Aufhebung dieser Hem- 
mung, das neue höhere Leben des Geistes von der 
freien Thätigkeit des menschlichen Lebens ihrem in- 
nersten Grunde- nach ausgehen, und nur unter dieser 
Voraussezung kann die rein ethische oder teleologi- 
sche Ansicht , die j^den Moment des Daseyns, und 
selbst jede leidentliche Einwirkung auf die sittliche 
Selbstlhätigkeit zurückführt, bei derjenigen Religions- 
form, welche wir hier von jenen beiden andern, ih- 
rem nothwendigen Begriff nach, unterscheiden wollen, 
in ihrem wesentlichen Character festgehalten werden. 

1 Vergleichen wir nun die hier beschriebenen Re- 
ligionsformen, welche den Gegensaz betreffen, der 
sich im Gefühle der Abhängigkeit zwischen dem sinn- 
lichen und höheren Bewufstseyn entwickelt; unä in - 
demselben wiederum verschwinden soll, mit denjeni- 
gen Religionsformen, in welchen sich, .abgesehen von 
diesem Gegensaz , das reine Abhängigkeitsgefühl in 
einer bestimmten Vorstellungsweise des ihm entspre- 
chenden Gegenstandes objectivirt, so bemerken, wir 
eine vollkommene Uebereinstimmung. Wie wir näm- 
lich in dieser, leztern Beziehung die Gottheit als Na- 
turwesen und als ethisches Wesen unterschieden, und 
durch die Beziehung der Gottheit auf die Verhältnis- 
se des geselligen Lebens noch eine mittlere, jene bei- 
den entgegengesezten Vorstellungawoisen in sich vereU 
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nigende gefunden bähen, so prägt sich uns nun der 
im Abhängigkeitsgefühl sich darstellende Gegensaz am 
bestimmtesten in den beiden auf gleiche Weise ein- 
ander gegenüberstehenden Begriffen des Labels und 
der Sünde aus, zwischen welche der dritte Begriff, 
der der Sirafe, in die Mitte fällt. Das UebeK gehört 
in das Gebiet der Natur, die Sünde in das ethische, 
die Sirafe aber ist auf der einen Seile ein äusseres 
Uebel, auf der andern aber hängt sie mit einer freien 
That zusammen, da sie nur in Folge einer Schuld 
verhängt werden kann ; und da ron dem religiösen 
Gesichtspunkt aus nur solche Uebel als Strafe angese- 
hen werden können, welche die Uebcrtretung einer 
ron der Gottheit ausgegangenen Vorschrift nach sich v 
zieht, so kann der Begriff der Strafe nur in solchen 
Religionen die angemessene Stelle finden, in welchen 
die Gottheit in ihrer Beziehung auf das gesellige Le- 
ben der Menschen gewisse ' Institutionen und Anord- 
nungen festgesezt hat, durch deren Beobachtung und 
Uebertretung das sinnliche Bewulstseyn mit dem Be- 
wulstseyn Gottes entweder in Einklang erscheint, 
oder in Widerspruch* Und wie ferner in denjenigen 
Beligionsformen, die den Naturcharacter an sich tra- 
gen, die ethischen Begriffe in der Gottheit, als einem 
Naturwesen, entweder gar nicht hervovtreten , oder 
wenigstens immer nur eine untergeordnete Stelle ein- 
nehmen, und dagegen, wenn die Gottheit als ethisches 
Wesen erkannt ist, über die Naturseite die ethische 
Seite gestellt wird, und die Natur nur aus dem teleo- 
logischen Gesichtspunkt betrachtet werden kann, so 
sehen wir nun auch, wenn das Abhängigkeitsgefühl 
mit dem darin toi kommenden Gegensaz der Gegen- 
stand der Untersuchung ist, die beiden Begriffe, die 
das ganze Gebiet desselben einschliefsen , in einem 
umgebehrten Verhältnis zu einander stehen. Ist es 
das natürliche Uebel, das die Einigung des sinnlichen 
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und religiösen Bewufstseynt hemmt, so fehlt in dem* 
*^ben Grade, in -welchem der Begriff des Natur-Ue- 
b r els vorherrscht, der Begriff der Sünde, als ein für 
sich bestehender, und je mehr dagegen die Sünde als 
die eigentliche Hemmung des höheren Lebens gefühlt 
wird, desto mehr verschwindet düS na türliche Uebel 
aus dem Bewufstseyn, da es kein anderes Uebel gibt, 
als die Sünde, und auch das natürliche Uebel nur in 
Hinsicht seines Zusammenhangs mit der Sünde als ein 
-wirkliches Uehel empfunden werden kann. Beide Be- 
griffe bilden einen Gegensaz , in welchem bald das 
eine, bald das andere Glied das überwiegende ist, 
und in verschiedenem Grad das eine das ander© 
in sich aufnimmt, und sich unterordnet, ohne dafs sie 
sich, ihrem Wesen nach, völlig ausschliefsen können, 
wie es überhaupt die Natur solcher Begriffe jst, de- 
ren Einheit in einem höheren gegründet ist, dessen 
Inhalt sie nur gemeinschaftlich ausfüllen können. 

Wir haben bisher das Abhängigkeitsgefühl, -wie 
es seinen allgemeinen Character in verschiedenen be- 
sondern Formen ausprägt, zu entwickeln gesucht, und, 
um es seinem ganzen Inhalt und Umfang nach zu be- 
schreiben, es in einer doppelten Beziehung aufgefafst, 
■wie es sich sowohl in seiner Reinheit, als auch mit 
dem im Bewufstseyn vorkommenden Gegensaz dar- 
stellt. So, wie aber einmal dieser Gegensaz sich her* 
vorgethan hat, entsteht die nothwendige -weitere Auf- 
gabe, das Abhängigkeitsgefühl auch in derjenigen Be- 
ziehung zu entwickeln, 'wie der erschienene Gegen- 
saz aus dem Bewufstseyn hinwiederum verschwinden 
soll. Da der Gegensaz selbst von der Art und Wei- 
se, wie er aufgehoben werden soll, nicht zu trennen 
ist; so mufste von den verschiedenen Formen, in 
welchen die Lösung dieser Aufgabe versucht werden 
kann, bereits die Bede seyn , nur hat die bishörige 
Untersuchung sich eigentlich blo« auf den Anfangs- 
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punkt bezogen, von welchem die Aufhebung des Ge- 
gensazes ausgehen inufs, und es entsteht daher nt^ 
die neue Frage , wie die Aufhebung des Gegen 
sazes in ihrer weitem zeitlichen Folge gedacht 
■w erden kann. Da es aber einer allgemeinen Untersu- 
chung nur darum zu thun seyn kann, sich an gewisse 
feststehende Punkte anzuschliefsen , so nehmen wir, 
wie wir die Aufgabe auf ihren Anfangspunkt bezogen 
haben, sie nun sogleich nach ihrem Endpunkt. Die 
Vollendung aber dieser Aufgabe mufs, da das sinnli- 
che Bewufstseyn auf keinem Punkt seiner zeitlichen 
Entwicklung sich über seine endliche Beschränkung 
zft einer vollkommenen Ausgleichung des Gegensazes 
erheben kann , ausserhalb der Sphäre des zeitlichen 
Bcwufstseyns fallen, und so führt uns nun dieser Theil 
der Untersuchung auf eine allgemeine Bestimmung der 
verschiedenen Vorstellungen über den Zustand nach 
dem Tode, wie sie sich aus dem Zusammenhang mit 
den bisher entwickelten Säzen ergeben mufs. 

Der Zustand des Menschen nach dem Tode kann 
im Allgemeinen nur als eine Fortsezung und Vervoll- 
kommnung des Zustandes angesehen werden, der mit 
dem allmahligen Verschwinden des Gegensazes aus dem 
Bewufstseyn begründet worden ist, als eine Förderung 
des Lebens in derjenigen Beziehung, in welcher es 
früher als ein gehemmtes erschienen ist. Die Natur- 
ansicht wird sich daher den Zustand nach dem Todo 
als eine gröfsere oder Igeringere Befreiung von den 
natürlichen Uebeln vorstellen, die das zeitliche Le- 
ben drücken, als die Rückkehr zu einem um so voll- 
kommenern Zustand eines reinen und ungetrübten Seyns, 
je tiefer der Abfall war , von welchem das endliche 
beschränkte Seyn die Folge war. Und wie nach die- 
ser Ansicht in dem Uebel auch die Sünde mitbegrif- 
fen ist, nicht als eine freie That des Willens, son- 
dern als leidentlichc Folge des beschränkten endli- 
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then Seyns, und des Zusammenseyns des Geistes mit 
der materiellen Sinnenwelt , indem nach dieser An- 
sicht, wenn sie aufs höchste gesteigert ist, die Materie 
das an sich Böse ist, so wird nun auch jenes höhere 
und vollkommnere Leben einem wesentlichen Theile 
nach darin bestehen, _däfs die geistige Kraft, von ih- 
rer Beschrankung und Verdunklung durch die Materie 
während des zeitlichen Daseyns befreit, sich auf eintf 
freiere Weise bewegt, und zu ihrer ursprünglichen 
Reinheit wieder erhebt. Aber diese einstige Rftkkehr 
zu der uranfänglichen Vollkommenheit des Seyns ist 
nicht sowohl durch die freie sittliche Kraft erstrebt, 
ais vielmehr durch die Gcseze herbeigeführt, nach 
welchen sich der ganze Naturzusammenhang in einem 
steten Kreislauf vom Unvollkommenen zum Vollkom- 
menen abwechselnd fortbewegt. -Die ethische Ansicht 
dagegen denkt sich den künftigen Zustand nur darum 
ais einen vollkommnercn, weil in demselben Verhält- 
nisse, in welchem die Sünde aufhört, auch das Ge- 
fühl und der Einflufs des Ucbels allmählig verschwin- 
det. Das endliche Ziel der ganzen sittlichen Thätig- 
keit ist ein heiliges und reines Leben, in welchem 
das Bewufstseyn Gottes frei von' jeder Verunreinigung 
der ganze Inhalt des Bewufstseyns ist. Und wie die 
Sünde die freie That des Menschen ist, so kenn auch < 
die vollkommene Freiheit von derselben, wenn auch 
nicht ohne eine höhere göttliche Mitwirkung , doch 
nur allein aus der eigensten sittlichen Selbstthätigkeit^- 
hervorgehen, ohne welche auch die höchste Seligkeit 
des Daseyns ebenso werthlos als zwecklos seyn würde» 
So treffen beide Ansichten, obgleich auf entgegenge- 
sezten Wegen, dennoch in einem und demselben Zie- 
le zusammen, aber verschieden von beiden auf glei- 
che Weise ist noch eine dritte Ansicht, die dem hünf- 
*ttgen Leben alle Realität abspricht, und es höchstens, 
als die Schattenseite des zeitlichen Lebens gellea 
Bajirs Mythologie» *0 
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lassen will. Den Grund dieser Erscheinung können 
■wir nur in der Beschaffenheit derjenigen Religions- 
formen finden, in welchen der im Abhängigkeitsgefühl 
sich offenbarende Gegensaz, weder in seiner Tren- 
nung, noch in seiner Aufhebung, auf eine vollkommene 
Weise zum Bewufstseyn gekommen ist. Wo das Ge- 
fühl von dem Drucke der Uebel, die das zeitliche Da- 
seyn beengen, und von dem innern Schmerz des Le- 
bens noch nicht völlig ergriffen und durchdrungen 
ist, sondern die heitere Lust des Dascyns in derSin- 
ncnwelt noch das Gleichgewicht hält, oder sogar mit 
überwiegender Macht das entgegengesezte Gefühl zu- 
rückdrängt, da kann auch keine Sehnsucht nach ei- 
nem höhern, über das zeitliche Leben hinausliegen- 
dtfn Zustand erwachen. Die Sphäre des Bewufstseyns 
ist noch zu beengt, und zu wenig entwickelt, und in- 
dem die Realität des Lebens das sinnliche Bewufst- 
seyn ausfüllt, wird kein Widerstreit mit einem höhe- 
ren Bewufstseyn geahnet, weil dieses selbst beinahe 
noch gänzjich fehlt, Bestehen die zeitlichen Uebel in 
Strafen, durch welche in Folge positiver Institutionen 
ein Mifsverhältnifs zwischen dem höheren und sinnli- 
chen ßewufstseyn gesezt wird, so ist auch hier, da 
der Zusammenhang zwischen Schuld und Strafe nur 
äusserlich festgesezt ist, und auf Willkühr zu beru- 
hen, scheint, der Gegensaz, um welchen es sich han- 
delt, nicht in seiner Tiefe und Innigkeit aufgefafst, 
-Der ethische Character, den diese Religionsformen an 
sich tragen, drückt sich nur in einer bestimmten Sphä- 
re äusserer Handlungen aus, und was sie teleologi- 
sches in sich enthalten, hat einen so engbegrenzt en 
und individuell bestimmten Gesichtspunkt, dafs auch, 
darin keine Nöthigung liegt, den BJick über das end- 
liche Leben hinaus zu erheben. Mit der Aufhebung 
des positiven Strafverhältnisses ist die Einigung de« 
Menschen mit Gott gegeben, und es tritt dann die je- 
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nige Ansicht ein, nach welcher die Güter des Lebens 
die Uebel weit überwiegen, und wie diese, wenn sie 
vorherrschen, als Strafe gelten, so werden jene als 
Belohnungen angesehen. Wird auch der Genufs der- 
selben noch über das zeitliche Leben hinaus verlän- 
gert, so geschieht es eigentlich nur wie durch eine 
ausserordentliche, willkührliche Zugabe, damit, weil 
bei dem steten Wechsel der Güter und Uebel im Le- 
ben das Gefühl von dem Uebermaas der Uebel sich 
doch nicht völlig beschwichtigen läfst, der Wagsehale 
des Guten durch einen noch stärkern sinnlichen Ge- 
halt um so gewisser das Uebergewicht über die des 
Uebels in dem ganzen Verlauf des Löbens gesichert 
werde, / 

Es sind demnach drei Momente des Abhängig- 
keitsgefühls, welche besonders zu unterscheiden sind, 
die noch unentwickelte Einheit des SelbstbewuTstseyns, 
der sich entwickelnde Gegensaz mit der Möglichkeit 
seiner Aufhebung, und die völlige Aufhebung und Aus- v 
gleichung desselben. Unmittelbare Anschauung und 
Wahrheit hat jedoch nur dasjenige was in die Sphäre 
des Bewufstseyns, und da von diesem der Gegensaz 
nicht zu trennen ist , in die Sphäre des Gegensazes 
fellt. Von diesem Mittelpunkt aus verliert sich das 
helle Licht des Selbstbewufstseyns in einen unbestimm- 
ten dämmernden Zustand, von welchem, wie von ei- 
ner fernen Aussicht, zwar noch ein Total-Eindruck 
sich darbietet , aber nichts Einzelnes in bestimmter 
Form festgehalten werden kann. Der Anfangspunkt 
unsers Seyns ", und wenn wir unser Ich der Welt 
gleichsezen, der Welt überhaupt, und der Endpunkt 
unsers Seyns und der Welt stehen in dieser Hinsicht 
einander völlig gleich. Wie jener immer nur ein vor* 
aüsgesezter ist, so ist dieser immer nur ein angestreb- 
ter, niemals ein im Bewufstseyn verwirklichter, und 

nur soviel können wir mit einiger Bestimmtheit fest* 

10* 
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halten, was noch in näherem Zusammenhang mit dem 
Gefühle der Abhängigkeit steht, je weiter wir uri* 
von demselben entfernen, um «eo mehr ist es nur der» 
Begriff, nicht aber das unmittelbare Gefühl und 
Bewufstseyn, mit welchem wir den Inhalt des religiö- 
sen Gebiets ermessen. Keineswegs aber gilt dies von , 
dem Bewufstseyn Gottes selbst, da unseivBewufstseyn 
ohne den Gegensaz zwischen einem höhern und nie- 
dern gar* nicht bestehen kann, und das. Bewufstseyn 
Gottes , das alle Momente unsers Daseyns begleitet, 
eben das höhere Bewufstseyn selbst ist, sofern es in 
einer bestimmten Vorstellung des Gegenstandes, auf 
welchen sich unser Abhängigkeitsgefühl bezieht, ob- 
^ jectivirt ist. 

Nachdem wir nun die verschiedenen Momente, in 
welchen das Abhängigkeitsgefühl sich entwickelt, und 
die verschiedenen Formen, in welchen es sich aus- 
prägt, aus dem Begriffe desselben abzuleiten versucht 
haben, mufs unsere weitere Aufgabe darin bestehen, 
das Allgemeine auf das Besondere anzuwenden, . und. 
der mythischen Religionsform diejenige Stelle arizu« 
weisen, die ihr zukommen mufs, wenn wir die gege- 
benen historischen Erscheinungen auf ihre gemein- 
schaftliche Idee beziehen* Nehmen wir daher dieje- 
nigen Merkmale zusammen , die bei einem allgemei- 
nen Ueberblick des mythisch - religiösen' Gebiets uns 
sogleich in die Auger fallen , so können wir nicht 
zweifelhaft seyn , dafs dem mythischen Glauben der 
von uns oben bezeichnete Character der Naturreligion 
beizulegen sey, und dafs er durch diesen Begriff so- 
wohl von dem Christenthum, als auch von der Mosa i- 
sehen und Muhamedanischen .Religion unterschieden 
werden müsse. Das Christenthum aber ist es, das. 
mit der mythischen Naturreligion einen durchgängi- 
gen Gegensaz bildet, indem die Grundansichten bei- 
der Religionsformen auf demjenigen Gegensaz beruhen, 
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über welchen das philosophische Wissen und Denken 
niemals hinausgehen kann, auf dem Gegensaz zwischen 
Natur und Ichheit, Notwendigkeit und Freiheit, Ob- 
jectivität und Subjcctivität. Die Natur zum Absolu- 
ten erhoben, und dadurch, vergöttert, ist <Jer Inhalt 
des Systems des Pantheismus, welches nur der phi- 
losophische Name für den mythisch - religiösen Glau- 
ben ist, das Christen thura aber, das überall den Men- 
schen auf sich selbst und das ihm inwohnende Be- 
wufstseyn zurückweist, und an die freie YYillenskraft 
und Selbstthätigkeit alles knüpft, beruht auf demjeni- 
gen Princip , das in seiner consequenten Durchfüh- 
rung in dem System des Idealismus der neuem Be- 
trachtungsweise ebenso angehört , wie der Pantheis- 
mus der des Alterthums. Der reine Begriff der sitt- 
lichen Freiheit, und der daraus hervorgehende allge- 
meine teleologische Gesichtspunkt ist allein das Cha- 
racteristische , das das Christentum , wenn wir es 
mit den übrigen Religionssystemen vergleichen, sei- 
nem Inhalt nach auszeichnet» Diejenigen Religions-. 
formen aber, die weder den Naturcharacter vollkom- 
men ausgebildet , noch die teleologische Ansicht in 
ihrer Reinheit aufgefafst haben, sondern, in der Mit- 
te zwischen beiden sich haltend, die entgegengesez- 
ten Begriffe auf irgend eine Weise zu verbinden su- 
chen, sind ebenso beschrankter • Natur, wie die philo- 
sophischen Systeme, die zwischen dem pantheistischen 
und idealistischen Princip schwebend, immer nur in- 
nerhalb eines Gegensazes befangen bleiben, ohne sich 
zu einer wahren Einheit und Consequenz des Systems 
erheben zu können. Es liegt zwar diesen Religions- 
systemen die Anerkennung zu Grund, dafs weder die 
Gottheit als bloses Naturwesen, noch der Mensch als 
ein nur im Natur-Zusammenhang mitbegriffenes Glied 
des Ganzen zu betrachten sey , indem sie aber die 
. teleologische Ansicht auf eine zu enge Sphäre hegren- 
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zen, und die sittliche Freiheirund Selbsttätigkeit 
nur auf das Aeussere der Handlungsweise beziehen, 
entsteht in ihnen eine Beschränktheit der Ansicht, 
dieVnehr oder minder auf den Begriff der Willkühr 
zurückkommt , und alles dasjenige in sich begreift, 
-was man unter dem Namen einer positiven Religion 
in dem gewöhnlichen Sinne zu Verstehen pflegt. Wir 
vermissen in ihnen die Universalität, die in den bei- 
den andern Religionssystemen durch die Beschaffen- 
heit ihres an sich notwendigen, und in grofsartiger 
Consequenz nach allen Seiten durchführbaren Principe 
von selbst gegeben ist. Da aber Begriffe, wie die so 
eben aufgestellten Grundbegriffe der Naturreligion 
und des Christenthums sind, als solche, die einen Ge- 
gensaz bilden, einander nicht völlig ausschliefsen, son- 
dern immer nur der eine den andern sich unterord- 
net, so läfst sich auch nicht denken, die genann- 
ten Religionsformen einander durchaus entgegen ge- 
sezt sind, sondern es handelt sich nur darum, ob das 
Natürliche dem Sittlichen, oder das Sittliche dem Na- 
türlichen untergeordnet sey. Jede dieser beiden For- 
men hat eine relative Wahrheit, und so wenig das 
Christenthum jede Beziehung der Gottheit und des 
Menschen auf die Natur abschneiden will, ebenso we- 
nig liegt es im Interesse der Naturreligion , auf die 
sittliche Thätiglfeit des Menschen, und die teleologi- 
sche Ideen gar keine Rücksicht zu nehmen. Es mufs 
vielmehr, was den wesentlichen Inhalt betrifft, jedes 
Moment auch in jeder dieser beiden Formen vorkom- 
men, nur jedes in jeder auf andere Art, indem das 
Princip , je mehr es mit seiner Einheit und Conse- 
quenz das ganze System beherrscht, auch um so ge- 
wisser jedem Einzelnen seine eigenthümliche Farbe 
mittheilen mufs. Daher kommt es auch bei der Zu- 
sammenstellung der Religionssysteme nicht auf die 
Übereinstimmung in einzelnen Lehren und Ideen an, 
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sondern nur auf den Geist des Ganzen, und die Stel- 
lung des Einzelnen in dem ganzen Zusammenhang 
ist hauptsachlich zu sehen. Von seihst aber ergiebt 
sich aus dem bisher Bemerkten, -wie sich beule Reli- 
gionssysteme in Hinsicht ihrfS Inhalts auf eigenthüm- 
liche Weise gestalten müssen. Während in dem Chri- 
stenthum die Lehren, die sich unmittelbar auf den 
Menschen beziehen, auf seinen sittlichen Zustand, und 
das damit zusammenhängende Verhältnifs zu Gott, die 
Lehren von der Sünde und der Erlösung, den eigen- 
lichen Mittelpunkt ausmachen, an weicheil sich alles 
übrige in näherem oder entfernterem Zusammenhang 
anschliefst, so trftt dagegen in der mythischen Natur- 
reKgion die Natur als das Eine göttliche Wesen, in 
der grofsen Menge ihrer Erscheinungen , in ihrem 
yielfachen Einflüsse auf die Verhältnisse und Bedürf- 
nisse des Menschenlebens in so mannigfaltiger und 
bunter Gestalt hervor, dafs das Bewufstseyn des Men- 
schen von sich selbst von dem Bewufstseyn der äus- 
sern Natur beinahe überwältigt zu seyn scheint, und 
es ist daher auch in «lieser Hinsicht wirklich nicht zu 
Terwundern , dafs man in der Behandlung der alten 
Mythologie so lange nur jene Lehren als den eigent- 
lichen Inhalt derselben angesehen hat, obgleich jene 
andere nur zurückgetreten, keineswegs aber gänzlich 
unsichtbar geworden sind. Indem aber die Natur, die 
ihrem Wesen nach eine unendliche Mannigfaltigkeit 
ist, den Hauptinhalt der mythischen Bei igion ausmacht, 
fehlt dieser ebendamit die strenge innere Einheit, die im 
Christenthum durch die beiden in den Mittelpunkt 
des Systems gestellten Begriffe , der Sünde und Er- 
lösung, bewirkt wird. Es ist., auch schon dem blo- 
sen Inhalte nach, weit mehr die Mannigfaltigkeit der 
Anschauung, die in der Naturreligion vorherrscht, 
und weit mehr die Einheit des Begriffs , die wir im 
Christenthum sehen« Aus dem angegebenen Charac- 
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ter beider Beligionssysteme ist es; auch zu erklaren« 

dafs wie ia dem Cbristenthuro, seit dem man pich über 
sein eigentümliches Wesen genauer verständigt bat t 
die Hauptdiflerenzen der Ansicht immer nur die 
beiden Lehren von der Sünde und Erlösung betreffen . 
können, so in der mythischen Naturreligion die am 
meisten divergirenden Ansichten in dasjenige Gebiet 
fallen , , das die Vorstellungen von dem Wesen, den 
Eigenschaften, und den Offenbarungen der Gottheit 
zum Gegenstand hat. Bei diesen Differenzen der 
Glaubensweise, wie sie im Christenthum und in der 
Naturreügion stattfinden können, fällt uns jedoch so- 
gleich ein beraerkenswerther Unterschied auf. Je voll- 
kommener und reiner .eine Gi&ubensweise den ganzen 
Inbegriff dessen, was aus dem Gefühl der Abhängig- 
keit zu entwickeln ist, aufstellt , : und zur lebendigen 
Erkenntnifs bringt, je bestimmter sie den in sich 
.selbst ruhenden Mittelpunkt des religiösen Bewufst- 
seyns fixirt hat, desto schärfer ist die Grenzlinie zwi- 
schen Wahrheit und Irrthum gezogen, desto gefahrli- 
cher erscheint jede Differenz. Wo dagegen auf ei- 
ner niedrigem Stufe das religiöse Bewufstseyn über- 
haupt noch in unsteten Bewegungen hin und her 
schwankt T und sich selbst noch nicht klar geworden 
ist, da mufs auch der Natur* der Sache nach eine un- 
bestimmbare Mannigfaltigkeit der Formen zur Er- 
scheinung kommen, und Wahrheit und Irrthum gehen 
noch in unbefangener Unschuld neben einander her. 
Nur was das Abhängigkeitsgefühl seinem innern We- 
sen nach anzugreifen und aufzuheben droht , ist als 
offenbarer Irrthum, anerkannt, und bey der gröfsteh 
Duldsamkeit der verschiedensten Beligionsformen ist 
nur die eigentliche Gottesläugnung die wahre Kezerey, 
wie aus einigen merkwürdigen Beispielen der alten 
Religionsgeschichte begannt, ist« So zeigt sich uns 
auch von dieser Seite eine unbestimmbare; MannigfaU 
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tigkeit der Formen in dem Wesen der alten Naturre* 
Jigion begründet, und diese kann daher nur durch ei- 
ne soviel möglich vollständige Zusammenfassung ih- 
rer Hauptformen ihrem wahren Inhalt und Geist nach 
erkannt werden. Was aber das Verhältnifs betrifft, 
in welchem die verschiedenen Formen des alten Na- 
tur^laubens zu einander stehen, so können^dicse, wie 
er selbst im Ganzen , nur durch ihre Beziehung auf 
die Idee der Religion selbst ihrem religiösen Gehalt 
nach gewürdigt werden. Und da die Idee der Reli- 
gion selbst ihren vollkommensten Ausdruck einzig 
und allein in derjenigen Form finden kann, die uns 
im Christenthum wirklich gegeben ist, mit welchem^ 
als* ihrem endlichen Ziele, die verschiedenen Religio- 1 
nen, als Entwicklungsstufen , Vorbereitungen, und* 
Durchgangspunkte zusammenhängen müssen, so ist es 
daher auch die grölsere oder geringere Annäherung 
an die wesentlichen Ideen des Cbristenthums, die wir 
bei der Darstellung der alten Naturreligion beständig 
im Auge behalten müssen. Zugleich aber müssen wir ^ 
den Naturcharacter als das herrschende Princip fest- 
halten, auf welches al\e Elemente der alten mythischen 
Bcligionen zurückzuführen sind , wenn wir die uns 
in denselben erscheinende eigenthümliche Gestaltung 
des Abhängigkeitsgefühls von andern Religionsformen 
streng unterscheiden wollen. 

So vieles über den Inhalt dieser bestimmten Mo- 
^difieation des religiösen Bewufstseyns, soweit hier im 
allgemeinen zur Feststellung des Princips davon die 
Rede seyn kann. Nun aber müssen wir auch auf die 
Form Rücksicht nehmen, die unser 'S elbstbewufstseyn 
dabei hat. Zwar haben wir bereits die Form in Un- 
tersuchung gezogen , da wir gleich anfangs von dem 
Begriff der Mythologie ausgiengen , und von diesem 
erst auf den der Religion kamen, hier aber ist nun 
-diese symbolisch - mythische Form der Religion eben 
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auf da« religiöse Bewufstseyn selbst, wovon damals 
noch nicht näher die Rede seyn konnte, zu beziehen, 
und die Frage zu beantworten, worin besteht in dieser 
Hinsicht der characteristische Unterschied der genann- 
ten Religionssysteme ? Da wir das Selbstbewüfstseyn 
als die Grundlage unserer Construction , und als die 
(Quelle der religiösen Erkenntnifs ansehen , die Er- 
kenntnifs des Göttlichen aber, wenn- die religiöse Er- 
'kenntnifs von der philosophischen streng unterschie- 
den werden soll, eigentlich immer eine Offenbarung 
zu nonnen ist, so kommen wir nun wieder auf diesen 
Begriff zurück, und der bekannte Unterschied zwi- 
schen der äussern und innern Offenbarung ist uns 
gleichbedeutend mit. dem Unterschied, der in Hinsicht 
des Grades gemacht werden kann , in welchem das 
Selbstbewüfstseyn ein unmittelbares oder mittelbares 
ist, da das mittelbare den Grund seiner Bestimmung 
nur in dem Aeussern haben kann. Von welcher Art 
nun das religiöse Bewufstseyn sey, das den mythischen 
Religionen zu Grunde liegt, ist aus allem Bisherigen 
ohne Mühe abzuleiten. Bilder sind es ja, in welchen 
das Göttliche 4 sich offenbart, und zum Bewufstseyn 
kommt, Symbole, und Mythen, in welchen das inner- 
lich Geschaute, Gedachte und Gefühlte sich nach aus- 
sen kehrt, und als äussere Anschauung hinstellt, und 
diese ganze Bilderreihe , wie sie ihrem Inhalte nach 
innerlich zusammenhängt, was ist sie eigentlich anders, 
als das seiner Subjectivität entäusserte, rein objective 
Bewufstseyn, oder das in einem äussern Abbild reflec- 
tirte Selbstbewüfstseyn ? Und da jene Bilder, in wel- 
chen das Selbstbewüfstseyn sich objectivirt und re- 
flectirt, aus der Natur entlehnte Formen sind, so kön- 
nen wir diesen objectiyen Reflex des Selbstbewufst- 
seyns auch das mit dem Naturbewufstseyn zusammen- 
fallende Selbstbewüfstseyn nennen. Es giebt nun zwar 
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aiich in dem mythischen Glauben -gewisse, mehr auf 
das eigentliche . Selbstljewufstseyn bezogene Punkte, 
in welchen das in der Anschauung der Natur befan- 
gene Bewufstseyn sich mehr als, ein wirkliches un- 
mittelbares Geiühl des selbstbewußten, individuellen 
Seyns äussert, wie dies z. B„ in denjenigen Lehren 
geschieht, . in welchen dqr Geist in den Banden der 
Materie seufzt, und nach seiner Erlösung schmachtet, 
aber es zeigt sich uns auch sogleich, dafs diese, eben- 
deswegen vorzugsweise. nur esoterischen Lehren, so 
tief auch ihre Bedeutung ist, und so characteristisch 
sich uns in ihnen das der Naturreligion eigene Ge- 
präge des Abhängigkeitsgefühls darstellt, doch nur in 
einem untergeordneten Verhältnifs zum Ganzen ste- 
hen, und gleichsam nur einzelne lichte Momente sind, 
in welchen dem im Aeussern verlorenen Geist sich 
ein flüchtiger Blick in sein eigenes Wesen öffnet, aber 
keineswegs wie ctie ihnen im Christenthum entspre- 
chenden Ideen und Lehren der leuchtende , alles be- 
herrschende Mittelpunkt des Ganzen» Ferner liegt 
zwar auch schon in dem Begriffe des Bildes die un- 
mittelbare Nöthigung, das äusserlich geschaute Abbild 
auf die im Geiste gedachte Idee zu beziehen , die 
äussere Offenbarung, das durch die Anschauung ver- 
mittelte Bewufstseyn auf den innern Quell alles $e*lbst- 
bewufstseyns zurückzuführen , aber wir haben auch 
gesehen , wie leicht der innere Zusammenhang zwi- 
schen Bild und Idee aus dem Bewufstseyn verschwin- 
det, und verloren geht, und wie gewöhnlich und na- 
türlich eben auf der Stufe der geistigen Entwicklung, 
welcher die symbolisch mythische Religionsform an- 
gehört, die ^Erscheinung ist, dals die blolse Form für - 
das Wesen der Sache selbst genommen wird. Dazu 
kommet noch, dafs die symbolisch-mythische . Erkennt- 
nifsweise, wenn sie einmal als Offenbarung des Gött- 
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liehen gilt, sogleich in einän traditionellen Glauben 
übergeht, in welchem das unmittelbare Selbstbewufst- 
seyn des Individuums mit einem Gesammtbewufstseyh 
zusammenfließt, und in diesem liegt nun der feste 
ruhende Mittelpunkt, der eigentlich nur in dem Selbst- 
fcewufstseyn des Einzelnen selbst liegen kann. .Das 
Eigentümliche dieses symbolisch - mythischen Offen- 
barungsglaubens kann uns aber auch hier nur dann 
vollkommen deutlich werden, wenn wir zugleich auch 
auf das Christenthum Rücksicht nehmen. Auch das 
Christenthum ist eine in eine Geschichte niedergeleg- 
te Offenbarung des Göttlichen, und das in ihm sich 
entwickelnde religiöse Bewufstseyn somit ebenfalls 
an eine äussere Auctorität geknüpft. Aber wie ganz 
verschieden ist das christliche religiöse Bewufstseyn 
von, dem symbolisch-mythischen! Es sind nicht Bil- 
der und Anschauungen, in welchen es sich ausspricht, 
«s ist keine' Offenbarung , deren einziger Glaubens- 
grund nur eine äussere Auctorität ist, £8 sind Zustän- 
de, Gefühle und Thätigkeiten des Willens, die hier 
angeregt werden, und zwar auf eine solche Weise, 
dafs die Beziehung auf den innersten Mittelpunkt des 
Selbstbewufstseyns von ihnen gar nicht hinweggedacht 
werden kann. Die äussere Offenbarung hangt unzer- 
trennlich zusammen mit der innern, mit dem unmit- 
telharen Innewerden des Göttlichen in seiner Bezie- 
hung auf das Endliche, und die Geschichte, in wel- 
cher uns diese Offenbarung gegeben ist, ist nur der 
historische Anfangspunkt der Erregung des Selbstbe- 
wufstseyns, durch welche es mit selbstthätiger Kraft 
zu einer neuen, und zwar der höchsten Stufe seiner 
Entwicklung sich erhebt. Dies ist die ideale Bedeu- 
tung des Christenthums, die mit der geschichtlichen 
desselben nothwendig verbunden werden mufs , und 
unmöglich verkannt werden kann, wenn das Wesent- 
liche des Christenthums nicht Mos in einen Lehrbe- 
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griff gewisser dogmatischer Bestimmungen, sondern, 
wie es der pegriff' der Religion fodert, in eine völlig 
eigentümliche Bestimmung des Selbstbewulstseyns ge* 
sezt wird, aus dessen Mittelpunkt sich das höhere re- 
ligiöse Lehen des Christenthums nach seinen verschie-* 
denen Momenten entwickeln, soll. Nur unter dieser? 
Vowanssezung stimmt auch im Christenthum Inhalt und 
Form aufs Genaueste zusammen; Denn wie der In«? 
hält, des Christentums von dem Bewufstseyn der 
Sünde als der Hemmung des höheren geistigen Le-. 
bens selbst ausgeht ,. . so mufs- auch das von diesem 
Punkt an sich entwickelnde Selbst bewufstseyn den 
höchsten Grad der Innigkeit und Unmittelbarkeit aus- 
drücken, und.es kann demnach in der äussern Offen- 
barung ihrem Wesen nach nichts enthalten seyn, das 
nicht zugleich als ein aus dem einmal erregten Selbst- 
bewufstseyn unmittelbar hervorgehendes Moment siel* 
in demselben ausspräche. Darum liegt in dem Chri- 
stenthum, wenn sich anders in ihm das religiöse Le- 
ben in seiner höchsten Potenz offenbaren . soll, von 
selbst die Tendenz, die in einer äussern Geschichte 
uns. aufgestellte Offenbarung als eine Thatsache des) 
innersten Selbstbewulstseyns zu con&truifon, und so 
verschieden auch die Versuche einer solchen .Con-, 
struetion seyn mögen, so geht doch -die Anfoderung, 
das äusserlich Erschienene nicht blos leid entlich in 
sich aufzunehmen, sondern als einen reinen Act der 
geistigen Selbsttätigkeit zu erfassen, immer v wieder 
und ganz natürlich aus seiner idealen Natur hervor* 
nach welcher Christus als Erlöser so gewifs das auf 
seine höchste Potenz erhobene, und mit Gott geeinte ^ 
Selbstbewulstseyn ist, so gewifs sich in ihm diemensch- 
liche Natur in ihrer höchsten Vollendung und Rein- 
heit uns darstellt. Von diesem Gesichtspunkt aus" 
zeigte sich uns .erst das religiöse Bewufstseyn des Chri- 
stenthums und des mythischen Naturgjaubcns in sei- 
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religiöse Bewufstseyn mufs, wie "es der Gang der get- ( 
stigen Entwicklung des Menschen mit sich bringty 
nothwendig einmal von dem äussern Reflex, in wel« 
ehern es lebt, sich nach innen kehren. Jene bunten 
bildlichen Gestalten, in welchen der Geist sein «eige- 
nes Wesen vor sich selbst verhüllt, verschwindeny und 
der nun erst des Selbstbewufsts-eyns' mächtige Geist 
reifst sich von dem äussern Bilde; loa, um es in äevi 
ner innern Bedeutung zu erfassen, und auf die Quel- 
le zurückzugehen , aus welcher alte jene Gestalten! 
hervorgegangen sind. Wenn aber diese, wie täuschen- 
de Luftgebtlde, zerronnen sind , so: scheint auch da« 
religiöse Leben selbst sich aufzulösen. Der nach 
Selbstbewufstseyn ringende Geist- kann sich nicht 
mehr mit dem Bilde begnügen, Und doch ist er auch 
nicht vermögend, die reine Idee, die ihm bisher nur 
hn Bilde lebte, und so oft auch nur im Bilde' ihre 
Bedeutung haben kann, festzuhalten. Daher sieht er 
sich gleichsam nackt, und seiner nothwendigen, Hülle 
ehtblölst, und nur in wenigen kräftigen Gemüthern: 
verwandelt sich der verschwindende religiöse Glauber 
m eine ihm entsprechende, philosophische Uenerzeu«* 
gung. Im Christenthum dagegen gewinnt das schon 
ursprünglich vom unmittelbaren Selbstbewufstseyn 
ausgehende religiöse Leben nur um so mehr seine 
wahre Bedeutung, 'je mehr es auf das Innerste des- 
selben zurückgeht, und die geschichtliche Offenba- 
rung nach ihrer idealen, im 1 unmittelbaren Bewufsseyn 
gegebenen Wahrheit erfassen lernt, ohne darum jene 
in ihrer selbstständigen, nothwendigen Bedeutung ver- ' 
kennen zu wollen. Auch von dieser Seite zeigt sich 
uns demnach die mythische Naturreligion als eine un- 
tergeordnete Stufe des religiösen Bewufstseyns , wel- 
cher nur die im Christenthum verwirklichte Entwick- 
lungsstufe desselben als höhere Form entsprechen 
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kann; und wenn es überhaupt ein Gesez der geisti- 
gen Entwicklung des Menschen ist, von dem mit der 
Natur zusammenhängenden Bewufstseyn zum innern 
Mittelpunkt des Selbstbewufstseyns, von dem Zustan- 
de leidentlicher Einwirkungen zu dem freien Act gei- 
stiger Selbsttätigkeit fortzugehen, so müssen wir auch 
das Jangegebene Verhältnifs dieser Religionsformen 
als ein durch jenes Gesez nothwendig bedingtes an- 
sehen. In die Mitte' zwischen diese beiden Stufen ,^ 
müssen wir hier ebenfalls diejenige Stufe sezen, wel- 
che in den im engern Sinne sogenannten positiven 
Religionen sich objectivirt hat, in der Mosaischen und ' 
Muhanicdani sehen Religion. Das religiöse Bewufstseyn, 
wie es in diesen Religionen bestimmt ist, ist zwar in- 
sofern mehr von aussen nach innen gerichtet, sofern 
in beiden der entschiedenste Widerwille gegen jede 
bildliche Versinnlichung desselben ausgesprochen ist» 
und zusammenstimmend mit ihrem Inhalt der Leber- 
gang von einem blos anschauenden Naturbewufstseyn 
zu einem selbstthätlg bestimmten Bewufstseyn (haupt- 
sächlich in der Menge ihrer ethischen Gebote) sich 
deutlich erkennen läfst. Auf der andern Seite aber 
ist dieses religiöse Bewufstseyn sosehr an die aussei 
re Auctorität der gegebenen Offenbarung gebunden, 
dafs es -wieder als ein blofs mittelbares erscheint, 
und unabhängig < von jener keine eigentliche Bedeu- 
tung haben kann. So wie es von dieser äussern 
Auctorität zu der innern Selbstbestimmung des Be- ' 
wufstseyns hinaufsteigt, ist der Uebergang zu der je- 
nigen Form des religiösen Bewufstseyns, die sich im 
Ghristenthum ausgebildet hat, nothwendig. Im Chri- 
stenthum: allein ist das religiöse Bewufstseyn von der 
äussern Auctorität der Offenbarung , wenn es auch 
durch diese angeregt und entwickelt wird, gleichwohl 
so unabhängig , dafs _der Glaube an die äussere Of- 
fenbarung, den die genannten Religionsformen, wenn 
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auch in verschiedenem Oracle, doch immer hauptsäch- 
lich auf äussere Thatsaehen gründen , gar nicht eu 
Stande kommen kann, wenn nicht das demselben ent- 
sprechende religiöse Uföwufstseyn als dns vorangehen- 
de gedacht wird. Dabei 1 beruht der christliche Glau- 
be auf keiner eigentlichen Demonstration, sondern auf 
dem unmittelbaren Gefühl und Selbstbowul'stseyn, und 
wo dieses als der cigenthümlichc Character des christ- 
lichen religiösen Bewuistseyns noch nicht anerkannt 
ist, da hängt demselben noch immer mehr oder we- 
niger von dem Jüdischen Ottenbarungsglauben an. 

Wir haben bisher durch Untersuchung des In- 
halts und der Form der verschiedenen Religionssy- 
steme die characteristischen Merkmale, die jede der 
genannten Hauptformen von den übrigen unterschei- 
den, zu bestimmen, und dadurch ihre innere Einheit 
zu begreifen gesucht. Da aber die Religion, wie sich 
auch das religiöse Bewufstseyn in besondern Formen 
modificiren mag, als Ausdruck eines nicht blos indi- 
viduellen, sondern zugleich allgemein menschlichen t 
Verhältnisses sich immer in einer äussern Gemein- 
schaft darstellt, und darum positiv oder geschichtlich 
ist, so mufs auch jede Religionsform von einem ge- 
schichtlichen Anfangspunkt ausgehen, der ihre äussere 
Einheit bildet, und es mufs daher diese, als ein neu- 
es Moment, woraus das Eigentümliche der verschie- 
denen Religionsformen zu entnehmen ist, in Erwä- 
gung gezogen werden. Wie daher in den verschie- 
denen Religionen die Beziehung auf eine innere Ein- 
heit eine bestimmtere oder unbestimmtere ist* so wird, 
und zwar in demselben Verhältnils , in welchem die 
innere Einheit gegeben ist, auch die äussere; Einheit 
in höherem oder geringeren Grade statt linden, und 
somit sowohl der geschichtliche Anfangspunkt ein 
mehr oder weniger festbestimmter seyn, als auch der 
Zusammenhang desselben mit dem Inhalt, und der 
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Form der Religion ein näherer oder entfernteren 
Gehen wir, um dies nachzuweisen, von dem Christen« 
thum als derjenigen Religionsform aus, in welcher, 
wie die innere Einheit, so auch die äussere die voll- 
bommcnste seyn mufs, so hat es Tors erste mit den 
beiden andern monotheistischen Religionsformen die* 
Zurückführung auf die historische Person eines ein- 
zelnen Stifters gemein, jedoch so, dafs Moses und Mu- 
liamed, wenn wir auf die ihrer Erscheinung vorange«* 
fcende Zeit zurücksehen, weit weniger als Stifter ei- 
ner ihrem Inhalt nach neuen Lehre, und einer dar- 
auf gegründeten religiösen Gemeinschaft angesehen 
Warden können, als Christus der Stifter einer 'neuen 
Religion und Kirche geworden ist. Was dann aber* 
das Chrisjenthum von diesen beiden Religion s formen 
auf eine ganz ausgezeichnete Weise unterscheidet, 
ist sein nicht blos äusserer und historischer, sondern v 
auch innerer und wesentlicher Zusammenhang mit der 
Person seines Stifters. Während nämlich Ton der 
Mosaischen und Muhammedanischen Religion unbedenk- 
lich zugegeben werden kann, dafs sie ebensowohl auch 
einen andern Stifter hätten haben können, kann die K 
ganze Anstalt des Christenthums von der Person Chri- 
sti auf keine Weise getrennt werden, indem nur uni 
dieser willen die in demselben mitgeiheilte Offcnba-» 
rung als die höchste anzusehen ist, und dann insbe- 
sondere der dem Christenthum eigentümliche Zweck 
der Erlösung nur durch die eigentümliche Würde 
und Thätigkeit Christi, als des Erlösers^ im Ganzen 
und in den einzelnen Individuen erreicht werden kann. 
Was nun aber die mythische Naturreligion betrifft, so 
besteht das in dieser Hinsicht charactcristische darin t 
dafs in ihr dasjenige Merkmal, das das Christentum 
am meisten auszeichnet, Leinahe völlig ohne Bedeu- 
tung ist. Es ist eine in ihrem Ursprung völlig unbe- 
stimmbare Tradition, auf deren Grundlage die mvthi- 
ßaucs Mythologie, * 1 
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sehe Naturreligion beruht, /«md wenn euch einzelne 
Lehren und Anstalten an bestimmte Personen geknüpft 
sind, so scheinen doch auch diese Selbst mehq nur 
vermittelnd zu seyn,'und es ist nirgends ein festste- 
hender Anfangspunkt, der eine vollkommene äussere 
Einheit begründet. Der Mangel derselben hat aber 
ebensosehr in dem innern Character jener Reli^ions- 
form seinen Grund , als die entgegengesezte Eigen- 
schaft mit dem Wesen des Chris tentliums selbst, zu- 
sammenhängt. So lange das Wesen der Religion in 
einer unbestimmbaren Mannigfaltigkeit von Natur- An- 
schauungen besteht 9 welche als Offenbarungen des 
Göttlichen angesehen werden, kann es ebenso wenig 
einen bestimmten Anfangspunkt dieser Offenbarungen 
geben, als überhaupt der Kreis der Naturanschauun- 
gen durch feste Grenzen bestimmt werden kanü. Je 
mehr aber das unbestimmbar Mannigfaltige der An- 
schauung, das den Inhalt der Religion ausmacht, auf 
die innere Einheit eines Mittelpunkts zurückgeführt 
wird, und dies geschieht erst dann, wenn der stete 
Flufs des Naturbewufstseyns sich bricht, und zum 
Selbstbewufstseyn wird, und an die Stelle des leident- 
lichen Zustandes die sittliche Thätigkeit zum consti- 
tutiven Princip des religiösen Lebens erhoben wird, 
desto mehr mufs auch die innere Einheit der Reli- 
gion als eine äussere geschichtliche nachgewiesen wer- 
den können. Ein solcher neuer Wendepunkt der Ent- 
wicklung des religiösen Bewufstseyns würde, wie es 
doch der Begriff der Religion mit sich bringt , • gar 
nicht unter der Form einer Offenbarung erscheinen, 
wenn nicht alle einer religiösen Gemeinschaft ange- 
hörenden Mitglieder in einer historischen Thatsache 
den Bestimmungsgrund ihres auf eine bestimmte Art; 
modificirten religiösen Bewufstseyns finden müfsten. 
Denn je mehr mit dem Inhalt der Religion auch der 
Begriff der Offenbarung eine bestimmte Form erhält, 
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desto weniger kann die Oflenbarung Ton äussern hU 
storischen Thatsachen unabhängig gedacht werden* 
Wenn wir daher den die äussere Einheit bildenden 
historischen Anfangspunkt der verschiedenen Religions- 
formen in Erwägung ziehen , so stellt sich uns ei- 
ne dreifache Abstufung dar, deren unterstes Glied die 
Naturreligion ist , obgleich in einem genauen ihrem 
Inhalt und ihrer Form entsprechenden Zusammenhang 
mit den übrigen Stufen. Denn wo wir eine bestimm- 
tere und ausgebildelere Form der Naturreligion wahr- 
nehmen, da nimmt sogleich auch die äussere Tradi- 
tion und Geschichte, auf welcher sie beruht, einen be- 
stimmteren Character an, und nähert sich der äussern 
Eflhheit derjenigen Religionen, die, wie die Mosaische 
nnd Muhammedanische, ihren Anfang von einer ein- 
eeinen Person herleiten, (wie dies z. B. bei der Zo- 
roastrischen Religion, und zum Theil auch, bei dem 
Institut der Eleusinien der Fall ist). Und wie in den 
eigentlich positiven Religionen das gesammte sich ent- 
wickelnde Religiöse Leben mit dem historischen An- 
fang und der Person des Stifters, vermittelst dir von 
ihm gegebenen Lehren und Institutionen, aufs Engste* 
Kusammenhängt, so finden wir es auch bei den dieser 
Stufe verwandten Formen der Naturreligion, nur mit 
dem Unterschied, dafs die Person des Stifters in dem- 
selben Grade über die in der Erhaltung seines Insti- 
tuts thätigen Beförderer des religiösen Lebens we- 
niger gehoben und ausgezeichnet ist, in welchem die 
Religionsform im Ganzen hinter vden übrigen und 
mit diesen hinter der christlichen zurückbleibt. Was 
aber ursprünglich von Einem Punkte ausgeht, soll 
durch den Impuls der göttlichen Begeisterung und die 
Erweckung des überall gleichen Bewufstseyns auf alle 
sich verbreiten. Daher müssen wir hier neben dem 
Moment de» Einheit auch noch das der Universalität 
berühren, in welche die Einheit am Ende wieder 
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aufgehen aoll. Wie die Wahrheit nur Eine isf, ao 
kann auch jede Religion sich selbst nur insofern für 
eine wahre hallen, sofern sie auch eine allgemeiue 
seyn will» Eine allgemeine aber kann jede Religion 
nur in dem Grade seyn,. in welchem sie ihre Begriffe 
und Anschauungen nicht von dem äusserlich wechseln- 
den und zufälligen abhängig macht, sondern sich über- 
. all nur auf das in allen Verhältnissen Identische be- 
zieht, also auf die überall gleiche innere Beschatfen- 
heit der Menschennatur, die immer auf dieselbe Wei- 
sse wieder statt findenden Bedürfnisse des Geistes und 
Herzens. Je mehr gerade hierin der entschiedene 
Vorzug des Christenthums vor allen andern Religio- 
nen sogleich in die Augen fällt, desto mehr scherfct 
dagegen diese Eigenschaft der Naturreligion zu feh- 
len. Sie kommt uns ja mit ihren aus der jedesmali- 
gen Umgebung genommenen Bildern und Anschauungen 
so local und individuell vor, dafs sie überall nur an 
dem Boden .zu haften scheint, aus welchem sie zuerst 
hervorgewachsen ist. Und doch sieht man gerade 
hierin recht deutlich , wie von den beiden Formen 
desselben Gegensazes jede, wofern sie nur in ihrer 
Reinheit genommen wird, sich zu der gleichen Selbst- 
ständigkeit durchzubilden vermag. So mannigfaltig 
auch die Naturreligion in den Formen ihrer Anschau- 
ungen wechselt, so ist es ja doch wieder überall eine 
und dieselbe Natur, die die Typen des Göttlichen dar- 
bietet, dieselbe Natur, deren Spnne im Osten aufgeht 
und im Westen untergeht, an deren heiligem Feuer 
sich hier wie dort die Glut der Andacht entzündet, in. 
deren reinem Wasser, die schöpfrische Gottheit hier 
wie dort ihr Bild abspiegelt. Und wenn auch der In- 
dier nur in den Fluthen des Ganges sich von den 
Flecken der Sünde reinigen zu können glaubt, so hat 
ja doch auch der Colchische Phasis, der Aegyptische NU 
los, und der Hellenische Achqloos nicht geringere HeU 
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ligkett, and es Ist das gleiche Gefühl, mit welchem 
der Indier zu seinem heiligen Götfcrberg Meru der 
Iranier zu seinem Albordi, der Hellene zu seinem 
Olympos, der Germane zu seinem Asciburgius' hinauf- 
schaut. Einen bedeutenden Unterschied in Hinsicht 
dieses Moments zeigen uns erst die sogenannten posi- 
tiven Religionen durch den von ihnen nicht zu tren- ✓ 
nenden Particularismus. Und doch wollen auch sie 
sich die zum Wesen der Religion gehörende Univer- 
salität nicht nehmen lassen. Daher suchen sie^ was 
ihnen durch die innei*e Beschaffenheit ihrer Relisjions- 
form versagt ist, auf einem andern Wege , dem ■ der 
äussern Gewalt zu erlangen, und der Fanatismus ist 
es, der, in der einen Hand das Gesez, in der andern das < 
Schwerdt, mit Blut und Mord sieb Bekenner erwirbt t 
und dem Judenthum und dem Muhammedanismus eben- 
so eigenthümlich ist, wie er derNaturreligion und dem 
Christenthum ihrem innersten Wesen nach fremd ist. 
Gewis kann der allen im engern Sinne positiven Re* 
ligionen eigene fanatische Geist nur daraus erklärt 
werden , dafs die an der Engherzigkeit des Particu- 
larismus entzündete Kriegsfackel der Leidenschaft ein 
Acquivalent der mangelnden Universalität geben soll, und 
von diesem Princip hängt immer sowohl die Verbrei- 
tung als auch die Erhaltung einer solchen Religion ab. 
Es ist dies zugleich auch ein Gesichtspunkt, von wel- 
chem aus am deutlichsten alle positiven Religionen 
nur_«ds Durchgangspunkte zwischen der Naturreligion 
und dem Christenthum, und, wegen der nothw endigen 
Gebundenheit ihres Princips , in einem gegen beide 
gleich untergeordneten Verhältnifs erscheinen können. 

Fassen wir das - Wesentliche der nun ausgeführ- 
ten Momente, durch welche wir das Princip und den 
Character der in das Gebiet der Mythologie gehören- 
den Religionsformen festzustellen gesucht haben, kurz 
zusammen , so besteht es eben in- dem Begriff einer 
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Naturreligion. Den Namen der Naturreligion rerdle» 
nen nämlich diese Religionsformen 1) deswegen, -weil 
es das unendliche Seyn &er Nalur in seinen verschie- 
denen Formen ist, das das religiöse Bewufstseyn sei- 
nem Inhalte nach ausfüllt, nicht aher ein in der Frei- 
heit des Willens begründeter Zustand, in welchem 
schon ein yon der sittlichen Thätigkeit ausgehendes 
Werden eingeschlossen ist. 2) Weil das religiöse Be- 
wufstseyn ein eigentlich nur anschauendes ist, ein in 
Bildern und den Anschauungen der Natur objectivir- 
tes, nicht aber ein unmittelbares, und aus der innen* 
Entwicklung des Selbslbewufstseyns -von selbst her- 
Torgehendes. 3) auch deswegen, weil diese» BewufsN 
seyn, sofern es als äussere Offenbarung genommen 
wird, keinen bestimmten Anfangspunkt bat. E's ist 
mit dem Seyn der Natur unmittelbar gegeben, und 
nicht an einen bestimmten Moment der Geschieht© 
geknüpft, wie die Anschauung, ein Unendliches, und 
nicht, wie der Begriff, ein festbestimmtes und begrenz- 
tes. Obgleich auch die Naturreligion, wie jede Re- 
ligion, auf Offenbarung und Geschichte beruht , und 
darum ebenfalls positiv ist, so können wir doch hier 
das Natürliche und das eigentlich Positive einander 
entgegensezen, sofern diejenigen Religionen, die das 
religiöse Bewufstseyn durch einen bestimmten Begriff 
der sittlichen Thätigkeit fixiren , das auf diese Art 
modificirte religiöse Bewufstseyn* ton einer äussern 
historischen Thatsache, dem Leben einer bestimmten 
Person mehr oder minder^ abhängig machen, während 
die Naturreligion an die Stelle einer solchen Geschich- 
te eben die Natur selbst sezt, und darum am wenig- 
stens positiv ist. 

Jede Religion ist nur ein besonderer Ausdruck 
des allgemeinen* religiösen Bewufstseyns. J)ie höchsten 
und allgemeinsten Formen aber, in welchen sich das 
Absoluter und .das religiöse Bewufstseyn allein darstel- 
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len kann, sind die beiden Formen des Seyns und des. 
Werdens. Diese beiden Formen sind es daher auch, 
die den allgemeinsten Unterschied der verschiedenen 
Religionsformen bezeichnen, und wir können daher 
sagen , wie sich im Christen thum das religiöse Be- 
wufstseyn unter der Form des Werdens, als eUi ver- 
mittelst der sittlichen Thätigkeit stets werdendes, dar- 
stellt, so stellt es sich in <der Naturreligion als ein 
Seyn dar, als ein in dem Seyn der Natur ruhendes. 
Wir würden jedoch die hier vorliegende ^ufgabe, 

^die Elemente, in welche, wie die Religion überhaupt 
so auch die Naturreligion zerfällt, auseinanderzusezen, 
um das derselben eigenthümliche Wesen aufzufinden, 
nur unvollständig lösen, wenn wir nicht zugleich auf 
die der Najurreligion eigenthümliche symbolisch-my- 
thische Form hier noch besonders Rücksicht nehmen 
würden. Wie wir nämlich durch die Entwicklung des 
Begriffs der Religion den Inhalt der Naturreligion 
nach seinen wesentlichen Bestandteilen im Allgemei- 

- nen bestimmen können, so giebt es auch gewisse all- 
gemeine symbolische Formen, in welchen sich jene 
einzelnen Bestandtheile der Naturreligion bildlich ver- 
sinnlichen und verkörpern , und da alle symbolische 
Formen auf Anschauungen der Natur als ihrer lezten 
Grundlage beruhen, so werden sich uns jene Formen 
ergeben, wenn wir gewisse allgemeine Gesichtspunk- 
te unterscheiden , aus* welchen die Natur betrachtet 
werden kann. Es sind vorzüglich drey Begriffe, un- 
ter welchen die Natur, wie sie in einzelnen Formen 
von uns angeschaut wird, und die Typen der religiö- 
sen Symbolik darbietet, zu denken ist, der Begriff des 
Seyns, der Begriff der Kraft, und der Begritf des Le- 
bens. Es sind dies dieselben Begriffe, die wir*kurz 
Euvor in Beziehung auf das Absolute als die höchsten 
aufgestellt haben, nur mit dem Unterschied, dafs wir 
hier den Begriff des Werdens nach seiner niedein 
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und hohem Stufe nehmen, eis Naturkraft und ab in* 
dividuelles Natur leben. 
/ Der blofse Begriff des Seyns ist es, der den re- 
ligiösen Natur-Anschauungen zu Grunde liegt, "wenn 
z.B. Naturkörper, welche aus zufälliger Veranlassung 
das religiöse Gefühl anzogen, entweder nach ihrer na* 
türlich rohen Beschaffenheit, oder mit Hülfe einer 
noch ganz ungebildeten, und von keiner Idee beseel* 
ten Kunst zu Symbolen des Göttlichen gemacht wer» 
den, welche Art yon Symbolik man gewöhnlich den 
eigentlichen Fetischismus nennt. Von der leztern Art 
waren ohne Zweifel die unförmlichen Götterbilder, die 
die alten Hellenen unter den Namen £oai>otf und 
ßgerag verehrten, auch die Palladien gehören in die- 
selbe Klasse. Unter den Symbolen der erstem Art 
sind die heiligen Steine besonders bemerkenswertn, 
die wir an mehreren Orten finden. Pausan, VII. 22, 
meldet , in den ältesten Zeiten haben alle Hellenen 
unbearbeiteten Steinen statt der Bildsäulen göttliche 
Ehre erwiesen, und zu Pherä in Achaia seyen noch 
zu seiner Zeit ganz nahe bei einer Bildsäule des Her* 
mes dreifsig viereckigte Steine gestanden , die dio 
Einwohner verehrten, indem sie jedem derselben den 
Namen eines Gottes beylegten. Solche Steine , dio 
der alte Glaube auch als vom Himmel herabgesendete 
Götterbilder verehrte (duneres ayaXiia) finden wir 
euch sonst öfters, z. B. in dem Pessinuntischen Cul- 
tus der Cybele, in dem alten Orchomenos,, wo am mei- 
sten gewisse Steine verehrt wurden, die dem Vorga- 
ben nach vom Himmel gefallen , und von Eteckles 
aufgehoben worden waren, nach Paus. IX. 38. Auch 
in Delphj wurde ein heiliger Stein aufbewahrt, den 
man -täglich mit Oel begofs, Paus. X. 24. cfr. I. Mos. 
XXXI. i3.t und van derselben Art war auch der 
schwarze Stein zu Mekka, der als Symbol des arabi- 
sehen Bacchus, eines der vormohamraedanjy 




war, aber auch noch heute die ersfe Reliquie der « . 
Kaaba ist. Bei dieser ältesten rohen Symbolik scheint 
das Beharrliche, Bewegungslose, das ruhende Seyn 
im Gegensaz der wechselnden Veränderung als Haupt- 
merkmal des Göttlichen gedacht worden zu seyn. Da- 
her stellen w T ir mit Recht auch den Bergcultus unter 
^denselben Gesichtspunkt. Wo sich der Begriff des 
realen Seyns entweder intern characteristischen Merk- 
mal einer einzelnen Anschauung, oder in dem Impo- 
santen der Masse darstellte, da fixirte sich auch gerne * 
die religiöse Symbolik , und so schaute nun nament- 
lich der Glaube der alten Völker mit heiliger Ehiv 
furcht auch zu den himmelhohen Bergen hinauf, deren . 
Heiligkeit uns z. B. durch den I ndischen Göttcrfrer g 
JMeru, den Persischen Albordi, den Griechischen OJym- 
pos > den Germanischen Asciburgiu s, gewissermafsen 
auch den Sinai der Hebräer, und durch einige andere 
einzelne Züge beurkundet wird« pie idealischen 
über die wirkliche Anschauung weit hinausgehenden 
Begriffe , die mit solchen . Götterbergen verbunden 
•wurden, gingen ganz hervor aus ihrer ursprünglichen 
symbolischen Bedeutung, Wie sich in ihnen das in 
sich selbst gegründete Urseyn der göttlichen Natur 
mit dem mächtigsten Eindrucke darstellte, so mufsten 
6ie ja dem glaubigen Gemüthe von selbst schon zwi- 
schen Himmel und Erde gesezt scheinen, um Göttli- 
ches und Irdisches in Einer Anschauung zu vermit- 
teln*). Wenn bei Hesiod Theogon. v. 126. die ge- k 
kreitete Erde ein daurender Siz der gesammten Ewi- 
gen heifst, so ist es auch hier der Begriff de? realen 
Seyns, der die Erde im Ganzen als ein Symbol des 
absoluten göttlichen Seyns erscheinen liefs. Cfr. Soph. 

Anti^.v. 3go\ &eav 1J vn^gratrj rrj a<p&tTo$, axauarw. 
r 

*) Auch die Verwandtschaft des Indischen Gebürg - Namens 
Himmelaya und des deutschen Wortes Himmel ist ein Be- 
weis dafür. 

I 
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Wie aber nur das Lebendige ein entsprechender 
symbolischer Ausdruck für das Lebendige seyn kann, 
so wurden besonders solche Formen, in -welchen sich 
die Kraft und das Leben der Natur offenbart, Typen 
der religiösen Svmbolilu Als Symbole der in der Na- 
tur überhaupt wirksamen Kraft -wurden vorzugsweise 
die Erde selbst und die Elemente als Grundkräfte der 
Natur angesehen. Da aber die alles ergänzende und 
ernährende Erde als Symbol der organischen göttlU 
eben Naturkraft sogleich als persönliche Gottheit ge- 
dacht wurde, so begnügen wir uns blos damit, ihr 
hier, sofern die diese symbolische Bedeutung hat, ihre 
Stelle anzuweisen. Dl/Elemente aber waren bekannt- 
lieh als Symbole, in welchen die Grundkräfte <fer Na- 
tut* erschienen, bei mehreren Völkern ein sehr alter 
und heiliger Gegenstand der göttlichen Verehrung, 
Von den alten Persern bemerkt Herodot in der clas- 
sischen Stelle I. i3i. dafs ihr ursprünglicher Cultus 
insbesondere der Erde, dem Wasser, dem Feuer, den 
Winden geweiht gewesen sey, und wenn wir von an- 
dern Völkern nicht gerade eine so namentliche Ver- 
ehrung der Elemente bemerkt finden, so führen doch 
sehr viele ihrer persönlichen Gottheiten auf alten 
Elementcndienst zurück , wie sich uns später zeigen 
wird. Auch fehlt es nicht an einzelnen Beispielen, 
die den eigentlichen Elementcndienst selblt bei den 
Hellenen als alten Cultus darthun« Um von der so 
allgemeinen Verehrung heiliger Flüsse und Quellen 
hier insofern nichts zu sagen, als dabei gewöhnlich 
die Personifieation das Symbol zusehr verdrängte, so 
giebt es doch auch Beispiele, in welchen dies weni- 
ger der Fall ist. Man. vor gl. Herod, VII. 178. 189» 
Nach Paus. II. 12. war auf einem Hügel in Sicyon ein 
Altar der Winde, ebenso auf dem Markte inKoronea 
IX. 34« und von den Megalopolitanern bemerkt er 
VUL36. ösGov edsvon BoQeav varegov ayeeiv e*g rt/ii?v. 

r r 
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Ausgezeichnet waren m diesem Cultus besonders die- 
jenigen Elemente, in welchen sich die schöpferische 
Kraft der Natur und ihre alles durchdringende Wirk- 
samkeit am meisten offenbarte , das Wasser und das 
Feuer, die in der ältesten Naturreligion dieselbe Stel- 
le einnehmen , die sie in der ältesten Griechischen 
Naturphilosophie, der Tochter jener mythischen Reli- 
gion behaupten. Dieser Saz kann aber ebenfalls dann 
erst bestimmter nachgewiesen werden, wenn wir die 
Begriffe der einzelnen Gottheiten zu erörtern haben- 
Hier wollen wir blos noch an das wiederhohlte Vor- 
kommen derselben heiligen Flufs - Namen wie z. B. 
des Ganges, Phasis, Koros u, a. erinnern, worauf 
Bitter in der Erdk. und Vorh. z. B. S. 189* öfters 
aufmerksam macht *). Es könnte übrigens leicht be- 
fremdend scheinen, dafs wir auch die Verehrung der. 
Elemente aus dem symbolischen Gesichtspunkte be- 
trachten. Und doch kann auch dieser Cultus wie der 
Naturcultus überhaupt keine andere ursprüngliche Be- 
deutung haben. Denn wenn es nicht blos die philo- 
sophische Betrachtungsweise ist, und das Interesse der 
Speculation, das das Absolute und Göttliche in die 
Elemente der Natur sezt, sondern die religiöse An- 
sieht, die vermöge iluer Beziehung auf das Gefühl 
überall auf das Lebendige geht , . so mufs nothwendig 
auch hier von dem äussern Gegenstand der Erschei- 



•) Die gefeiertesten Strome der alten Welt waren der Ganges 
und der Nil. (cfr. Plut. de Is. c. 5a. 6(j, 8 $ ev £ TC) 

jiiyvnnoi^ 6g 6 ISslXoQ.) deren elementai ische Rein- 
heit und Heiligkeit auch der Gegensat gegen das Meer be- 
zeichnet. Wie dem Aegyptier das den guten Nilstrom ver- 
schlingende Meer verhalst war, so war auch dem Indier 
schon nach MenuY Gcsezen der Occan unrein, vor dessen An- 
blick Ganga die Göttin der Reinheit (ö?. i. der Ganges als 
Jungfrau und Tochter des mit Parva ti (P&rvat Berg) ver- 
mählten Shra) erschrocken zurückfloh, * 

/ 
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•■ C 
nung eine ihm zu GruTido liegende Idee unterschie« 
den werden. Dio Elemente sind daher nur solche 
Anschauungen, die wegen ihrer Reinheit und Allge- 
meinheit dm geeignetsten sind, die Idee des Göttli- 
chen zu versinnlichen und zu heieben*). Es verdient 
hier zur Bestätigung dieser Behauptung bemerkt zu 
werden, dafs gerade in demjenigen Religionssystem, 
in welchem die Verehrung der Elemente und des 
Feuers insbesondere die ausgebildetste Form erhielt, 
dem Altpersischen, die ursprüngliche Epoche als die- 
jenige geschildert wird, in welcher das Feuer nicht 
für das göttliche Wesen selbst angesehen wurde, son- 
dern nur als ein Symbol des Göttlichen. Das Schach- 
naineh, dessen Wichtigkeit für die älteste Religions- 
geschichte seit Hammer's Untersuchungen nicht be- 
zweifelt werden kann, sagt ausdrücklich von dem Feu- 
erdienst vor Zoroaster, welchen Keikawus und Kei- 
chosrew am grofsen Feuertempel Aserbaidschan (zo 
Tebris) begiengen: 



•) Deswegen, weil die erscheinende Natur überhaupt In Bezie- 
hung auf das Göttliche nur Symbol seyn kann , bekommt 
sie auch überall da gerade am meisten eine symbolische 
Bedeutung, wo sie uns am meisten nahe kommt, und~ uns 
mit dem Eindruck ihrer Hoheit, ihres clemeu tarischen, un- 
mittelbaren Seyns und Wirkeiis ergreift. Schön schildert 
dies folgende Stelle des Seneca Epist. XJLI. Si tibi occunit 
vetustis arboribus et solitam altitudinem egressis frequens 
lucus, et conspectum coeli densitate ramorum aliorum aliös 
protegentium submovens: illa proecritas silvae et secretum 
loci, et admiratio umbrae, in aperto tarn densae atque con- 
tinuae, tidem tibi numinis facit. Et si quis specus saxis 
penitus exesis montem suspenderit , non manu factus, sed 
naturalibus causis in tantam laxitatem excavatus: anirnum 
tuum quadam religionis suspicione percutiet. Magnorum flu- 
minum capita veneramur: subita et ex abdito vasti amnis 
eruptio aras habet: coluntur aquarum calentium fontes: et 
stagna quaedam vel opacitas, vel immensa altitudo Sacra vi t. 

■ 
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Eine ganze Woche blieben sie bei ihnen dort (bei den 

Mobeden), . 

Glaubt nicht , dals sie das Feuer anbeteten an' diesem 

Ort, 

Das Feuer diente damals nur als Altar; ' 
Während das Auge des Beters voll Thranen war. 

Es "war ein reiner Feuerdienst, in welchem das 
Feuer nicht angebetet wurde, sondern nur die Kibla, 
oder den Altar bezeichnete , den die Natur als den 
lichten Punkt darstellte, wohin man sich beim Gebet 
zu wenden habe. Man vergl. Hammer in den Wien. 
Jahrb. der Literat. Bd. VIII. S. 326. und Bd. X. S. 
2io. 

Wie die Elemente der Natur als sichtbare Sym- 
bole der allwirksamen göttlichen Naturkraft verehrt 
wurden, so dienten auch einzelne Producte und We- 
sen, in welchen sich die Naturkraft als Lebenskraft 
individualisirte, zu derselben symbolischen Bezeich- 
nung. Die Pflanzenwelt, um von der untersten Stufe 
auszugehen, eröffnet uns ein weites Gebiet, je mehr 
wir uns aber hier in das Einzelne verlieren müfsten, 
desto mehr begnügen wir uns, im Allgemeinen an die 
symbolische 'Bedeutung zu erinnern , die z. B. die 
Lotosblume in Indien*) und Aegypten, (Plut. De Is. 

•) Die hohe symbolische Bedeutung der Lotosblume, auf welche, 
wir im folgenden, wieder zurückkommen werden, stellt hier 
in der Kürze am besten folgender Indischer Mythus dar: 
Vischnu schläft auf dem Boden des Oceans, aus seinem Na- 
bel, als dem Symbol der Erzeugung, entspringt der Stiel des 
Lotos, dessen entfaltete Blume der Schauplaz der Erde und 
des Menschengeschlechts auf den Wassern sich wiegt. In 
der Mitte der Blume erhebt sich der Fruchtknoten oder 
Lingam,Meru genannt, als dasHochlaud der Erde (centrum), 
Tier Blüthcn-Blätter der Blüthen-Kroue bezeichnen die vier 
Hauptländer nach den Weltgegenden, die Dwipas, Halbin- 
seln. Ritter Erdk, I. Th, S f 428. erste Ausg. 
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et Os. o» 11.) die heiligen Eicben in Dodona» und 
andern .einzelnen Gottheilen geweihte Pflanzen und 
Bäume, wie z. B. der Oelbaum der Athene gehabt ha- 
foen. Sind auch Symbole dieser Art weniger im Stan- 
de, eine Total-Anschauung des Göttlichen zu geben, 
60 dienen sie dagegen um so mehr dazu, die ver- 
schiedenen einzelnen Beziehungen und Merkmale, un- 
ter welchen das Göttliche aufgefafst wurde, zu yer- 
sinnlichen. Häufig sind sie dalier auch blos mittelba- 
re Symbole, und hängen mit andern hohem Symbolen 
zusammen, wie z. B. die symbolische Bedeutung der 
Lotosblume in Indien und Aegypten zunächst nur auf 
den Ganges und Nil Beziehung hatte. Man vergl. 
Creuzer Symb. I. Th. S. 509. 

Eine weif ausgezeichnetere Stelle nehmen in der 
Natur Symbolik die aus der Thicrwelt genommenen 
Symbole ein, denn je mannigfaltiger und grofsartiger 
die Gestalten sind, in welchen sich das in der Natur 
waltende Leben offenbart, desto mehr findet auch die 
Symbolik das ihr angemessene Gebiet. Daher die 
weite Verbreitung des Thierdienstes in der alten Welt, 
nicht blos im Orient, in Indien namentlich und Aegyp- 
ten, sondern auch in dem alten Griechenland und in 
Italien, wie die sehr vielen Gottheiten zur Bezeich- 
nung ihrer Attribute beigesellten Thiere , uifil dann 
auch die Augurien beweisen. Was nun die Ursachen 
und Anlässe dieses weitverbreiteten. Cultus betrifft; so 
mag zwar allerdings die wahrgenommene Nüzlichkeit 
und Schädlichkeit gewisser Thierarten die Aufmerk- 
samkeit des Menschen schon früh vorzüglich auf die 
Thienpelt hingerichtet haben , aber die hohe göttliche 
Verehrung, die einzelnen Thicrgeschlechtern zuTheil 
wurde, läfst sich auf diesem Wege gewifs nicht be- 
greifen, wenn wir nicht von der V6raussezung ausv 
gehen, dafs ein innigeres und höheres Gefühl der 
Abhängigkeit dabei zu Grunde gelegen aey. Wir 
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dürfen daher hier ebensowenig, wie bei den ans dei? 
Pflanzenwelt genommenen Symbolen bei dem Einzel- 
nen stehen bleiben, und die Eigenschaften einzelner 
Thiere nur für sich betrachten, sondern müssen auf 
den in den einzelnen Individuen sich aussprechenden, 
und an ihnen zum Bewufstscyn kommenden allgemei- 
nen Character des Naturlcbcns zurückgehen. f Wenn 
«. B. noch jezt, im innern Afrika besonders, Schlan- 
gen als ein sehr allgemeiner Gegenstand der religiö- 
sen Verehrung gefunden werden, so ist es sicher das 
den Schlangen eigene dämonische Wesen, das bei ih- 
nen gerade an eine in der Natur überhaupt waltende 
unsichtbare Kraft erinnert * von welcher auch der 
Mensch sich abhängig fühlt. Von welcher Art aber 
der in der Thierwelt sich offenbarende Character des 
Naturlebens sey, haben wir bereits oben bei der Er- 
klärung der Hieroglyphen dargethan, die ja eigentlich 
ganz dieselben Symbole sind, nur von der Natyr zu 
der Kunst gewendet. Auf der einen Seite nämlich 
hat sich die Natur , auf der Stufe des Thierlebens, 
iwar zu einem regeren, freieren Leben entfaltet, auf 
der andern trägt dieses zwar freiere, aber bewufstlo- " 
se Leben zugleich den Character einer innern Not- 
wendigkeit und Gesezraäfsigkcit an sich , welche auf 
eine höhere Ursache zurückweist. Auch der Mensch 
fühlt sich dei\ Natur-Nothwcndigkeit unterthan, aber 
das überwiegende , und mit Bewufstseyn verbundene 
Gefühl der eigenen Willkühr und Freiheit scheint 
gleichsam das ihn mit der Natur einigende Band wie- 
der zu lösen. Daher konnte von dieser Ansicht aus 
leicht auch die Vorstellung mit dem Thierdienst zu- 
sammenhängen, dafs die Thiere wegen des ihnen ei- 
genen bewufsilosen Naturinstincts die göttliche Natur 
um so reiner und ungetrübter in sich offenbaren. 
Eine Andeutung wenigstens , dafs diese Vorstellung 
dem Alterthum nicht fremd war, mag in der bemer- 

- 
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kenswerthen , auch von Crcnzer Symbol* Th. IL 8. 
461. Anm. 3g. angeführten Stelle Odyss. XVI. i58. 
liegen, wenn hier gesagt wird: 

Denn fürwahr wicht -allen erscheinen Unsterbliche sieht- 

bar, 

Kar mit Odysseus sahen die Hunde sie (die Athene^ 

aber nicht bellend 

Flohen sie, sehen mit Gewinsel, zur andern Seite des 

Hofes. 

* '* *• ' ♦ , 

Thiere also haben eine Ahnung und ein Gefühl 
des Göttlichen, selbst wenn es Menschen verborgen 
bleibt. Ist es also das Göttliche der Natur überhaupt, 
das sich in der Thierwelt offenbart, so ist das Thier- 
leben nur eine besondere Anschauung der hohem 
Idee, mit welcher es zusammenhängt, und die göttli- 
che Verehrung, die denThieren eiwiesen wird, kann, 
wenn die Anschauung von der Idee unterschieden 
wird, keine andere als symbolische Bedeutung haben. 
Es Heise sich auch diese Ansicht, was Aegypten ins- 
besondere, betrifft, wo diese Art des Cultus, die, so 
weit uns bekannt ist, ausgebildetste Form erhalten 
hat, leicht noch durch besondere Gründe nachweisen. 
Die Ausdehnung des Cullus auf so viele und verschie- 
denartige Thiere, die Vorstellungen, die man von 
einzelnen dieser heiligen Thiere, wie z. B. von Api» 
hatte, die Sitte, die Gottheiten mit Thierköpfen dar- 
zustellen, dies und anderes stimmt nur mit der Vor- 
aussezung einer symbolischen Bedeutung des Thier- 
dienstes am besten zusammen» Eben dahin geht der 
allgemeine Inhalt der Sage bei Diod. I« 86. Im Welt- 
anfange, wo der Götter wenige waren, haben sie sich 
der Menge und des Uebermuths der aus der Erde 
entsprossenen Menschen nicht erwehren können, und 
haben , um ihrer Ungezähmtheit zu entgehen, sich 
hinler die Gestalten der Thiere verborgen. Nachher 

m * 
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ah sie sich der Weltherrschaft bemächtigt hatten, ha- 
ben sie den Thieren, die ihre Erhalter gewesen sind, 
die Wohlthat vergolten, und ihnen Heiligkeit verlie- 
hen. Nach einer andern Wendung der Sage geschah 
es im Kriege mit Typhon, dafs die Götter genöthigt, 
zu fliehen, und sich zu verbergen, sich in Aegypten 
in die Gestalten verschiedener Thiere hüllten, die 
von da an heilig geblieben sind» Davon soll schon 
Pindar nach einem bei Porphyr. De Abstin. An. IIL 
16. erhaltenen Fragment (Fragm. 6i. Ed. Bökh.) ge- 
lungen haben, navrag tsq #£ö£» onore vno rs Tvcpcovos 
sdunxovto, ex avd-qmnoiq 6fioi,G>&B wagi dXXa roiq aXXoig 
%cooig. cfr. Apollod. 1. 6. Hygin. Astr. poet. c. 28. Ov. ' 
Met. V. 32i. Das Göttliche konnte und durfte von 
einer erleuchteten Priesterschaft, wenn wir hier, da 
diese Sage eine Priestersage heifst (Hyg. 1. c.) , die 
Ansicht der Priester von der des Volks unterscheiden^ 
wollen, der rohen, der reinem Erkenntnifs unfähigen 
Menschheit nur in einer symbolischen Hülle mitge- 
theilt und nahe gebracht werden, sollte .es nicht, in so 
profanen Händen völlig verloren zu gehen, in Gefahr 
kommen. Einzelne Thiersymbole aufzuzählen, und 
näher zu beschreiben, ist hier nicht unser Zweck, 
für diesen reicht die kurze Andeutung hin, dafs ins- 
besondere gewisse einzelne Thiere zu Repräsentan- 
ten der Thierwelt überhaupt, und daher auch vor- 
zugsweise zu Symbolen der Natur und des Göttlichen 
erhoben wurden. Unter allen geheiligten Thieren 
aber hatte keines eine höhere Würde und keines ver- 

■ 

einigte in sich eine so grofse Menge symbolischer 
Eigenschaften, als der Stier und die Kuh , an deren 
vielfache Nüzlichkeit für den Menschen sich die älte- 
sten Erinnerungen an die mit Akerbau und Staaten- 
Gründung beginnende menschliche Kultur anknüpfte, 
cfr. Diod. I. 21. fin. Daher ist der Stier das Symbol 
der organisch zeugenden Natur überhaupt, der grofse 
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Natnrleib, als Einheit gedacht, er Ist der Weltstier 
Abudad, der nach Persischer, Lehre den Samen alles 
Lebens in sich seh Heist, der Anfänger und Vollender 
der Zeiten. Daher ist er das eigen thümliche Attribut 
und Symbol aller derjenigen Gottheiten, die am tie- 
ften in die leibliche Natur sich verkörpern, und ihre 
zeugende Kraft am persönlichsten in sich darstellen, 
des Persischen Mithras, des Aegyp tischen Osiris, des 
Hellenischen Dionysos*). Er ist aber zugleich allge- 
meines Götter- und Natursymbol, das uns in verschie- 
denen Beziehungen immer "wiederkehrt, es haftet an 
Bergen und Flüssen**), im Orient wie in Griechen- 



*) Nehmen wir hier schon auf das Rücksicht, was später vor- 
kommen wird, den Buddha ismus der ältesten Religionscultur, 
so möchte sich der Stier als ältestes Götter - Symbol auch 
etymologisch nachweisen lassen. Wie der Name des Persi- 
schen Urstiers Abudad (ohne Zweifel auch verwandt mit 

dem Hebräischen dem Aegyptischen Apis , und wohl 

auch mit TiCLTTjQ pater, jedoch so, daß das A der Persische 
Vorlaut ist, welcher sodann Tom Worte getrennt der Arti- 
kel der Germanischen Sprache geworden ist, wie Awend ei- 
ne Wand s. Hammer W. J. 1821 wornach also die Wur- 
zel bu, ba, pa, ab, wäre, d. h. Vater oder Vater der Ge- 
rechtigkeit, oder der mit Frömmigkeit anzubetende Vater, 

wie Homers dwcuoTCLTOi II. XIII. init. (s. unten) eigent- 
lich Fromme sind) wohl auch ursprünglich Name der Buddha., 
ist (nach einer Bemerkung Hammers in den W. J, 1818 ) 

, so scheint der Name Butlda auch mit dem Griechische n ßfSC 
zusammenzuhängen. Schon in den Verordnungen Menu's 
heifst es vom Gott der Gerechtigkeit, seine göttliche Gestalt 
werde abgebildet wie ein Stier. Majcr Brahin. S. 9$. Das 

Wort ßUTT}£ Ochsenhirt ist- ganz dasselbe mit dem Heros 
Butes, den Ritter für den Buddha hält, s. unten. Daher 
auch des Budda- Koros- Helios- Apollon Sonnenrinder. Der 
Stier ist das. älteste ' und allgemeinste Bild der religiösen 
Symbolik aber auch das gemeinste der Idololatrie , in der 
alten und neuen Welt. 
**) Merkwürdig ist die V erbin düng j e» Stiersymbols mit Bergen 
und Flüssen. Taur (tur tor) ist3äs Appellativ aller Hoch- 
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land, und wie sein Zeichen auf der Erde heilig ist, 
so glänzt es auch am Himmel, es ist unjfcer den er- 
sten Zeichen der Symbolik der Gestirne, und das er- 
ste der Zeichen der Buchstabenschrift. Nicht minde- 
re Ehre genofs die Kuh, ja sie stund in Indien und 
Aegypten in gewisser Hinsicht noch höher, cfrwHerod» 
IL 41 • als das Symbol derjenigen weiblichen Gottheit, 
in deren Person die vollkommenste Versinnlichung 
der organischen Natur gedacht wurde, der Indischen 
Bhawani, der Aegyptischen Isis, und gewissermaßen 
auch der Hellenischen Persephone. Denn wie die Natur 
in ihrer höchsten Einheit und Abstraction durch eine 
weibliche Gottheit Torgestellt wurde, so mufste auch 
das entsprechende Thiersymbol zu gleich hoher Be- 
deutung erhoben werden*). Die Steigerung dieser 

berge Vorderasiens, s. Ritter** Erdk. II. Th. S. 53. der Na- 
me Albordi heilst nach Kanne im Pantheon Erdstier , von 

Ard , Erde und elp, alph, bos, wovon #e Alpen, 

wie von Apis die Apenninen den Namen haben, indem nach 
Antioclius von Syrakus Itaüen zuerst Saturnia, dann Apen- 
nine oderTaurina von Apis dem leiten Gott Italiens geheis- 
sen habe* Auch an den Namen Alpheus (Aleph) erinnert 
Kanne. Ebenso bedeutet das Persische Kh o (offenbar das 
Deutsche Kuh) soviel als Berg. Khohestan ist das Alpenland, 
Kaukasus ist der Berg Kas, der Paropamisus ist der Hindun 
Kho. Bekannt ist dais die Griechen den Achelous nament- 
lich als Stiergott vorstellten, vrie wir bisweilen auch bei 
andern Flüssen das Stiersymbol finden. Euripides OresU 

i363 nennt den OkeanoT TaVQOXQavog. Und nun der In- 
dische Mythus, dafs auf dem Berge Meru vier Ströme, aus 
den Mäulern von vier Thieren, unter welchen auch die Kuh, 
sich ergiessen. Creuzer Symb. I. Th. S. 537« 
*) Scheint doch ^ogar noch in der alterthümlichen Sprache der 

Griechen das Wort ßag (von der Indischen Wurzel bhu 
Seyn) geradezu den allgemeinen Begriff eines weibb'chen We- 
sens überhaupt zu bezeichnen. Bemerkenswerth ist wenigstens 

die Pindarische Stelle Pyth. IV» i43. Mia ß8Q K$r}&U 

r$ parqo xai JZaXiiavn, worüber die Erklärer nichts 
zu sagen wissen. 

IS * 
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und ähnlicher aus der 4 Thierwelt genommener Symbo- 
le ist dem Symbol oder Bild an sich natürlich, da es, 
zwischen Begriff und Anschauung fallend, eine ideale 
Anschauung ist. Je allgemeiner daher eine solche 
Anschauung werden kann, desto bedeutungsvoller und 
reiner ist das Symbol. Daher sind die Naturelemente 
selbst die reinsten Symbole, und nicht blos die Thier- 
welt, sondern auch die Pflanzenwelt selbst, obgleich 
in weit geringerer Anzahl, weist solche potenzirte 
Anschauungen auf, dergleichen z.B. in der Persischen 
Mythologie der Baum Ho rn ist, dey ideale Keim aller 
Pflanzen und Bäume, und in der Nordischen die 
Es che^ Y ffdrasil^ das Symbol des Universums selbst. 
Aus diesem idealisirenden Streben des Symbols Ho- 
lsen endlich auch solche Thiersymbole des Göttlichen, 
die entweder eine reine Fiction sind, oder eine Phan- 
tasie-Composition aus mehreren Thiergestalten. Das 
berühmteste Symbol dieser Art ist die Aegyptische 
S phinx , die Jungfrau mit dem Löwenleibe, die ge- 
wöhnlich vor dem Eingang in die Tempel Wache 
hält, ein Symbol von derselben Art, wie der Hebräi- 
sche, aus den 4 Gesichtern eines Menschen, eines Ad- 
lers, eines Stiers, eines Löwen zusammengesezte Che- 
rub, zur Bezeichnung gewisser Hauptattribute des 
göttlichen Wesens, namentlich der Weisheit und Star- . 
ke. Auch der Persische Simurg gehört hicher, nach 
Hammer ein Symbol des ältesten Persischen Mythus, 
und von derselben hohen Bedeutung, wie der Sper- 
ber oder Habicht (iegag Herod. II. 65.) der Aegyp- 
tcr, die Hieroglyphe der Sonne oder des höchsten j 
Wesens selbst. Die auffallendsten Beispiele wunder- 
barer Thierbilder enthalten die Aegyptisch-orphischen 
Kosmogonien, in" welchen besonders die Schlange, der 
Stier, der Löwe, der Widder als bedeutsame Symbole 
vorkommen. Wie sich aber auch diese Thiersymbo- 
lik gestalten mochte, es liegt dabei immer dieselbe 

< 

Digitized by Google 



Idee, wie bei dem Tliiercultus überhaupt zu Grunde, 
die Natur oder die Gottheit in dieser oder jener Be- 
ziehung in einer symbolischen Anschauung aufzufas- 
sen und darzustellen. 

Es hängt jedoch die Thiersymbolik und der Thier- 
dienst seiner irinern Bedeutung nach mit einer andern 
Form der symbolischen Darstellung des Göttlichen, 
nämlich dem Sterncultus oder Sabäismus, so genau zu- 
sammen, dafs wir schon deswegen, um jenen vollstän- 
diger zu begreifen, auch diesen in unsere Untersu- 
chung ziehen müssen. Dann aber verdient auch an 
und für sich diese Art der Symbolik um so gröfsere 
Aufmerksamkeit, da die reinsten und würdigsten Sym- 
bole gerade diesem Kreise angehören. Wenn der 
Mensch in der ihn umgebenden Natur überall einen 
Spiegel und Abglanz des Göttlichen erblickte , was 
war natürlicher, als dafs er seinen Blick auch auf- 
wärts erhob, um in der Flammen schritt tles Himmels 
einen Ausdruck für das Ewige und Göttliche zu fin- 
den, von welchem er sich in seinem irdischen Seyn 
abhängig fühlte? Denn welche andere Erscheinung 
lionnte den vom Bewufstseyn der Natur und der Gott- 
heit erfüllten Menschen mit mächtigerem Eindruck 
ergreifen, und ihn das die ganze Natur durchdringen- 
de und beseelende Leben mit tieferem Gefühl ahnen 
Jassen, als die stille Majestät* des gestirnten Himmels, 
und der hehre geordnete Gang jener leuchtenden 
Körper, von deren mildem Einflufs aller Segen auf 
die Erde herabkommt, mit deren Beobachtung dem 
Menschen zuerst der helle Tag des Bewufstseyns auf- 
ging, und das äussere Leben sich ordnete, und über- 
haupt jener dumpfe Zustand aufhörte, welchen An- 
sehylos seinen Prometheus so schildern läfst v. 45*. 

. In unbesonntcr Hohlen Finsternils 
Vergraben wohnten sie, geflügelten 

■ 
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Amelsen ähnlich. Ihnen unbekannt m 
War noch des Winters und des blumigen 
Frühlinges und des Sommers sichres Zeichen, 
So thaten sie denn alles sonder Sinn, 
Bis dafs ich ihnen der Gestirne Lauf 
Ihr Auf- und Untergehen offenbart. 

Daher läfst sich voraus annehmen, dafs die Ver- 
ehrung der Gestirne einen sehr wesentlichen Bestand - 
theil der alten Naturreligion ausmachen werde, und 
auf welche Himmelskörper mufste die Aufmerksam- 
keit und das religiöse Gefühl des Menschen frühzei- 
tiger hingelenkt werden, als auf diejenigen, deren 
Nähe und wohlthätiger Einflufs ihm vor allen andern 
in die Augen fallen mufste, auf Sonne und Mond. 
Was Caesar B. G» VI- 21. von den alten Germanen 
sagt: Deorum numero eos solos dueunt, quos cer- 
nunt, et quorum opibus aperte juvantur, Solem et 
Vulcanum etLunam, war der allgemeine älteste Glau- 
be der Völker, und sehr richtig ist in dieser Hinsicht 
die Bemerkung die Piaton in seinem Cratyl. p. 49« 
ed. Heind. macht: die ältesten Bewohner von Hellas 
haben meines Bedünkens die allein für Götter gehal- 
ten, welche noch jezt vielen» Barbaren dafür gelten, 
Sonne, Mond und Erde, und die Gestirne, und den 
Himmel. Vergl. auch Diod. I. n. der von den älte- 
sten Bewohnern Aegyptens sagt, dafs sie mit Bewun- 
derung das Firmament und den Bau des Ganzen be- 
trachtet und geglaubt haben, dafs es zwei ewige und 
erste Göttter gebe, die Sonne und den Mond, die sie 
Osiris und Isis nannten. Wie diese beiden Himmels- 
körper zu den ursprünglichsten Gegenständen des 
einfachen Naturglaubens gehörten, so wurden sie auch, 
je mehr sich dieser Glaube erweiterte und ausbildete, 
von den verschiedensten Seiten aufgefafst. Sie selbst 
stellen sich ja in einer so grofsen Mannigfaltigkeit 



Digitized by Google 



f*m Erscheinungen und Beziehungen dar , dafs nur 
eine Fülle von Anschauungen den vollen Gehalt ihres 
Wesens wiedergeben kann. Daher ist es bald das in 
voller Kraft und Schönheit leuchtende , und auf der 
Himmelsbahn wie ein starker Held einherschrei- 
tende Gestirn des Tages , das die religiöse An- 
schauung fixirte , bald ist es das zurückweichen- 
de und verschwindende Licht, oder der gefesselte 
und gehemmte , der in heifser Glut sich selbst ver- 
zehrende, der von den feindlichen Mächten der Fin- 
sternifs verfolgte und hinabgedrückte , aber auch in 
der Untenveit milde und segensvoll waltende Sonnen- 
gott, bald aber hinwiederum auch die. mit erneuter 
ewig siegreicher Kraft wiederkehrende und emporrin- 
gende, mit kräftigem Strahl den dunkeln Schoos der Erde 
aufschliefsende und Leben und Fruchtbarkeit schaffen- 
de Gottheit. Und wie vielerlei sind nicht die Gestal- 
ten der wechselnden Mondesgöttin, wenn sie jezt mit 
der vollen Schönheit ihres Angesichts aus den Flu- 
then des Meeres emportaucht, und als leichtgeschürz- 
te Jägerin an waldigen Bergeshöhen hingleitet, dann 
aber auch als rasende Mondskuh über Land und Meer 
hinirrt , und selbst in die Fluthen sich hinabstürzt, 
wenn sie jezt mit schmachtender Sehnsucht ihrem 
verschwindenden Licht nachsieht , und dem Reiche 
der Schattenwelt anheimfällt, und dann wieder neu 
heraufsteigend nicht blos mit mildem feuchtem Licht 
das Wachsthum der Pflanzen fördert, sondern auch 
als das erste aus dem Dunkel erglänzende Licht alle 
Geburten ins Daseyn bringt, und als die Erfüllerin 
ihrer Scheibe Wonne Sieg und Vollendung verkün- 
digt cfr. Herod. VI. 106. ther auch in düster-heller 
Nacht als böse Zauberin schädliche Kräuter sammelt 1 
und mischt, mit wildem finsterem Gesicht Schrecken 
und Verderben herabdvoht, und endlich als das allse- 
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hende Auge der Nacht, jede Missetbat aufdeckt, und 
als grausame Rächerin verfolgt. Bedenken wir end- 
lich noch das natürliche Verhältnifs, in welches Son- 
ne und Mond durch ihre Beziehung auf die Erde zu 
einander gesezt sind, so eröffnet sieh uns hier eine 
neue Reihe symbolisch-mythischer Anschauungen, in 
welchen die mannigfaltigsten Erscheinungen der Na- 
tur als Offenbarungen des göttlichen Wesens versinn- 
licht werden. Es zeigt sich uns demnach in allem 
diesem wiederum recht deutlich die ideale Natur des 
8yinbols, vermöge welcher es in seinem Streben nach 
dem Höheren nicht eher ruht, als bis es das Höchste 
erfafst und zur Anschauung gebracht hat. Daher sind 
Sonne und Mond, obgleich die sinnlichsten Verkör. 
perungen der Gottheit, doch auch zugleich Symbole 
des höchsten göttlichen Wesens selbst % (hierin von 
gleicher Art mit dem Symbol des Stiers und der Kuh, 
welche ohnedies sehr häufig an die Stelle des Sym- 
bol* der Sonne und des Mondes gesezt werden), und 
es mag das eine göttliche Naturprincip als ein mann« 
liches,oder weibliches, oder mit der Dualität des Ge- 
schlechts aufgefafst seyn, so führt doch die dem Be- 
griff zu Grunde liegende Anschauung am Ende inw 
mer wieder auf das eine oder andere dieser beiden 
Symbole oder auf beide zugleich zurück. Je mehr 
sich aber auf diese Art die Idee über die ursprüng- 
liche Anschauung erhob, und von ihr sich zu trennen 
schien, (was freilich erst bei der spatern Ausführung 
im Einzelnen dargethan werden kann), desto deutli- 
cher ergiebt sich hieraus die symbolische Bedeutung, 
die dieser Cultus , wie er sie nach unserer Ansicht 
nicht anders haben konnte, auch in der Wirklichkeit 
hatte« 

Aber Sonne und Mond sind nur einzelne Q] 
des grofsen Systems , das am w< 
vor unsern Augen ausgebreitet, ist. Sie selbst stehen, 

,Jää 
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in der nächsten Beziehung zu den Planeten, welche 
mit ihnen schon der ^älteste Glaube des Orients als 
die Siebenzahl der himmlischen Mächte mit besonde- 
rer Heiligkeit verehrt hat. Wo in bedeutungsvollen 
Institutionen, Gebräuchen, und Vorstellungen die hei- 
lige Siebenzahl vorkommt, wie in den sieben Tagen 
der Woche, (die eine alte Sitte des Orients, sogar 
schon mit den Namen der Planeten bezeichnet zu ha- 
ben scheint, cfr. Dio Cafs. XXXVII. 18. 19. nach 
welchem die Planeten - Namen der Wochentage sich 
von Aegypten herschreiben, Dies Saturni bei Tibull. 
I. 3. 27.) in den sieben Opfern beym Bündnifs I. 
Mos. XXI. 28. in dem siebenfachen Feuercultus der 
alten Perser*), und in ihren sieben Anschaspands, in 



*) Nach Hammer Wien. J. Bd. X. haben die sieben Gattun- 
gen von Feuern die im Sendavesta und Schahnameh vor- 
kommen, nämlich das Opfer- Sternen- Sonnen- Blizes- 
> Pflanzen- Feuer, das thierische Feuer, ufld das Metallfeuer 
eine unzweifelhafte Beziehung auf die Planeten, die bey den 
westlichen Maghen (den Chaldäern) Diod. II. 5i. die Dol- 
metscher oder Zeugen der Götter geheißen haben, wie das 
Feuer selbst Im Schahnameh das siebenzüngige heilst. Die 
Persischen Wörterbücher sagen ausdrücklich, da £5 die sieben 
Feuer nach den sieben Planeten geordnet gewesen. Die Feu- 
er Mihr, Behl am, Guschasb, und Bcrsin (Mithras, Mars, Ve- 
nus und Perscusfeuer) sprechen von selbst ihre planetarische 
Bestimmung aus, denn wie Mihr den Genius der Sonne und 
die Sonne selbst bedeutet, so heilst Behram Mars, Guschasb 
Venus, und Bersin Jupiter. Sade das älteste von alleu dem 
Kiesel entlockt ist das des ältesten Planeten Saturnus, des- 
sen lateinischer Name mit dem altpcrs*i sehen Wort dieses 

Feuers verwandt ist, wie das Griechische €U(OV mit dem 
Kciwan dem gewöhnlichen Persischen Namen des Saturn» 
Chordad das Pflanzenfeuer ist der Luna heilig, welche alles 
' Wachsthum begünstigt, und Nusch, des animalische, bleibt 
für Merkur übrig. Einen neuen Beleg für die Allgemein- 
heit des Planeten-Cultus im alten und neuen Orient giebt 
nun auch der erst kürzlich bekannt gewordene Deisatir (or 
Sacred Writings of the Ancient Persian Prophets etc. Vol. I. 
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den sieben Kabiren der Aegypter, Phönizier und äl- 
testen Griechen, in heiligen jNamen und Wörtern wie 
2. B. schwören, cfr. Herod. III. 8. (der schwö- 

rende a\nq>H reo dt/tan sv neoy xgijisvsg Xi&bq iura.); 
da ist ohne Zweifel auch eine bald bestimmtere bald 
unbestimmtere Andeutung des uralten Cultus der Pla- 
neten', in deren hellerem Glanz und harmonischer 
Sphärenbewegung schon die früheste Beobachtung ei- 
nen Ausflufs und eine Offenbarung des göttlichen We- 
sens erkannt hat. Die Identität der jezigen Planeten- 
namen mit den Namen Griechisch-römischer Gotthei- 
ten ist höchst wahrscheinlich ebenfalls uralt, (man 
vergl. die unten stehende Anm.) und ein Beweis des 
planetarischen Ursprungs jener Gottheiten. Den al- 
tern Griechen zwar , ob es gleich an Andeutungen 
einer Beziehung einzelner Götter auf Planeten nicht 
fehlt, waren die spätem Planetennamen fremd, nicht 
aber den Römern, die sehr leicht auch hierin, wie in 
anderem , die ältere Tradition aus dem Orient er- 
halten haben können. Man vergl. die Hauptstelle bei 
Cicero De Nat. D. II. 20. und Diod. Sic. II. 3i. Ne- 
ben den Planeten aber mufsten auch die übrigen mit 
demselben Licht herableuchtenden Gestirne des Him- 
mels verwandten Wesens seyn, auch in ihnen mufste 
sich dieselbe göttliche Lebenskraft offenbaren, und so 
erfüllte nun den unermefslichen Raum das grofse Hirn» 
melsheer, die grofse Himmelsheerde der göttlichen 
Lichtthiere« Unter den sieben Amschaspands als Ober- 
häuptern ordneten sich nach dem Glauben des alten 
Persers die Heerschaaren der Himmelssterne zum 



Bombay. 1818. s. Hamme* in den Heid. Jahrb, i8a5. Nr* 
6.) in welchem nach der Anbetung Gottes sogleich die An- 
betung^er Planeten empfohlen wird. „Betet die Planeten 
nach Gott an, und tündet ihnen Lichter an, macht Gestal- 
ten ron allen Planeten/' 
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Kampfe gegen die Mächte der Finsternifr, nach der 
Lehre der Aegypter ist es Pan, der die Heerde der 
Himmelsthiere weidet, es ist Hermes, der sie hütet, 
oder Sirius, der auch den Persern als Wächter und 
Aufseher am äussersten Himmelsrande stund. Und wie 
nach derselben uralten Ansicht auch der Hebräer in 
der Schaar der Gestirne ein Himmelsheer erblickte, 
so finden wir auch noch in einzelnen Vorstellungen 
der Griechen und Römer Spuren derselben. Wenn 
Homer yon der heiligen Rinderheerde singt, die dem 
Helios auf der Sonneninsel Thrinakria weidet , und 
welcher er immer » 

♦ 

• 

Sich erfreut aufsteigend tur Bahn des sternigen Himmels 

Und wann wieder sur Erd' er hinab vom Himmel sich 

wendet. Odjss. XII» 379. 

wenn der Griechische Mythus so oft Ton Heerden re- 
det, die Götter auf der Erde* hüten, (man erinnere 
sich der Heerden des Herakles, des Apollon voftioQ 
und seines Aufenthalts bei A'dmetos , und vergl. be- 
sonders auch den Homer. Hymnus auf Hermes v. 70.) 
wenn selbst noch bei Römischen Dichtern polus sidera 
pascit; so können wir uns kaum enthalten, dabey im. 
mer wieder an^die alte Vorstellung zu denken , die 
die Gestirne zu einer Himmelsheerde machte. Unstrei- 
tig bat auch diese Vorstellung ebensosehr als das zu- 
fällige Spiel der Phantasie, die eine Anzahl benach- 
barter Sterne zusammenfalle , und mit Umrissen von 
Thiergestalten einschlofs, die Entstehung des Thier- 
kreises veranlafst, dessen hohes Alter, und beinahe 
röllige Gleichheit bei den ältesten Völkern, nament- 
lich den Indiern, Persern, und Aegyptern auch dea 
uralten Ursprung dieses Sabäismus beurkundet*). Es 



+) Wenn die Griechischen Götter zuweilen in dem strahlenden 
Lichtghns eines Gestirns erscheinen , wie s. B. Athene II* 
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kannte also dieser uralte Glaube keine* herrlichere 
Offenbarung des göttlichen Wesens, als die himmli- 
schen,- von einer und derselben Kraft beseelten Licht- 
wesen , und nachdem sich die ersten Anfänge der 
Himmelskunde zu ' einem wissenschaftlichen System 
ausgebildet hatten, wurde die Astronomie gleichbedeu- 
tend mit der heiligen Wissenschaft der Theologie. 
Dafs aber diesem Cultus ursprunglich keine andere 
als symbolische Bedeutung zu Grunde lag, wird erst 
vollkommen deutlich, wenn wir ihn in seinem weitem 
Zusammenhang betrachten. Dem Symbol ist es eigen 
wenn es als ideale Anschauung aufs höchste gestei- 
gert ist, und die Grenzen der sinnlichen Anschauung 
zu überschreiten strebt, auch wieder in die sinnliche 
Nähe und Gegenwart herabzusteigen. Daher wurde 
nun auch jene himmlische Symbolik wieder eine irdi- 
sche, und hiemit kommen wir von Sternencultus wie- 
der auf den Thiercultus zurück. Wie d ie Ge stirne 
des Himmels, als Lichtthiere , Symbole des höchsten 
göttTic^en^Lj^ ^iwn s sin d, so sind die irdi schen 
Thiere ein reilectirtes Symbol der himmlisch en. Wie 
sehr diese für den symbolischen Geist des Alterlhums 

• 

so characteristische Ansicht besonders die Religions- 

r 

Systeme der alten Perser und Aegypter durchdrang, 
ist bekannt. In ihr ist der Grund, warum dem alten 
Perser alle Thiere entweder reine, £dem Lichtreich 
desOrmuzd angehörende, oder unreine, Ahrimanische 
waren, warum einzelne derselben, wie z.B. die wach~ 
samen und scharfsehenden Vögel, der Adler und Ha- 
bicht namentlich, als Symbole des Ormuzd, und vor 
allen der Hund, als das Symb ol der Sir ius, der als 



IV. 75. wie ein Funkenprüh ender Stern vom Himmel hcr- 
abfährt, Demeter Hymn. in Cer. 279, als sie ihre göttliche 
Natur offenbart, das Haus mit einem leuchtenden GJanz er- 
füllt, so gehört auch dies derselben Sternsymbolik au. 

1 
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der glänzendste aller Sterne die Geschöpfe Ormuzd'a 
bewacht, wie der treue Hund seine Heerde, eine so 
ausnehmende Verehrung genossen. Cfr. Plut. de Is. 
et Os. c. 47. Rhode Zends. S. 298. Vorzüglich aber 
hat sich diese Symbolik in dem alten Aegypten zu 
einem in alle Verhältnisse des Lebens und Staates 
eingreifenden System gestaltet. Das ganze Land soll- 
te das animalische Leben der heiligen Himmelsthiere 
abspiegeln, und wie die Thiere am Himmel ihre be- 
stimmten Häuser inne haben, so sollte auch jeder No- 
mos, jede Stadt, selbst jedes einzelne Haus ein eigen- 
thümliches heiliges Thier in sich haben. Die Benen- 
nungen, die mehrere Städte von denThieren, die sie 
verehrten, erhalten haben, wie z. B. Lycopolis, Cyno- 
polis, Tachompso oder Crocodilopolis cfr. Herod. II. 
69. würden an sich schon ein Beweis von der Wich- 
tigkeit dieses Cultus seyn, wenn wir* dies auch nicht 
durch einzelne Nachrichten ausdrücklich wüfsten, nach 
welchen es z. B. sogar mit dem Tode bestraft wurde, 
wenn jemand eines der heiligen Thiere tödtete. Man 
vergl. hierüber besonders Her. II. 65. Wie die Ver- 
ehrung der meisten dieser heiligen Thiere local war, 
so gab es auch einzelne, welche, je nachdem es ihre 
Beziehung auf die himmlische Hierarchie, oder die 
Natur überhaupt mit sich brachte, eine universel- 
lere Bedeutung hatten. Heilig war im ganzen Land 
namentlich das ganze Kuh- und Stiergeschlecht, und / 
aus diesem war wiederum ein einzelnes Individuum 
mit besonderer Sorgfalt auserwählt, 'als Repräsentant 
seines ganzen Geschlechtes, der heilige Stier Apis, 
•welcher als das lebendige Symbol des Osiris, und 
der Sonne, in der Hauptstadt des Landes selbst, in 
Memphis, verehrt wurde. Wo die Heiligkeit dieses 
Cultus am auffallendste*! im Einzelnen hervortritt, da N 
zeigt es sich auch am deutlichsten, dafs sie nur durch 
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ihre Beziehung auf eine höhere Symbolik rollkom- 
men begriffen werden kann. 

Doch nicht blos in der Thierwelt reflectirte sich 
die Symbolik des Himmels. Das himmlische System 
war auch in anderem das Urbild, das auf Erden nach« 
gebildet werden sollte. Wenn nach der Erdeinthei- 
lung der Zendschriften rund um den Albordi her, auf 
welchem Ormuzd mit Sonne und Mond, mit den Pla- 
neten und übrigen Sternen thront, die sieben Kesch« 
wars oder Erdgürtel sich ziehen, so können wir da- 
rin «ben so wenig eine Beziehung auf die den Albor- 
di umkreisenden sieben Planetensphären verkennen) 
als in der alten Eintheilung des Aegypterlandes durch 
Sesostris in 36 Nomen das Vorbild in der Einthei- 
lung des Thierkreises in 36 Dekane, oder Grade, die 
personificirt als Dämonen und Vorsteher der Zeichen 
des Thierkreises gedacht wurden, s. Creuzer Symb« 
I. Th. S. 3go. uns entgehen kann. Wie oft werden 
wir ferner , wenn wir die innere Einrichtung der 
Staaten des alten Orients genauer betrachten, auf Nach- 
bildungen der himmlischen Hierarchie aufmerksam 
gemacht, die heilige Person des Königs sollte ja vor 
allem das leibhaftige Abbild der am Himmel leuchten- 
den und segensToll waltenden Gottheit seyn*). Auch 
die ungeheuren Denkmale der alten Baukunst , die 
das Wunderland Aegypten insbesondere überdeckten, 
jene, colossalen Tempel, jene zur Sonne aufstrebenden 
Obelisken, jene Pyramiden, in welchen die göttliche 
Einheit vom Himmel zu der breiten Basis des irdi- 

• 

.sehen Lebens herabzusteigen scheint, und vor allen 
andern x das räthselhafte Labyrinth, das alle Zeichen 
des Thierkreises und alle Stationen der Sonne in dem- 



*) Man vergl. t. B. Plat. De leg p. 3 16. Ed. Bellt. Ham- 
mer W. J. Bd. YJJ. über die Eintheilung Pcrtiens in sie- 
ben grolle Statthalterschaften. 
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» selben darstellte, diese und andere Denkmale tragen 
einen symbolischen Cbaracter an sich, dessen Typus 
von demselben Himmelssystem entlehnt war. Kein 
Wunder, wenn auch bei dem ältesten Werke der Bau- 
kunst, bei der Anlage der Städte, derselbe Typus dem 
religiösen Alterthum vorschwebte, um dem [irdischen 
Menschenwerk gleichsam ein unsterbliches Gepräge 
aufzudrücken. Wie die Götter und Geister am Hirn* 
mel ihre Häuser haben , in den Gestirnen, und alle 
Gestirne zusammen einen lebendigen Götterstaat, und 
gleichsam eine durch den Umkreis des Himmels rings 
umgrenzte grofse Götterstadt vorstellen, so sollte auch 
jede die himmlischen Götter in ihre Häuser und Tem- 
pel aufnehmende Stadt auf Erden ein Abbild der von 
den Göttern bewohnten Himmelssphäre seyn. Eine 
solche Stadt war augenscheinlich die alte Medische 
Stadt Ecbatana, wie sieHerodot I. 98. beschreibt: „Die 
Meder erbauten grofse starke Mauern, die selbige Stadt, 
die jezt Ecbatana heifst, davon stand immer ein Ring 
in dem andern. Und diese Feste ward ajso geferti- 
get, dafs ein Ring immer vorraget über den andern, 
aber nur mit seinen Zinnen. Dafs dieses so gut an- 
ging, dazu half auch des Ortes Lage, weil es ein Hü- 
gel war« Und der Ringe sind sieben, und dann war 
es wohlweislich so eingerichtet, dafs in dem lezten 
steht die königliche Burg und der Öchaz. — . Und des 
ersten Ringes Zinnen sind weifs, des andern schwarz, 
des dritten purpurn, des vierten blau , des fünften 
hellroth. Also sind die Zinnen dieser fünf Ringe be- 
malet, von den beiden lezten aber hat der eine ver- 
silberte, und der andere vergoldete Zinnen." Diese 
sieben Ringmauern sind das Nachbild der Kreisbah- 
nen der sieben Planeten. Die vergoldete und versil- 
berte Mauer sind höchst wahrscheinlich der Sonne 
und dem Mond geweiht, und wie diese die Hauptpla- 
neten sind, so sind auch ihre Mauern die innersten* 
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\Yas die übrigen Mauern und ihre Farbe betrifft, so 
weifs man, dafs schon das Alterthum Licht und Far- 
be in eine nahe Verwandtschaft scztey wiederAegyp- 
tische Memnon beweist, und daher auch jedem Plane- 
ten seine eigene Farbe zuschrieb. Man vergl. beson- 
ders Görres 4 Mythengeschichte der Asiatischen Welt 
I. Th. S. 290« sq. Hammers Gesch. der scheinen Redek. 
Pers. S. n5. An der Richtigkeit dieser Ansicht kön- 
nen wir um so weniger zweifeln, wenn wir noch da- 
zu nehmen, dafs dieser Medische Dejokes nach Ham- 
mers Üntersuchungen Wiener Jahrb. 1820. kein ande- 
rer ist, als der Dschemschid der Persischen Urkunden, 
jener alte Pischdadische Herrscher von Iran, der zu- 
erst den Staat nach monarchischen Formen und Sa- 
zungen ordnete und Städte erbaute, aber auch den 
alten reinen Feuerdienst dadurch trübte, dafs er da- 
mit den Cultus der Planeten, vor allen aber den der 
Sonne und des Morgen- und Abendstern$ , d. i. den 
des Mithras und der Anaitis verband. Wie ganz 
stimmt damit die Erbauung einer planetarischen Stadt 
zusammen, in welcher sich die himmlische Hierarchie 
deren Abbild die neu geordnete irdische Monarchie, 
seyn sollte, versinnlichte ? Solche Städte scheinen 
uns ferner auch die alten Cyklopischen Städte % des Pe- 
lasgischen Argos gewesen zu seyn, wenn sich folgen- 
de Deutung und Zusammenstellung bewähren dürfte. 
Vor allem scheinen uns nämlich jene sogenannten 
Cyklopischen Städte eben durch diesen Namen in der 
nächsten Beziehung zu jener planetarischen Mederstadt 
zustehen. Denn diese Cyklopen, die Erbauer jener Städ- 
te, wer sollten sie anders seyn, als eben die Planeten, . 
wie ja schon ihr Name, von xvxA.o£* den Sphärenlauf 
der Planeten ausdrückt! Daher sollen es auch gera- 
de sieben gewesen seyn, die, aus Lycien berufen, 
dem Proeteus die Mauern von Tiryns erbaut haben, 
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nachdem bei Strabo erhaltenen Fragment aus den Ge- 
schichten des Milesicrs Hekatäus, cfr. Creuzer Fragm. 
hist.p. 72, und wenn es I'erseus ist, der die Mauern von 
Mykenä gebaut, und die Cyklopen dahin gebracht ha- 
ben soll , Pherecyd. fragra. p. 79. ed. Sturz, so ist 
dies eine namentliche Hinweisung auf die Medisch- 
persische Religion, aus welcher solche Ideen nach 
Griechenland kamen. Dafs der Griechische Mythus 
aus den Planetensphären, nach deren Vorbild die 
Ringmauern jener Städte aufgeführt wurden, Leute 
macht, die von ihrer Kunst und Händearbeit sich 
nährten (yasegoxsigag^ TQScpo^isvsq ex ttjq rexvrjQ *)« 
wie sie bey Hekatäus heissen), ist eine dem personi- 
iieirenden Griechischen Mythu3 eigene grobsinnlicho 
Umdeutung. Auch die Mauern der Stadt Argos wa- 
ren ohne Zweifel Cyklopische, denn die alten Argei- 
schen Städte werden überhaupt so genannt (cfr. u. ß. 
Eurip. Troad. 1077. Aqyoq 9 iva teixv kai'va y KuhXoti! 
egavia vstiovrai), am meisten aber möchte in dem Na- 
men Argos selbst eine Bestätigung der oben aufge- 
stellten Behauptung enthalten seyn. Das Wort apyot;, 
woher ohne Zweifel der Name abzuleiten ist, bedeu- 
tet weiss, und kommt ebenso auf eine bedeutsame 
Weise in den Namen des Welt- oder Himmelsschitls 
Argo und jenes Wächters der Jo vor, von dessen 
Ermordung Hermes das bekannte Homerische. Prädi- 
kat aQySL(povT7jQ führt. Wenn nun dieser Argos na- 
sVotitiiq heisst, und von ihm gesagt wird, er habe am 
ganzen Leibe Augen gehabt, so kann kein Zweifel 



*) So wird das Wort erklärt. Sollte aber die eigene Form' 
des Worts nicht wahrscheinlicher raachen, daü> nach dem 
ursprünglichen Sinn desselben an zauberische Zwerggcstaltcn, ' 
die die Hände am Bauche haben, tu denken ist, so daß die 

ra*8()0%. das Gcgentheü ton dea EaatoyXBiQBg wären? 
S. unten bei den Kabiren, 

Bauxs Mythologie. *3 
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darüber seyn , dafs nicht dieser Argos eine Personi- 
ficaüon des sternhellen Himmels ist *). Hermes ist 
mit der Mondskuh Jö ebenso in Verbindung gesezt, 
-wie er in Ägypten der Isis zur Seite steht, er ist 
ganz der Ägyptische Beobachter des gestirnten Him- 
mels , wie 'wir deutlich aus dem Ägyptischen Symbol 
des Habichts t8Qa£ sehen, das selbst in Apollodors 
Erzählung von diesem Mythus II. 1. 3. auf eine son- 
derbare Weise sich erhalten hat (xleipai tt]v ßav, 
liqvvvavroQ IßQaxoQ, wobei Heyne's Zweifel, ob es 
einen Habicht oder eine Person bedeute, sehr über- 
ilülsig ist). Die Sage von der Tödtung des Argos 
ist wahrscheinlich nur eine Griechische Deutung des 
Beinamens a^yeKpovrrjgy dessen zweite Hälfte viel- 
mehr zu demselben Stamm mit der zweiten Hälfte 
des Namens der neQaeyovTj zu gehören scheint, und 
wie dieser uns nicht näher bekannt ist. Diesemnach. 
möchte der Name des ohnedies Ägyptisirenden Argos 
in jener Ägyptischen Symbolik seinen Grund haben, 
nach welcher das Himmlische sich immer wieder in 
einem irdischen Abbild darstellen sollte. Wie ge- 
wöhnlich diese Art von Symbolik im Alterthum war, 
und wie sie vom Orien^ auch nach Griechenland 
übergieng, möge hier noch an den Sagen und dem 
Namen einer andern Hellenischen Stadt angedeutet 
werden, die nicht mindere Ansprüche auf die Aner- 
kennung ihrer Orientalischen Abkunft zu machen hat, 
als Argos. Wenn von dem Böotischen Thebä die 
Sage meldet, Amphion (d. h. der Umkreisende, ein 
Name von gleicher Bedeutung mit dem der Cyklopen) 
habe die Stadt gebaut , indem die Steine nach den 
Tönen seiner Hermes-Leyer sich zusammenfügten, so 

*) Man Tgl. Eurip, Phoen» in5. JSnxrotg itavonrrjv off- 
fiaoiv dedoQHorai Ta iiev jjvv cisqcov smxo'kaioiv 
o/i/ioro BUnovxch ta 06 xQvnrovxa dvvovtav fieva. 
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müfsen wir hier sogleich an die himmlische Sphären^ 
Harmonie denken, von welcher die Harmonie der 
Baukunst in der Gründung der Städte ein irdischer 
Nachhall seyn sollte. Dazu kommt nun der Name 
der Stadt Thebä selbst, den wir nach der Analogie 
mehrerer Namen der Böotischen Mythengeschichte, 
die offenbar Orient. bischer Abkunft sind (was ist z. B„ 
der Name Me&ixsprijg'Apollod. I. 9. 1. anders als der 
mit dem Griechischen Namen seines Bruders Abclqxoq 
gleichbedeutende Phönizische von TJ^D IT'lp Stadt- 
könig? — zugleich ein Beispiel, wie der Mythus sy- 
nonyme Namen zu Brüdern macht) nicht umhin kön- 
nen, geradezu von sieben, abzuleiten, da be- 

• 

kanntlich in den semitischen Sprachen u. Jj/ öfters 
mit einander verwechselt werden.*) Wir würden diese 



•) Besonders scheint dieser Umlaut des s, seil, th in th auch bei 
Hem Uebergang eines Worts aus dem Orient in den Occi- 
dent stattzufinden, Das semitische *. B. das übrigens 

auch schon im aramäischen Tlfl lautet, (Gcoq yaQ (pOi- 

Vixeg T7]V ß8V xaXzai sagt auch Plutarch Sull. c. 17.) 
erkennen wir mit derselben Umänderung wieder in dem 
griechischen TaVQOQy dem lateinischen Uurus und dem 
deutschen Stier« Als eine Vermnthung mag hier noch be- 
merkt werden, dals auf dieselbe Art auch der JNamc des 
ältesten böotischen Königs Athamas wohl kein anderer als 
das semitische ^fötif H* mme l seyn möchte j sei es, dafs die 

" T 

erste Silbe A entweder aus dem Artikel entstanden , oder 
der auch sonst nicht ungewöhnliche Vorlaut ist (wie z # B. 

ArXag st. 7^ag)* Man betrachte die mythische Umge- 
bung des Königs Athamas, seine Gemahlinen Nephele 
und Ino (vielleicht von |^ Wolke, so dais vetptXf] au °h 

wieder nur die griechische Uebersezung des phönizischen 
ist, wie es bei den Sühnen der Ino dem Learchos und Me- 
li kert es der Fall ist) seine Kinder Helle und Phrrxos mit dem 
goldenen Widder, ist nicht zu allen diesen Personifikation 

i3 * 
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etymologische Behauptung nicht so zuversichtlich auf- 
zustellen wagen, wenn nicht neben dem unleugbaren 
Zusammenhang Thebäs mit Phönizien mehrere Bei- 
spiele es sehr wahrscheinlich machten, Sieben sei 
wirklich eine B 00 tische Grundzahl gewesen. Man 
denke an die sieben Thore von Thebä (syevaro da 
to r£OC°S znranv'koV) 0001 trjg Xvgag rovoi Schol. in 
Eurip. Phoen. 11 3. coli. 260.), die sieben Demuchen 
von Thespiä Diod. IV. 29. die Siebenzahl der Amphik- 
tyonen von Kalauria, deren Haupt das Böotische Or- 
chomenos gewesen zu seyn scheint, die siebensaitige 
Hermes-Leyer des Amphion, der der Gründer der 
Stadt heifst, und die zweimal sieben Kinder seiner 
Gemahlin Niobe, Apollod. III. 5. 6. obgleich hier die 
Sage varirt, doch nennt auch Eurip. Phoen. 160. 
die Siebenzahl. Zur Bestätigung der bisher entwi- 
helten Ansicht, wofür wir leicht noch einiges andere 
anführen könnten, wenn wir z. B. auch den Apollon* 
dazu nehmen wollten, fügen wir hier bloCs noch hin- 
zu, dafs auch der etymologische Begriff des Griechi- 
schen noh,g und des Lateinischen urbs auf dasselbe zu- 
rükkommt. Wie noXig von nsXaj neXai noXsco, dre- 

* 

hen, umwenden, woher auch noXo^ abzuleiten ist, so 
ist urbs offenbar verwandt mit orbis oder tfrvus, cur- 
yus, und die bekannte Sitte des alten Italiens, den 
zur Anlegung einer Stadt bestimmten Plaz zu um- 
pflügen, und so den geweihten Plaz vom umgeweih- 
ten abzusondern (urvat significat circumdat ab eo 



nen der Himmel das natürliche Substrat? Man beschränke 
jedoch diese Etymologien nicht Mols auf das Phönizische. 
Die meisten der angeführten Worte siad in mehreren Spra- 
chen gleichlautend, *ie z. B. JJ^t^* H^p ^ l ** as orien - 
talische Cirta, Meies (^D) beifst z* B, auch der alte Kö- 

* •' r» 1 TT n' ' ' ' 1 1 

mg von Saide« Her» i t „64,. 

- 
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sulco, qui fit in urbe condenda urvo aratri Fest.) er- 
hält erst in diesem Zusammenhang einen tiefern Sinn.* 
Das Kreisförmige, die Sphäre des Himmels Nachbil- 
dende (wie wir es auch bei den Arabern , diesen al- 
ten Sabäern, bei ihrer Tonsur finden Herod. III. 8.) 
war die Grundanschauung, von welcher das höchste 
Alterthum bei dem Begriff einer Stadt ausging, dalier 
finden wir auch eben dieses Prädikat in der bedeut- 
samen Sprache eines Orakels bei Herodot VII. i4p. 
tiöXloq TQoxoeideog axga xaQqva, und wenn die Cyklo- 
pen die Erbauer nicht sowohl der Städte als vielmehr 
der Mauern genannt werden, so ist auch dies nicht 
ganz für zufällig zu halten. Die Chinesen sollen auch 
jezt noch die Gestalt ihrer Städte in den Sternen und 
ihrer Bewegung vorgezeichnet sehen. 

Die bisher beschriebenen Arten der religiösen 
Symbolik betreffen eigentlich nur den unmittelbaren 
Gegenstand der Religion, oder die Vorstellungen von 
dem Göttlichen überhaupt, welche, wie es der eigen- 
thümliche Charakter der Naturreligion mit sich bringt, 
eine symbolische Versinnlichung nicht entbehren kön- 
nen, d. h. sie beziehen sich auf das reine Abhängig T 
heitsgefühl, wie wir es oben von dem im Bewufstseyn 
sich entwikelnden Gegensaz unterschieden haben. Da 
aber dieser Gegensaz, wie wir gesehen haben, in ^em 
religiösen Bewufstseyn nie ganz fehlen kann, und da- 
her auch in der N&turreligion sich auf irgend eine 
Art ausdrüken mufs, so ist voraus zu erwarten, #!afs 
auch das auf diese Art modificirte Abhängigkeitsge- 
fühl in der Naturreligion, wenigstens in den ausgebil- 
deteren Formen derselben, seine eigene symbolische 
I^orm werde erhalten haben, worauf wir auch hier 
jioch einige Rüksicht nehmen müssen. Das religiöse 
Bewufstseyn hat sich in der alten Naturreligion durch- 
aus in der Objectivität der Natur reflectirt, und daher 
kann auch der im Bewufstseyn sich darstellende Ge» 
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gensaa nur in der Natur zum Bewufstseyn und zur 
bildlichen Anschauung gekommen seyn. Soll nun aber 
dieser Gegensaz, wie er auf der einen Seife in das 
wirkliche Lehen hineingreift, auf der andern -wieder 
aus demselben verschw inden soll, in einem Naturbilde 
angeschaut werden, so kann diese» kein anderes seyn, 
als die Anschauung einer solchen Veränderung oder 
Bewegung, welche von einem Obersten zu einem Un- 
tersten, und von diesem Untersten wieder zum Ober- 
sten fortgeht. So finden wir es nun auch wirklich, 
wenn wir die mythischen Religionen in dieser Hin- 
sicht betrachten. Naturgottheiten, die den jährlichen 
in der Natur wiederkehrenden Kreislauf in einer my- 
thischen Geschichte mit einem zwischen der Ober- 
welt und Unterwelt gelheilten Seyn darstellen, Son- 
nengötter, die als die sichtbarsten und dem Menschen 
am nächsten stehenden Offenbarungen des ewigen 
göttlichen Wesens bis zur untersten Stufe des Natur- 
lebens herabsteigen, und als leidende und sterbende 
Götter an dem traurigsten Loose des Fleisches und 
der Endlichkeit Theil nehmen, aber auch mit ihrer 
ewigen Gotteskraft sich immer wieder aufs neue er- 
heben, und in stets siegreichem Kampfe von dem un- 
tersten Ziel ihrer Bahn wieder nach ohen hinauf rin- 
gen, solche Wesen sind es, in welchen das religiöse 
Bewufstseyn des wirklichen Lebens mit seinem zwar 
bestehenden , aber auch wieder verschwindenden Ge- 
genhaz in einer symbolisch -mythischen Anschauung 
sich darstellt. Und eben darinn besteht das innerste 
Wesen der in der Naturreligion sich äussernden 
Frömmigkeit, dafs man mit einem von dem Gedanken 
an die Gottheit erfüllten Sinn den ewigen Kreislauf 
der Natur anschaue, dafs man die L eiden de s in die 
' Endlichkeit sich dahingehenden .Gottes mitfühle, mit 
ihm feiere de n Triumph der immer aufs neu? sich 
Terjün flencle p Lebenskraft, und überhaupt in allen 



* 

Erscheinungen der Natur sich selbst als ein im gro- 
fsen Ganzen mitbegriffenes Naturwesen lebendig er« 
kenne und empfinde. Daher machen die Sonnengöt- 
ter hauptsächlich einen so wesentlichen Bestandteil 
der alten Naturreligion ans, weil ihre, die grofsen 
Veränderungen der Natur am sichtbarsten darstellen- 
den, wechselnden Zustände auch am meisten geeignet 
sind, die beiden einander entgegenstehenden Endpunkt 
te des religiösen Bewufstseyns und Lebens zu versinn- 
lichen. Dafs auch die Planeten dieselbe symbolische 
Bedeutung hatten, läfst sich, *da dieselbe natürliche 
Veranlassung dazu stattfand, Ton selbst schon denken» 
nur tritt sie, wie es die Natur der Sache mit sich 
bringt, nicht so auffallend hervor, sondern blieb mehr 
der esoterischen Seite der Naturreligion vorbehalten, 
wovon hier noch nicht die Rede seyn kann. So ver- 
schieden aber auch die Modificationen seyn mögen, 
welche diese Symbole in den einzelnen Religionssy- 
stemen erhielten, der allgemeinste und vollkommenste 
symbolische Ausdruk für den im religiösen Bewufst«? 
seyn sich sowohl sezenden als ^wieder aufhebenden 
Gegensaz war immer die solarische und planetarische v 
Sphäre. Uebereinstimmend damit wird in dem für 
die älteste Religions geschieht e so wichtigen Dessatir 
geradezu die kreisförmige ' Linie als das ,Bild aller 
moralischen Vollkommenheit durch die Vereinigung 
mit Gott vorgestellt, wenn es in dem Buche Dschem- 
schid's v. 74. heilst: Wer zu Gott gelangt, gelangt zu 
ihm, wie die Kreislinie zu dem Punkte zurükkehrt, 
von welchem sie ausgieng. Aehnliche Ideen Griechi- 
scher Philosophen über die Kreislinie als die voll- 
kommenste Figur sind ohnediefs bekannt, und ohne 
Zweifel aus der Verwandtschaft der ältesten Philoso- 
phie mit der Mythologie zu erklären. 

Hier ist nun aber der rechte Ort, wo ^yir auf 
den schon oben berührten Dualismus zurükkommei? 
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können, um ihm in der Entwiklung der religiösen 
Momente die geeignete Stelle anzuweisen. Der Dua- 
lismus als Vorstellung eines doppelten Grandwesens, 
eines guten und bösen , läfst sich , wie wir gesehen 
haben, nicht festhalten, er bekommt aber seine voll- 
kommen wahre Bedeutung, wenn wir ilm als die 
bildliche Versinnlichung oder Personifikation des Ge- 
gensazes ansehen, welcher sich in jeder Religions- 
form aus der Idee der Religion ergeben muls. Wie 
sich das religiöse Bewufstseyn in ein höheres und 4 
niederes theilt, und das höhere in der Idee Gottes 
sich objectivirt, so objectivirt sich nun auch das nie», 
dere, wenn der Gegensaz im Bewufstseyn stärker her- 
vortritt, in der Idee eines dem guten Gott entgegen- 
stehenden bösen Gottes, weswegen wir auch schon 
oben bei der Deduction des Dualismus ganz von den- 
selben Voraussezungen ausgehen mufsten, aus wel- 
chen überhaupt der im religiösen Bewufstseyn sich 
offenbarende Gegensaz herzuleiten ist. Die Wider- 
sprüche, auf welche wir immer stofsen müssen, wenn 
wir die Vorstellung eines dem guten Princip gleich- 
gestellten bösen Princips folgerecht durchführen wol- 
len, und welche daher auch keine historisch gegebene 
dualistische Religionsform verbergen kann, haben 
durchaus nichts Verfängliches und Befremdendes mehr, 
sobald wir jene Vorstellung nicht als einen dogmati- 
schen Begriff, sondern nur als eine bildliche Perso- 
nification nehmen, indem es ja ganz zum, Wesen des 
Bildes gehört, dafs seine Realität zwischen Seyn und 
Nichtseyn schwankt. Das Gesez des Gegensazes ist 
es dann , wodurch die bildliche Personifikation ihre 
bestimmtere Gestalt erhält, und wie das höhere mit 
Gott geeinte Bewufstseyn von selbst auch das lichte 
und helle ist, das niedre aber ünd sinnliche das 
dunkle und finsterem, so. muls nun der gute Gott der 
Äönig des Lichtes, und. der böse der »Fürst der Fin- 

» 
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sternifs seyn. Die Aufhebung de« Gegensazes aber, 
und das allmahlige gänzliche Verschwinden desselben, 
wie es die Idee der Religion erfordert, kann, sobald 
einmal die mythische Personifikation gesezt ist, nur 
unter dem Bilde eines in bestimmten Zeiträumen ab- 
laufenden Kampfes der beiden Prinzipien vorgestellt 
werden, in welchem das Böse allmählig vom Guten 
besiegt und unterworfen wird. Das ist dann der 
Triumph des religiösen Bewufstseyns , in welchem es 
das Fleisch, die Welt, die Finsternifs in sich über- 
wunden hat, in welchem der lezte Feittd besiegt und 
alles Dunkele im Licht verklärt worden ist. Und wie 
es endlich der innere Bildungstrieb eines lebendig 
aufgefafsten Bildes mit sich bringt, dafs es sich von 
Bild zu Bild reflectirt und objectivirt, so geht auch 
dieser Gegensaz durch alles hindurch. Himmel und 
Erde, alle Reiche der Schöpfung theilen sich in zwei 
feindlich einander entgegengesezte Sphären, Völker 
stehen Völkern, Länder Ländern entgegen, und wie 
hier in dem heitern , sonnenhellen Lande die guten 
Götter wohnen, die heldenmüthigen Gotteskämpfer, 
die frommen Verehrer des Lichtgesezes , so hausen 
dort, wo in dunkler Ferne des Lichtlands Grenze ist, 
die Mächte der Finsternifs, die bösen Geister, dfe dä- 
monischen Riesen , , die Anbeter der Idole. Das ist 
die Macht des religiösen Bewufstseyns , dafs es die 
ganze Denk- und Handlungsweise des Menschen 
-durchdringt und beherrscht. 

Der Sabäismus also oder der Siederismus ist, 
wie sich aus allem diesem ergibt, die vollkommenste 
Form der religiösen Natur- Symbolik. Fassen wir nun 
alle einzelnen derselben zu Gründe liegenden sinnli- 
chen Anschauungen in ihrer höchsten und allgemein- 
sten Abstraction auf, so gibt uns, wie das Symbol 
überhaupt den Raum zu seiner allgemeinsten Anschau- 
ung hat, diese Art der Symbolik das Licht als die all- 
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gemeinste Anschauung, bei welcher beinahe ebenso, wie 
bei dem Mythus, wenn er den Begriff der Person als 
die allgemeinste bildliche Form aufstellt, das Bild von 
dem Wesen des Begriffs nicht mehr zu. trennen ist,* 
wofern der Begriff noch einen bestimmten, von der Ab- 
straction nicht völlig verflüchtigten behalt haben soll. 
Das Licht ist monotheistisch, was polytheistisch die 
Gestirne sind, und daher die Anschauung, die sich 
alle -diejenigen Systeme angeeignet haben, welche mit 
der Abstraction der Philosophie die Wärme und das 
anschauliche Leben der Naturreligion zu verbinden 
gesucht haben : es ist der gemeinschaftliche Grundbe- 
griff jener Alleinslehre , die in Griechenland zulezt 
am vollkommensten in dem Systeme der Neu-Plato- 
niker ausgebildet worden ist, und im Orient von den- 
ältesten Zeiten her die esoterische Lehre der Philo- 
sophen gewesen zu seyn scheint, am bestimmtesten 
aber in der Lehre der Jüdischen Kabbala, den Philo- 
sophemen der christlichen Gnosliker, und def^bis auf 
den heutigen Tag so weit verbreiteten pantheistischen 
Mystik der Indischen Vedanti und der Persischen 
Sofi hervortritt *). Nach dem Lehrsaz der leztern 
ist Gott das Licht und das Licht ist Gott, das uner- 
schatten e, ewige, unkörperliche, das in tausend Strah- 
lungen gebrochen, von der Welt in allen ihren For- 
men zurükgespiegelt wird. Man vergleiche Hammers 
Gesch. der schönen Bedekünste Persiens. Wird auch) 
wie von den neuern philosophischen Dichtern Per- 

► 

*^ Mit dem orientalischen Lichtcültus hängt auch der von Hin- 
terasien ausgegangene und im Orient besonders weit verbrei- 
tete Edelsteincultus zusammen. Edelsteine sind, wie schon 
ihre Kamen bezeichnen, Lichtsammler und zugleich mysti- 
sche, zauberische Wesen, in dereu Mikoknosmos sich der 
ganze Makrokosmos, die Welt der Götter und Menschen 
; geheimnisvoll Concentrin, wie Plinius sagt H. N. XXXVII. 
i. Gemmae in aretum coacta rerum. naturae majestas. s- 
Ritter Erdk. II. Th. S. 555. Vorn. S. u5. 
- 
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$iens geschieht, dem Begriffe des Lichts der concre- ✓ 
tere der Sonne substituirt, so ist doch von keiner 
sinnlichen Verehrung des Sonnengottes, welcher den 
Tag herauffuhrt, sondern blofs von dem übersinnli- 
chen Cultus der Sonne die Rede, als dem Symbol des 
ewigen Wesens und Lichtes. „Es ist, um diese An- 
sicht mit Hammers schönen Worten in dem genann- 
ten Werke /zu schildern, es ist nicht Surya, der Indi- 
sche Sonnengott, der mit grünem Siebengespann auf 
dem lammenden Wagen des Lichts den Himmelsbo- 
gen herauffahrt, nicht Mithras, der allbegrünende und 
allbelebende Vermittler der Schöpfung, von den Ge- 
nien des Morgens und Abends mit aufgehe he ner und 
gesenkter Fakel begleitet, kein Ägyptischer Harpokra- 
tes, Serapis, Horas oder Herakles, als Sinnbild der 
Sonne in den Wendepunkten des Sommers und Win- 
ters, in den Tag- und Nachtgleichen des Frühlings 
und Herbstes, nicht Helios mit ilammenschnaubcndem 
Siegesgespann, nicht Phöbos, dem der silberne Bogen* 
voll pestschwangerer Pfeile vom Büken rasselt, nicht 
der Xanthische, Lycische oder Pataräische Apollon, zu 
dessen Ehren der Säculargesang der Jünglinge und 
Jungfrauen vom Capitolium scholl, sondern es ist das 
Sinnbild des ewigen, reinsten, unerschaffenen Lichtes, 
des Urborns alles Seyns und Wesens , des grolsen 
Lichtaccordes, der Harmonie der Sphären, des Schö- 
pfers und Vaters der Welten. Es ist der Lichtquell 
aus dem Xenophanes und Plotinos , die Eleaten und 
Neuplatoniker ihre Ideen schöpften , das Weltenplec- 
tron des Kleanthes (s. Clemens Alex. Strom. V. 8.), 
welches beim Perser die Lyra der Anahid mit Son- 
nenstrahlen besaitet, nach Plato (die bekannte schöne 
Stelle in der Republ. VI. c. 18. Ed. Ast.) und Hermes 

Trismegistos *)> der Demiurg und Vater der Welten." 
— — — — — — — - 

# ) Jia xat, rrjv ev rcpxootiG? navrov dixuöQyiav avrog 
jiovog nsrnsevrai a$x<ov navrov, xcu noi&v navra> 

* 
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In dem gerade, für diese Theorie besonders wichtigen 
Dessatir ist zwar das vollkommenste planetarische 
System aufgestellt, aber die Summe des Ganzen kommt 
auch in ihm auf die, dem alten und neuen Orient ge- 
meinschaftliche , pantheistische Grundanschauung zu-» 
rük, dafs. alle Geister Lichter sind, und Gott das Licht 
der Lichter, das auch die höchsten Geister verschlun- 
gen hat "in der Lichtglorie seiner Herrlichkeit, und 
geschmelzet in dem Glanz seiner Gröfse, die Welt 
aber eine Ausstrahlung, die von der Sonne des We- 
sens des höchsten Gottes nicht getrennt werden kann. 
Wie aber das Licht als das reinste und einfachste 
Bild stehen bleibt, auch wenn die Naturreligion zur 
Naturphilosophie hinaufgeläutert wird, so wird das- 
selbe Bild auch weder vom Mosaismus noch vom 
Christenthum verschmäht, und dafs Gott ein Licht 
sey, ist der Hymnenlaut, in welchem alle Beligionen 
zusammenstimmen *). Ist es die Aufgabe der Mytho- 



bv xai osßoiicLi xc« nQoaxvva avz8 ttjv afaftetavi 
xtu rov 'ha xcu hqcotov rerov Sr^ueQyov yv&Q^a. 

Uebcr Pia tos schönes Gleichnüs sagt Macrob, In somn. 

Scip. I. *. Plato cum TltQi, T aya&8 loqui esse 1 animatus, 
diecre quid sit, non ausus est, hoc solum de eo sciens, quod 
sciri quäle sit ab homine non posset, solum vero similli- 
mum de visilibus solem reperit, et per ejus simi Ii ludin ein. 
viam sermoni suo attollendi se ad non* coutprehendenda pa- 
tefecit. Cfr. Plin. H. N.II. 6. Nec temporum modo ter- 
rartfmquc, sed siderum etiam ipsorura coelique rector (Sol), 
hunc mundi esse totius animum ac planius mentem, hun6 
priucipale naturae regimen et numen credere decet, opera 
ejus aestimantes. 

**) Sehr schön sagt Ritter Erdk, Th. II. S. 889. vom geographi- 
schen Standpunkt aus über das Licht, das Symbol der Rein- 
heit, der Wahrheit, der Gerechtigkeit: Wir können uns 
der Verwunderung nicht erwehren bey dem Gedanken, wel- 
cher Verklärung selbst die sinnliche Gotteswelt in den Au- 
gen der rohesten Menschennatur fähig ist, und wie die Natur 
die Schöpfung Gottes, eine verschleierte Offenbarung, selbst 

j 
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logie, wenn sie methodisch verfahren will, auch dieje- 
nigen Punkte zu bezeichnen, in welchen sie, sowohl im 
Begriff als in der Geschichte, theils mit der Philosophie, 
theils mit den abstrakteren Religionssystemen zusam- 
mengrenzt, so ist hier unstreitig ein solcher Punkt, auf 
welchen wir aufmerksam machen müssen, und es ist 
demnach die Emanationstheorie, nach welcher alles" End- 
liche eine yon dem göttfichen Wesen, als dem reinsten 
Lichte, ausgehende und in dasselbe zurükgehende Aus- 
strahlung ist, das Mittelglied, das zwischen die symbo- 
lisqh-mythische und philosophisch-ethische Betrach- 
tungsweise hineintritt, gleich weit entfernt von der con- 
creten Verkörperung des Symbols, und der sinnlichen 
Personifikation des Mythus* wie von der sublimen Ab- 
straction des Begriffs, und der von der Natur sich völ- 
lig hinwegwendenden Ethik, in welcher das Licht zur 
Intelligenz sich verklärt, die Intelligenz zum Begriff 
einer Person erhoben wird, welche zwar allerdings 
auch noch ihre blos bildliche Seite hat, aber nur so, 
dafs Bild und Idee im Bewuftseyn nicht mehr be- 
stimmt unterschieden werden können. 

Diese Zwischenbemerkungen hängen von selbst 
zusammen mit demjenigen, was wir hier noch auszufüh- 
ren haben. Wie wir nämlich die aus dem Begriffe der 
Religion sich unmittelbar ergebenden Hauptideen, und 
die Bilder, in -welche die symbolisch-mythische Natur- 
religion sie einkleidete, auseinandergesezt haben, so 
ist jezt noch übrig, auch das Verhältnis zwischen den 
Ideen und Bildern noch kurz in das Auge zu fassen, ' 
. • > 

zur Erwekerin aus der Sinneswelt in jedem Moment des 
menschlichen Daseyns bereit, nur dem Gedankenlosen eine 
irdische ist, dem Unreinen, der mit sündigem Sinne in ihr 
wandelt, als eine besessene, sündig verworfene, die den 
Fluch an der Stirne trägt, erscheint, dem Reinen ein Mei- 
sterwerk des Schöpfers ist, Freude, Trost, Licht und Kraft 
tum Ringen nach dem Höhern gibt. 

♦ 
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am daraus einige Kriterien zur Beurtheilung de* 
Werths der einzelnen Religionsformen zu entnehmen. 
Auf der Bestimmung des Verhältnisses zwischen Idee 
und Bild beruht der Unterschied zwischen Symbolik 
und Idojolatrie , und wir stellen daher hier den Saz 
voran, je mehr das Symbol in semer wahren Bedeu- 
tung als ideale Anschauung erscheint, und daher von 
der Idee unterschieden wird, desto entfernter ist eine 
solche Religionsform von Idololatrie, je mehr aber 
Idee und Bild in einander fliefsen , und die Idee im 
Bilde verschwindet, in demselben Grade wird die Sym- 
bolik zur Idololatrie. Zur Idololatrie neigen sich da- 
her am leichtesten alle diejenigen Religionen hin, in 
welcnen die symbolische Anschauung sich theils nur 
auf einzelne, vom Zufall dargebotene Gegenstände be- 
zieht, theils sich an todte und starre Formen hängt, 
und dies ist es, was unter dem Namen des Fetischis- 
mus im engsten Sinn zu verstehen ist, am freiesten 
aber hält sich von der Idololatrie diejenige, Symbolik, 
. in deren grosartigen Anschauungen das Göttliche als 
das Unendliche, unft in dem Unendlichen zugleich der 
lebendige Geist der Religion zum Bewufstseyn kommt. 
Von dieser Art sind aliein diejenigen Formen der 
Naturreligion, die entweder die sichtbare Natur über- 
haupt, oder ihre einfachsten und erhabensten Erschei- 
nungen, die Elemente und Gestirne, zu ihren Typen 
machten. Aber das Symbol hat auch wieder eine na- 
türliche Hinneigung zum Idol, und die erhabenste 
Symbolik geht sehr leicht in die niedrigste Idololatrie 
über« Wie die Hoheit der Idee der symbolischen 
Versinnlichung bedarf t so scheint auch das Symbol 
in seiner Reinheit und Würde selbst wieder eines 
Reflexes zu bedürfen, der es der sinnlichen Gegen- 
wart näher bringt , und es ist eine fortlaufende Ab- 
stufung, die das Höchste mit dem Niedrigsten verbin- 
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det*). Daher begegnen ans so so oft in einer und 

derselben Religion neben den edelsten Ideen undBiU 

i 

dern die unwürdigsten Vorstellungen und Handlungen 
einer verirrten Phantasie, die einmal von dem gött- 
lichen Glanz der Idee abgewandt, und von dem Tau- 
mel der Sinnlichkeit berauscht nimmermehr Maas zu 
halten weifs. Vergleichen wir z. B. das Aegyptische 
und Persische Religionssystem, so können wir weder* 
dem einen, noch dem andern, im Allgemeinen, einen 
Werth zusprechen, den nicht beide mit einander theil- 
ten, aber einen entschiedenen forzug behauptet das 
Persische offenbar dadurch, dafs es die Reinheit sei- 
ner Ideen und Symbole nicht mit demselben idolola- 
trischen Cultus befleckt hat, und auf diesem Wege 
allein ist aus der ursprünglichen Verwandtschaft bei- 
der eine Verschiedenheit entstanden, die sogar in ei- 
ne offene Opposition übergieng. Es ist jedoch das 
Symbol auch auf seiner höchsten Stufe immer in die 
Grenzen der Natur-Anschauung eingeschlossen , und 
wenn es auch die höchste Potenz des Lebens zu er- 
fassen strebt, so ist es doch immer nur ein Naturle- 
ben, das dem geistigen seiner selbst bewufsten Le- 
ben noch nicht gleichzukommen vermag. Daher führt 
das Symbol auf seiner höchsten Stufe in ein anderes 
obgleich' verwandtes Gebiet hinüber, in das des My- 

4 - 



*) Man vergL Ritter Vorh. S. 335. „dafc anfangs wohl nur al- 
lein Kolosse für würdig gehalten wurden, das grandiose We- 
sen der Gottheit symbolisch auszudrücken, und dem gemäis 
auch Felseu und Berge in Statuen, Sfze, Throne, Tempel, 
ganze Städte und Labyrinthe auszuhauen, dies allein kann 
wieder mit dem Anfang des Idolencultus aussöhnen , dem 
sonst nur die völlig entartete, uud entgeistete Menschenna- 
tur sich hingeben kann, wenn er nicht zugleich als ein Stre- 
ben betrachtet wird, auch in der Form und Materie das 
Grandiose oder die Vollendung selbst als Kolofc oder Ideal 
dem Geistigen anzunähern»" 
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thus, in welchem das Göttliche nicht mehr in der Form 
symbolischer Naturwesen , sondern nur in der Form 
persönlicher Wesen erscheinen kann, und wie der 
Mensch, wenn er sich selbst in dem Mittelpunkt sei- 
nes ßewufstseyns begriffen hat, sich eben durch die- 
sen Character von dem Leben der äussern Natur un- 
terscheidet, so kann er sich nun auch keine würdige- 
re Form der Gottheit denken, als seine eigene per- 
sönliche Gestalt, und das ideale Menschenbild ist nun 
auch das Götterideal* Wo wir daher das nienschlich T 
Persönliche zum höchsten Symbol des Göttlichen er- 
hoben sehen , da ist auch Jbereits über dem Begriff 
des Naturlebens der höhere ethische Begriff des in- 
telligenten Lebens aufgegangen, und der religiöse Cul- 
tus ist zu derjenigen Periode fortgerückt, in welcher 
-die symbolische Versinnlichung der Ideen, nicht S0r 
wohl als Befriedigung eines nothwendigen Bedürfnis- 
w ses , . als vielmehr als Aeusserung eines das Höchste 
erstrebenden Kunstsinnes anzusehen ist, wovon uns 
der ausgezeichnetste Beweis in der Hellenischen Re- 
ligion gegeben ist. Allein auch hier ^verläugnet sich 
die dem Symbol natürliche idololatrische Tendenz kei- 
neswegs. Vors erste nämlich, wenn auch gleich hier 
das Symbol nur auf seinem Uebergangspunkt zum My- 
thus in Betracht kommt, und daher nur die mythischen 
Personen als die höchsten Symbole gelten, so hängt 
sich dafür an diese symbolischen Personen gewöhn- 
lich eine höchst sinnliche Mährchengeschichte, durch 
.die die ursprüngliche Idee ebenso verunreinigt und 
verdunkelt wird, wie durch die materiellen Symbole 
einer untergeordneten, des Begriffs persönlicher We- 
sen noch ermangelnden Stufe, und darum auch im 
Grunde ebenso abgöttischer Art ist. Es ist dieselbe 
Idololatrie, sie erscheine mythisch oder symbolisch, die- 
selbe Verirrung einer ungezügelten Phantasie, sobald 
das Verhältnifs zwischen Bild und Idee verkannt, und 
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das Gottliche dem Bilde selbst gleichgesezt wird» 
Oder sollten wir x. B» Hellenische Mythen, deren wört- 
licher Sinn die Götter geradezu zu Urhebern der 
schändlichsten und unwürdigsten Handlungen macht, 
für weniger abgöttisch halten > als den grobsinnlichen 
. Thierdienst der Aegyptier? Zweitens aber ist ja hier 
die eigentliche Idololatrie gar nicht einmal ausgeschlos- 
sen, da ja auch die symbolisch- mythischen Personen 
in einem äussern Bilde vor die Anschauung gestellt 
werden*), welches ebenso sehr wie jedes andere Sym- 



*) Treffend bemerkt der Romer Varro s, Augustin de enrit» 
» Dei. IV. 5i. aus Veranlassung der alten Römischen Sitte, 
keine Götterbilder zu haben: Quod si adhuc mansisset, ca- 
stius Dei obseryatentur, qui enim primi simulacra Deorum 
populis posucrunt, ii et civitatibus inetnra dempscrunt et er- 
rorem addiderunt. Die menschlich sinnliche Nahe des 
Götterbildes schwächt die Ehrfurcht vor dem Göttlichen. 
Der in der Bildung der Idee freithätige Geist wird an sich < 
schon durch das Bild , und durch die Bestimmtheit seiner 
Form gefangen genommen. Daher redet der Redner Dio 
Chrysostomus Orat. Ed. Rcisk. T. I. p. 401. den Künstler 
Phidias so an: „Du hast o Phidias eine grofse Verantwor- 
tung auf dich geladen. Denn •früher, da wir von Gott nichts 
Wußten, habeu wir uns auch kein bestimmtes Bihi von ihm 
entworfen, indem jeder nach seinem Gefallen sich eine Vot- 
stellung auswählte, und sahen wir Götterbilder, so schenk- 
ten wir denselben keinen besondern Glauben. Du aber hast 
dieses Bild so herrlich gebildet, dafs ganz Griechenland und 
vrcr es sieht, sich keiue andere Vorstellung mehr von Gott 
machen kann. Hast du nun auch die göttliche Natur wür- 
dig genug dargestellt?" Wie sehr es dagegen ciu BedürfniCi 
des menschlichen Herzens ist, sich das Göttliche auch durch 
Bilder nahe zu bringen, hat derselbe Redner Or. XII. p» 
4o5. schön so ausgeführt: „Wegen der Unvollkommcnheit 
aller unserer Abbildungen Gottes sage niemand, es wäre 
Resser gar keine Bilder zu haben, und lieber blos zum Him- 
mel aufzublicken. Der Verständige betet die seligen Göt- 
ter an, als fern von uns seyend, allein allen Menschen wohnt 
v eine gewaltige Sehnsucht bei, die Götter in der Nähe zu 
verebreu und anzubeten. Denn gleich wie Kinder vom Va- 

Baurs Mythologie* * 4 
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hol zu einem blofsen Idol werden kann, und wie ge- 
wöhnlich dies geschehen sey, bestätigen mehrere be- 
kannten Beispiele, nach welchen dem Bilde unmittel- 
bar zugeschrieben wird, was eigentlich nur Eigen- 
schaft der im Bilde dargestellten Gottheit seyn kann. 
Daher die Sitte, Götter- und Heroenbilder dahin mit 
sich zu führen, wo man der göttlichen Hülfe gewifs 
seyn wollte, Herod. III. 37. V. 80. 82. sq. die Sitte, 
Götterbilder zu fesseln , und sich mit ihnen in eine 
äussere Verbindung so zu sezen, als wäre nur davon 
die Gegenwart und derEinilufs der Gottheit abhängig, 
cfr. Curt. IV. 14. Plut. Sol. c. 12. Herod. T. 26. und 
was Lir. V. 22. von der Bildsäule der Juno in Veji 
erzählt: yenerabundi templum iniere, primo religiö- 
se admoventes manus, quod id signum more Etrusco, 
nisi certae gentis sacerdos, attrectare non esset soli- 
, tus. Dein — adnuisse Deam conclamaverunt. zeigt eben- 

1 

falls, wie an die Stelle des blofsen Symbols das Idol 
gesezt wurde. Wie es demnach zum Character der 
Naturreligion gehört, das Göttliche durch Symbole zu 
Tersinnlichen, so hat der Volksglaube wenigstens über- 
all die Symbolik in eine solche Verbindung mit der 
Idololatrie gesezt, dafs diese nur mit jener aufgeho- 
ben werden zu können scheint. Von diesem Gesichts- 

1 

punkt aus hat das ernsie immer wiederkekrende Gebot 
des Mosaismus: Du sollst dir kein Bildnifs machen, 
noch irgend ein Gleichnifs, weder dessen, *das oben 
im Himmel, noch dessen, das unten auf Erden, noch 

ter und von der Mutter fortgerissen, eine gewaltige, liebe- 
volle Sehnsucht empfiuden , oft nach den Abwesenden die 
Hände ausstrecken, und oft von ihnen träumen, so wünscht 
auch der Mensch, welcher die Götter wegen ihrer Gütigkeit 
gegen uns uud ihrer Verwandtschaft mit uns herzlich lieht, 
stets um sie zu seyn , und mit ihnen umzugehen , so dafe 
viele Barbaren unkundig der Kunst selbst Berge und Bäume 
Götter nannten, um diese sich näher zu wissen. " 
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dessen, da9 im Wasser, und unter der Erde ist, bete 
sie nicht an, und diene ihnen nicht II. Mos. XX. 4« 
cfr. V. Mos. IV. i5. eine sehr tiefe Bedeutung. Es 
ist nicht blos Gegensaz gegen die Idololatrie, sondern 
gegen die Naturreligion überhaupt, und somit die kla- 
re Ankündigung eines von dem Princip der Naturre- 
ligion verschiedenen religiösen Princips, durch wel- 
ches,, in Hinsicht der Form, der Anschauung der Be- 
'griff ebenso entgegengesezt wird, wie in Hinsicht des 
Inhalts nach der obigen Ausführung der Natur daä 
Ethische entgegensteht*). Wenn wir. aber bedenken, 
■wie nicht nur durch die unter dem Volke immer wie- 
der eindringende Idololatrie die Idee der Gottheit sich 
verunreinigte , sondern auch die dem Princip nach 
ausgeschlossene Symbolik selbst nur unter andern Na- 
men, durch die am äusserlichen haltenden Formen des 
Cultus wieder aufgenommen wurde, so können wir die 
Mosaische und die hierin ihr gleichartige Mubamrne*- 
danische Beligion nur als einen Durchgangspunkt an- 
sehen, und das Christenthum ist es allein, in welchem 
der vollkommene und reine Gegensaz der symbolisch- 
mythischen Naturreligion sich darstellt, wenn es nur 
eine Verehrung Gottes im Geist und der Wahrheit 
als das -wahre Wesen der Religion anerkennt, und die 
Person des Erlösers allein als das sittlich schönste 
Ideal, nicht blos als ein Gebilde der Phantasie, son- 
dern als göttlich geoffenbarte Wahrheit, dem glaubi- 
gen Gemüthe vorhält. 

Nehmen wir hier jedoch mit wenigem auch noqh 
darauf Rücksicht , wie sich der ursprünglich reine 
Character des Christenthums nach der individuellen 



*) Dies ist auch der Gesichtspunkt, aus welchem das T. den 
Gegensaz des Christen th ums gegen die Naturreligion in Hin- 
sicht der Idee der Gottheit auüuCst crr. Epist. ad Rom. I, 

14 * 



Verschiedenheit der menschlichen Auffassungsweisc 
gestaltet, so stellt sich uns hier noch ein neuer Be- 
griff dar, der zwar auch in den beiden andern Reh- 
gionsformen Baum findet , seine höchste Bedeutung 
aber nur im Christenthum haben kann , nämlich der 
Begriff der Mystik, welcher sich ebenfalls auf das 
Yerhältnifs bezieht, in welchem auf dem religiösen 
Gebiet Idee und Bild zu einander stehen können, 
und daher auch mit der Idololatrie und Symbolik zu- 
sammen gestellt werden mufs. Obgleich nämlich das 
Christenthum seiner Idee nach die der Naturreligion 
eigene symbolisch-mythische Versinnlichung als etwas 
fremdartiges von sich zurückweist, und hoch über 
derselben steht, so ist doch das religiöse Bewufstseyn 
nach der Natur des menschlichen Geunlths in den Ge- 
gensaz zwischen Bild und Idee so hineingestellt, dafs 
die bildliche Auffassung der Idee sich nie völlig zu- 
rückdrängen läfst, und selbst auf der höchsten Stufe 
der Abstraction irgend ein Schematismus immer wie- 
der gewissermafsen zum Bedürfnifs wird. Kann doch 
auf dem religiösen Standpunkt die Idee des Göttlichen 
selbst bei der reinsten Abstraction nicht anders als 
unter der Form der Person gedacht werden, wodurch 
auch die ahstractere Religionsform immer noch mit 
dem dem Mythus eigentümlichen Character in Be- 
rührung steht. Es giebt daher in jeder, auch der 
reinsten und abstractesten Beligion eine doppelte Form 
der Auffassung und Darstellung, je nachdem sich die- 
se mehr auf die Seite des Begriffs, oder des Bildes, 
des Verstandes, oder Gefühls hinneigt, so jedoch, dafs 
immer noch ein wesentlicher Unterschied zwischen 
der Bildlichkeit einer solchen Religion und der Sym- 
bolik der Naturreligion stattfindet. Ist einmal die Idee 
auf der höchsten Entwicklungsstufe des religiösen Be- 
wufstseyns mit Lebendigkeit hervorgetreten , und in 
ihrer geistigen Ueberlegenheit erkannt worden, so 
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mufs auch das Bild, wenn es mit der Idee zusammen 
zu treten wagt , ihr an Tiefe und Innerlichkeit der 
Bedeutung gleichzukommen streben, und darin besteht 
das wahre Wesen der Mystik. Sie lebt zwar in der 
reinen Welt der Ideen, aber sie ist zugleich auch dar- 
auf bedacht, den ideen Leben und Warme einzuhau- 
chen, und sie dem Gefühl durch Bilder und^nschau- 
ungcn nahe zu bringen. Diese kann sie zwar, wie 
die symbolisch-mythische Naturreligion, nur aus der 
Natur und dem Lehen entnehmen, aber sie wählt nur 
solch!, in welchen das Unergründliche der Idee und 
das Ueberschwängliche des Gefühls, wenn auch nicht 
ausgedrückt , doch wenigstens geahnet werden kann, 
und je mehr es ihr gelingt, durch denReichthum des 
Symbols und der Allegorie , die Ideen in dem Bilde 
nach ihren verschiedenen Beziehungen zu verfolgen, 
und ihren ätherischen Glanz in dem sinnlichen Wider- 
schein durchschimmern zu sehen, desto befriedigter 
fühlt sie sich. Ein solches Bild ist z. B. das des Lieh- 
tes, wie wir es oben bezeichnet haben, *Us in der 
Orientalischen Mystik wie in der Christlichen eine sehr 
hohe Bedeutung und sehr allgemeine Anwendung er- 
halten hat. Stets aber wird sich die wahre Mystik, 
voll von der übersinnlichen Hoheit der Idee, auch in 
der reinsten und erhabensten sinnlichen Form beengt 
finden, und so oft sie auch immer . wieder zum Bilde 
zurückkehrt, doch eben so oft auch es in seiner Nich- 
tigkeit erkennen, und wie ein eitles Gebilde selbst 
wieder auflösen. Daher kann eine solche Mystik nicht 
bestehen, ohne dafs Bild und Idee vbn ihr auf eine 
bestimmtere Weise im Bewufstseyn auseinandergehal- 
tein werden. Je mehr aber beides allmälig, obgleich 
in sehr verschiedenen Abstufungen zusammenfällt, je 
mehr die Idee sich zum Bilde herabbequemt, und in 
der sinnlichen Form sich verkörpert, desto mehr ist 
dann auch die ursprünglich rein ideale Religionsform 
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auf dem Wege, wenn auch unter andern Namen und 
Gestalten f doch der Sache nach auf dieselbe Weise 
den ganzen symbolisch- mythischen Cultus der Natur- 
religion in sich aufzunehmen« Wie dies im Christen- 
thum geschehen scy, zeigt die Geschichte desselben 
in den frühern Jahrhunderten, und im Mittelalter be- 
sonders, in welchem das alte Heidenthum im Christen- 
thum wieder aufzuleben schien, wie früher das Juden- 
thu.ra nmmer mit fremden Göttern buhlte, so augen- 
scheinlich, dafs wir die Hauptmomente seiner Geschich- 
te und die Hauptformen, in welchen es sich bfc auf 
'die neueste Zeit entwickelt hat, dadurch am leichte- 
sten hegreifen können, dafs wir das Verhältnifs zwi- 
schen Bild und Idee, und die verschiedenen Formen» 
in welchen es erscheinen kann, immer im Auge be- 
halten, und daraus den Mafsstab der Beurtheilung 
nehmen» * 

Die Versinnlichung der Idee durch das Bild wird 
in einer rein idealen Religion, wie das Christenthum 
ist, in ihrer reinsten und würdigsten Form immer nur 
als Mystik erscheinen können. Es hat aber auch jede 
Beügion, da keine sich der bildlichen Versinnlichung 
überheben kann, ihre eigene Mystik, die Jüdische, wie 
die Muhammedanisch*), und wie diese beiden so auch 



*) Man erinnere sich an so vieles im Mosaischen Cultus, was 
offenbar eine mystische Bedeutung hat, an die Bilder durch 
•welche das A # T # 4as VerhäHnift Gottes zu seinem Volke 
versinnlicht, an den Sinn , den das hohe Lied auch nach 
dem neuesten geistvollen Erklärer hat* Die Christliche My- 
stik ist mit der Jüdischen in Manchem nahe verwandt, wie 
z. B. schon die Apocalypse zeigt, vorzüglich lebt auch sie 
in den Bildern über das Verhältnis Christi zur Kirche und 
zum Ein/.tlnen. Die Muhamm. Orient. Mystik hat sich be- 
sonders in der AUcinsleJirc der Soli entwickelt , hier aber 
auch mit der ganzen Bildcrfülle #lcs Orients und Korans, 
und ebendies ist es, was den Zusammenhang jener esoteri- 
schen Philosophie mit der positiven Beligion vermittelt, 
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die Naturreligion, ihre Formen sind aber in demVer- 

■ 4, / 

hältnisse verschieden, in welchem sich die eine Reli- 
gion von der andern, sowohl durch die Würde und 
Erhabenheit der Idee, als durch die Mannigfaltigkeit 
und Ueppigkeit der ihr vertrauten Bilder unterscheidet. 
Je mehr, daher in der ßjaturreligion die symbolisch- 
mythischen Formen zum Wesen der Religion selbst 
gehören, desto weniger kann in ihr die Mystik eine 
hphere Bedeutung haben, das Symbolische im engern 
Sinn herrscht in ihr vor , und die Mystik erscheint 
nur da, wo die Idee sich freier über das Bild erho- 
ben hat, sie ist nichts Wesentliches und für sich Be- 
stehendes, sondern nur diejenige Seite der Symbolik, 
auf welcher das Symbol von selbst der Idee sich zu- 
kehrt, also der Symbolik untergeordnet, während im 
Christenthum die Mystik mit der eigentlichen Symbo- 
lik keine engere Verbindung halten will. ' 

Um das ganze nun ausgemessene Gebiet hier noch 
kurz zu übersehen , so sind die Hauptpunkte diese : 
Das religiöse Bewufatseyn geht in den Gegensaz des 
Naturbewulstseyns und des ethischen Bewufstseyns 
auseinander, und dieser Gegensaz stellt sich in For- ' 
men dar, die in dem Verhältnifs verschieden sind, in 

■ — 

welchem das eine Glied des Gegensazes das andere 
sich unterordnet. Ganz kann nämlich der Gegen&az 
nicht auseinander fallen, ohne die Einheit des religiö- 
sen Bewufstseyns selbst aufzuheben. . Die Formen des 
Gegensazes selbst sind diese i 
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Zweiter Abschnitt 

Historische Grundlegung. 



Erstes Capitel. 
\Ueber den historischen Zusammenhang der 

* 

alten Völker und Religionen. 



■ 

Schon die zweite Hälfte des vorhergehenden Ca- 
pitels hat uns von der philosophischen Entwicklung 
der Begriffe, auf welchen die Mythologie beruht,' zu 
ihrer historischen Seite geführt, indem wir jene all- 
gemeinen Begriffe nur an den historisch - gegebnen 
Formen nachweisen und bestimmen konnten. Diese 
Aufgabe nun, die die Mythologie als Geschichte hat, 
müssen wir hier näher ins Auge fassen. Es gehört, 
"wie wir gesehen haben, zum eigentümlichen Charac- 
ter der Naturreligion, dals sie weit mehr als die an- 
dern Religionen , die wir mit ihr zusammenstellten, 
sich nur in einer Mannigfaltigkeit von Formen dar- 
stellen kann, und von der Individualität und Localität 
der Völker, die ihr angehören, abhängig ist. Je mehr 
aber die speciclle historische Untersuchung und Be- 
schreibung der verschiedenen Formen und Lehren der 
Naturreligion in das Einzelne eingehen mufs * desto 
nothwendiger wird es, gewisse allgemeine Grundsäze 
festzusezen, durch die wir von der empirischen Man- 
nigfaltigkeit des Einzelnen immer wieder auf höhere 
Gesichtspuncte zurückkommen , und uns darüber Ter- 
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«tändigen können, in welchem Grade, übereinstimmend 
mit der Art und Weise, wie wir die philosophischen 
Grundbegriffe der Mythologie auf ihre ursprünglich- 
sten und einfachsten psychologischen Elemente zurück- 
zuführen gesucht haben, so nun auch in. dem histori- 
schen Theil Einheit oder Verschiedenheit anzuneh- 
men sey. Die sich hieraus ergebende Aufgabe glau- 
ben wir am besten in folgenden drey Fragen erschö- 
pfen zu können: 

1) Welche Völker der alten Welt sind es haupt- 
sächlich , die die Mythologie bei einer historischen 
Entwicklung ihrer Hauptformen in ihre Betrachtung 
•zu ziehen hat ? 

2) Läfst sich, historisch und geographisch, ein 
bestimmter Anfangspunkt nachweisen , von welchem 
die religiöse Cultur der Völker ausgegangen ist ? 

3) Wie ist insbesondere das Verhältnifs des Ori- 
ents zum Occident, d. h. zum alten Griechenland und 
Italien zu bestimmen ? 

Die erste dieser Fragen haben wir absichtlich so- 
gleich auf die Völker der alten Welt beschränkt, mit 
Ausschi iefsung derjenigen , die eine in Hinsicht des 
Historischen soviel möglich vollständige Mythologie 
auch aus der neuen Welt in sich aufnehmen könnte. 
Wir wollen zwar damit keineswegs behaupten , dafs 
die noch im Zustand der Naturreligion oder des Hei- 
denthums befindlichen uncultivirten Völker der neuen 
Zeit der Mythologie keinen Stoff' darbieten können, 
vielmehr ergiebt sich von selbst, dafs ihre religiöse 
Vorstellungen und Traditionen aus keinem andern Ge- 
sichtspunkt betrachtet werden können, und das bekann- 
te Verfahren einiger neuern Mythologen, den Ursprung 
und die Entwicklung der Mythologie der alten Völker 
durch jene zu erläutern, ist in gewisser Hinsicht 
gaitz 'begründet. Hier aber, wo wir die Mythologie 
durchaus aus dem Gesichtspunkt der Naturreligion be- 
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trachten wollen, müssen wir an dem Saze festhalten, 
dafs die mythische Naturreligion ebenso characteristisch 
der alten Welt angehöre , als das Christenthum der 
neuern. Nur -im Alterthum konnte die mythische Na» 
turreligion die selbstständige und der alten Cultur ent- 
sprechende Ausbildung erhalten , welcher sie ihrem 
Begriff nach fähig ist, während in der neuern Zeit 
diejenigen Völker, bei welchen wir noch einzelne Ar- 
ten des mythischen Naturglaubens finden, wegen des 
Zusammenhangs der allgemeinen Cultur mit der reli- 
giösen und des vielseitigen Völkerverkehrs notwen- 
dig, früher in die ihnen gleichzeitige vollkomranere 
Religionsform übergehen müssen, als bei ihnen die 
mythische Religionsform einen höhern Grad einer 
selbstständigen Ausbildung erreichen kann. Und wenn 
uns auch bei einigen Völkern der neuern Zeit, wie 
z. B. den Indiern, die Naturreligion noch immer in 
einer sehr ausgebildeten Form erscheint,, so ist auch 
diefs nicht als ein Erzeugnifs der neuern Zeit, son- 
dern einzig und allein als ein aus dem Alterthum in 
die neuere Welt herüberreichendes Ueberbleibsel an- 
zusehen, das von Tag zu Tag immer mehr veraltet 
und sich selbst überlebt, je mehr es mit der neuern 
Cultur in Berührung kommt. Was nun aber die Völ- 
ker der alten Welt betrifft, so ist, da aie religiöse 
Cultur von der. allgemeinen nicht zu trennen ist, und 
immer nur als Resultat aus ihr hervorgeht, die Stelle 
die jedes einzelne Volk in der Mythologie einnehmen 
kann* von dem Grade und der Eigentümlichkeit der 
Cultur, und der damit zusammenhängenden welthisto- 
rischen Bedeutung abhängig, zu welcher es sich er- 
hoben hat. Als Völker, die nicht nur auf einer be- 
deutenden Stufe der Kunst und Wissenschaft stunden, 
sondern zugleich auch dürch eine selbstständige, na- 
tionale Bildung sich auszeichneten , treten uns aus 
der alten Welt vor allen andern entgegen die Indier . 

X i 
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und Perser, die Aegyptier, Syrer und Phönizier, und 
die Griechen und Römer« Dies sind die Völker, die 
als die classischen Cultur- Völker des Alterthums auch 
für die Mythologie und Religionsgeschichte die gröfs- 
te Wichtigkeit haben, obgleich auch sie auf verschie- 
dene Weise, wovon hier noch nicht die Rede seyn 
kann. Hier bemerken wir blos, dafs neben den bei- 
den Merkmalen, die den Werth eines Volkes für die 
Mythologie bestimmen , nämlich der Stufe und der 
Eigenthümlichkeit der Bildung, auch noch das nähere 
oder entferntere Verhältnifs in Betracht kommt, in 
welchem ein Volk durch seinen historischen Ein Hufs, 
und durch seine Denkmale der Kunst und Wissen- 
schaft zu uns steht. Wenn daher auch z. B. das In- 
dische und Persische Volk in Hinsicht der Selbststän- 
digkeit und Eigenthümlichkeit der Bildung den Haupt- 
Völkern des alten Griechenlands und Italiens nicht 
nachstehen sollte, vielmehr in mancher Hinsicht so- 
gar vorangehen möchte , so haben doch diese wegen 
des vielfachen historischen Einflusses, durch welchen 
sie auch in die neuere Welt eingegriffen, und zur 
allgemeinen Verbreitung der Cultur beigetragen ha- 
ben , und* wegen der lebendigen und anschaulichen 
Kenntnifs, die wir aus so vielen von ihnen selbst uns 
übrig gebliebenen Denkmälern von ihrem innern und 
äussern Leben uns gewinnen können, weit gröfsere 
Ansprüche als jene, die Aufmerksamkeit der Mytholo- 
gie auf sich zu ziehen. Wie dagegen eben dieses 
Moment des äussern historischen Einflusses und des 
unmittelbaren Zusammenhangs mit der neuern Zeit in 
der genannten Hinsicht an Gewicht verliert, wenn die 
1 Cultur eines Volks der innern Selbstständigkeit er- 
mangelt, sehen wir an dem Verhältnifs der Römer zu 
den Griechen. Aber auch diejenigen Völker, ^welche 
wir weder in der einen noch in der andern Bezie- 
hung unter die Haupt Völker der alten Cultur rechnen, 
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sondern nur als untergeordnete ansehen können, darf 
die Mythologie nicht ganz unbeachtet lassen, Sie lie- 
fern uns nicht selten Beiträge, die nicht nur an sich 
bemerkenswerth sind, sondern auch über wesentliche 
Punkte eines Verwandten Lehrhegriflfs ein erwünsch- 
tes Licht verbreiten können. Ist es der Mythologie, 
wie jeder geschichtlichen Wissenschaft, vorzüglich da- 
rum zu thun, auch dem verborgenen Zusammenhang der 
entferntem Theile ihres Gebiets nachzuforschen , so 
darf sie auch die Mittelglieder nicht übersehen, durch 
welche die religiösen Ideen und Mythen der Haupt- 
völker in ihren wichtigsten Veränderungen und ge- 
genseitigen Berührungen hindurchgegangen sind. Sol- 
che Mittelglieder sind gerade die kleinern Völker, 
durch welche die gröfsern und bedeutendem von ein- 
ander getrennt sind. Wie oft würde z. B. unsere 
Kenntnifs von dem Zusammenhang des ältesten Grie- 
chenlands mit dem höheren Asien noch mangelhafter 
seyn, als sie wirklich ist, wenn uns nicht da und dort 
die sonst so unbedeutenden Völker Kleinasiens die 
Brücke zeigten, auf welcher ein Symbol oder Mythus 
herübergekommen ist. Aber auch abgesehen von der 
Wichtigkeit, die . solche Völker ihrer localen und hi- 
storischen Stellung nach haben , sind eben sie , die 
minder cultivh teien, am meisten geeignet, uns von 
den verschiedenen Stufen, die die religiöse Entwick- 
lung des Menschen von unten herauf zu durchlaufen 
pflegt, und von der allgemeinen Gleichförmigkeit der- 
selben in den verschiedensten Zeiten und Völkern 
einen anschaulichen' Begriff zu geben , und dies ist 
der Gesichtspunkt, von welchem aus auch die Verglei- 
chung der Vorstellungen und Gebräuche roherer Völ- 
ker der neueren Zeit einen eigenen Werth für die 
philosophische Behandlung der Mythologie haben kann. 
Der Character der Naturreligion' ist es, vermöge des- 
sen alle Völker, von welchen hier die Rede ist, in 
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den Kreis der Mythologie gehören. Wenn sich daher 
ein Volk schon im Altcrthura durch seine religiösen* 
Institute über die Sphäre der Naturreligion erhoben 
hat , so kann es nicht mehr in demselben begriffen 
werden, "was wir hier blos um des Jüdischen Volkes 
willen bemerken, dessen Mosaismus, wie wir gesehen 
haben, aus einem andern Gesichtspunkt zu betrachten 
ist, ungeachtet auch ihn Görres in seine Mythenge- 
schichte der Asiatischen Welt aufgenommen hat. Was 
endlich noch die übrigen Völker betrifft, welche die 
neuere Mythologie ebenfalls in ihre Darstellung gezo- 
gen hat, die Celtischen, Germanischen, Scandinavischen, 
und einige des östlichen Asiens, so kann die Mytholo- 
gie, wenn es nicht um eine das Einzeihe möglich*er- 
schöpfende Religions- Geschichte, sondern hauptsäch- 
lich um einen den innern Zusammenhang der alten 
Naturreligion nachweisende urid entwickelnde Darstel- 
lung zu thun ist, nur durch Nebenbemerkungen und 
einzelne Andeutungen auf sie Rücksicht nehmen, und 
sie haben um so mehr nur einen secundären Werth, 
je ferner sie dem classischen Boden der CulturvöLker 
des Alterthums stehen. 

Von gröfserer Wichtigkeit ist die zweite der obi- 
gen Fragen, die den Zusammenhang der Volker be- 
triff^ deren religiöse Ideen, Symbole und Mythen die 
Mythologie zum Gegenstand ihrer Untersuchungen neh- 
men mufs, die Frage, ob sie auch in historischer Hin- 
sicht von einer Einheit ausgehen kann, von welcher 
sich die religiöse Cultur der alten Völker in immer 
weitern Kreisen allmählig entwickelt hat? Es erhellt 
von selbst, dafs diese Frage mit der Frage nach dem 
ursprünglichen Anfangspunkt der Geschichte undCul— 
tur des Menschengeschlechts überhaüpt zusammenfallt, 
und so gewifs diese, wie das Menschengeschlecht selbst, 
von einem bestimmten Punkte aus sich nach allen 
Seiten verbreitet, und nach den unzweideutigsten Spu- 
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ren (unter die ältesten gehören z\ B. die Nachrichten 
über di$ Wanderung Abrahams ih der Genesis, und 
die der Phönizier bei Herod» I. N i. Man vergl. auch 
die minder beachtete Sage bei Sallust. Jug. c. 18.) 
ihre Hauptrichtung nicht von Westen nach Osten, 
sondern von Osten nach Westen genommen hat, so 
gcwifs werden -wir auch mit jener Frage in den fer- 
nen Osten Asiens zurückgewiesen. Dahin, und na- 
mentlich zu dem mittelasiatischen Hochland leiten uns 
nun auch die einstimmigen ^Resultate der scharfsinni- 
gen und gelehrten Untersuchungen, *die gerade in der 
neuesten Zeit hierüber angestellt worden sind , von 
Ritter in der vergleichenden Erdhunde und von Ham- 
mer in den Wiener Jahrb. 1820. ih der Beurtheilung 
von Görres Heldenbuch aus Iran aus dem Schahnameh 
von Firdussi. Nach den Hauptsazen der in dieser Ab- 
handlung niedergelegten Forschungen über den Ur- 
ßtaat der Welt und den Ursiz der Cultur, welche 
für unsern Zweck besonders von 'Wichtigkeit sind, 
ergiebt sich aus der Vergleichung der Genesis und 
des Sendavesta, dieser # beiden ältesten Urkunden aller 
Geschichte und Geographie, und aus ihrer wunderba- 
ren Uebereinstimmung, dafs das paradiesische Hoch- 
land Mittelasiens , nämlich das von den vier in der ' 
Genesis und dem Sendavesta genannten Flüssen, dem 
Sihon und Gihon, oder dein Jaxartes und Oxus, und 
dem Tigris und Euphrat begrenzte und durchschnit- 
tene Land, das Arieme- oder Ii man der Sendschrif- 
ten, das Iran des Schahnameh, das Areianischen Reich, 
das im Osten Baktrien, im Westen Medien irf sich 
Legreift (weswegen auch Herodot VII. 61. noch, die 
Nachricht hat, dafs die Meder ehemals auch kviev ge- 
nannt worden seyen) der Ursiz des Menschengeschlechts 
gewesen sey. Von hier aus dem ältesten bis an den 
ersten Anfang aller Geschichte hinaufreichenden Rei- 
che der, Welt, dem Urland, dem gesezdürstenden Arie- " 
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me oder Irman, wie es in den Sendbüohern heifat, 
mit der ältesten Stadt der -Welt, Balch-Bamian (Bac- 
tra) am Fufse des Hindukusch oder Paropamisus, dem 
Lande Chunerets oder Chenerets (d. h. der Erde Che- 
nochs , cfi\ Genes. IV. 7. der der Pischdadier Hu- 
acheng seyn soll) das unter den sieben Erdgürteln, 
nach der geographischen Eintheilung der Sendschrif- 
ten der Mittelpunkt der ganzen bewohnten Erde ist, 
von hier aus habe sich alle Cultur westlich nach Ba- 
hylonien durch die Chaldäer, und südlich an den Jn- 
dus durch die Brahmanen verbreitet*). Hier müssen 
wir demnach auch den ältesten Siz der religiösen Cul- 
tur , das älteste Beligionssystem voraussezen. Von 
welcher Art dieses war, davon haben wir keine Kun- 
de mehr, kaum können wir den Geist und Grundcha- 
racter desselben aus den .abgeleiteten Religionssyste- 
men ahnen, dem altindischen und altpersischen, in die 
es schon frühzeitig so auseinandergegangen ist, dafa 



*) Uebcr diese merkwürdige Lokalität am Indischen Kaukasus 
oder Paropamisus und der Länder am Oxus und JaxarteS 
ver^l. mau auch Ritter Vorh. S. 10. 3\ach den Sendschriften 
und zwar dem Vendidad führte der Koni«: Dschemschid auf 
Ormuzd's Befehl sein Volk aus seinen Ursizen in Ericno 
Vecdjo wegen der Strenge des Winters nach Soghdo, Moo- 
re, Bakhdi, Nesä u. s. w. nach Ver. Rhode Zcndsage S. 69» 
sq. Vergl, Hammer Heidelbg. Jahrb. i8i3. S. 85. Wie die 
Flufstafel der Genesis in geographischer Ordnung von Ostcu 
nach Westen fortsei 1 rei tet , ebenso die alte Landcstafcl de« 

■ 

Vendidad, und so wie bei Moses der erste Flu Cs (dcrPischon 
d« i. Sihun oder Jaxarjtes, welcher durch das Land Chawila 
d. i. das heutige Chadschend fliefst) der östlichste der 4 
Flüsse ist , so ist auch in der Ländertafel des Wcndidad 
Eriene Vedscho oder Iranwedsch östlicher als das zweite 
(Soghd) nämlich in dem asiatischen Hochlande zu suchen, 
von wo die Länderbeschreibung westlich nach Sogd, Merw, 
Balch oder Bamian, Nissa, Herat u. s. w. fort bis herunter 
nach Wardschemgert d. i. dem alten Hekatompylos an der 
Stell« des heutigen Damagan fortgeht. 

1 
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beide, die gleichen Ansprüche auf die Annäherung an 
das Ursystem zu haben scheinen. W ie die beiden, 
diesen Religionssystemen so eng verbundenen heiligen 
Sprachen> die ältesten des Orients, die Sanskrit, und 
die Sendsprache, zwaf noch in vielen WurzeiwörterU 
ihre ursprünglich nahe Verwandtschaft mit einander 
verrathen, auf der .andern Seite aber auf eine eigentüm- 
liche Weise yon einander abweichen, so hat es auch 
mjt jenen beiden Religionssysteinen die gleiche Be- 
wandnifs. »Für uns gelten sie als die ältesten, auf 
•welche wir auf dem geschichtlichen Wege zurückge- 
ben können, und die Aufgabe der Mythologie in ih- 
rem historischen Theil kann daher nur diese seyn, den 
Einflufs, den sie auf die religiöse Culfur des westli- 
chen Asiens und de* älteste o Europa gehabt haben, in 
einem bestimmten, und deutlichen Zusammenhang nach- 
zuweisen. Hierüber und namentlich über das Verhält» 
nifs Indiens und Persiens zu Aegypten, das hier als 
das älteste und oultivirteste Land des westlichen Asi- 
ens vorzugsweise im Betracht kommt, wollen wir im 
Folgenden einige Bemerkungen ausführen. Was 

1. den Zusammenhang zwischen Indien ,und Ae- 
gypten betrifft, so lälst sich, wenn .wir auch gleich 
©uf die späten rund unbestimmten Sagen von einer 
über Aetliiopien und Aegypten eingewanderten Indi- 
schen Colonie mit Recht fceiu grofses Gewicht le- 
gen wollen *) , dennoch die von mehreren der geist- 

Uebrigen« bemerkt aoeh Hatnmer irr den Wiener Jahrb. 
j8i8» in der Abhandlung über die Asiatik Rescarcbes u» 
6. w. aus der afrikanischen Gesichtsbildung der ältesten Idole 
des Brachmanisniüs (aüf der Insel Elephantibe) und der au- 
genscheinlichen Kegergestalt der Statuen des Buddha kon 
ne ndch kein Schlüte auf die Bevölkerung oder Civilisi- 
rung Indiens aus Afrika gezogen, wohl aber gefolgert wer- 
den, dafs Indien aüch ürsr^rüngHch Vön eiueni 'Negetsiamin 
bewohnt wa r, der in der Folge Hefter nach ^üden und We- 

% Baurs Mythologie« s 1 ^ 
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vollsten Alterthumsforscher aufgestellte Behauptung, 
dafs die Ägyptische. Mythologie und Religion ihrer 
ganzen Anlage und ihrem Geist nach mit der Indi- 
schen übereinkomme, nicht wohl in Zweifel ziehen. 
Wir deuten dies mit einigen Hauptzügen 'an. Unter 
allen Lehren des Indischen Religionssystems ist keine 
andere für characteristischer und älter aushalten, und 
von gröfserem Einflufs auf Verfassung und Lehen ge- 
wesen, als die Lehre von der Seelenwanderung. Die 
beiden Hauptformen des Indischen Religionssystems, 
der Brahmaismus und Buddhaismus, haben sie gemein, 
und durch sie wird das Indische Religionssystem sehr 
bestimmt von dem altpersischen geschieden. Dagegen 
ist es diese Lehre gerade, die- wir bei den-Aegyptiern 
in einer sehr ausgebildeten Gestalt, und mit einem 
tief eingreifenden Einflufs auf die allgemein herr- 
schenden Ansichten über Lebeii -und Tod, und wie 
in Indien in Zusammenhang mit gewissen eigenthüm- 
lichen Vorstellungen und Gebräuchen finden, wie z. 
B. der Verehrung und heiligen Schonung der Thiere. 
Nicht minder auffallend ist die' lieber ein Stimmung 
mehrerer religiösen Symbole. Die Kuh ist in beiden 
Ländern das heiligste Thier , der Indischen Bhawani 
ebenso geweiht, wie der Ägyptischen Isis, wie in Ae- 
gypten der Phallus das sinnlichste Zeichen des Natur- 
dienstes ist, der die 'Grundlage der gesammten Reli- 
- giou ausmacht, so ist es in Indien der Lingam und 
die Joni (die Symbole der männlichen und weiblichen 
Natur) , und wie.,; dort an den Ufern des Ganges die 

■ 

- 

sten zog, was überdies mit der Mosaischen Urkunde ron 
dem Zuge der Kinder Cham gegen Süden durchaus über- 
einstimmt. Weit wahrscheinlicher sei die Hierarchie und / 
Kasten-Eintheilung , der Cultus und die Mythologie der 
Aegyptier vou der Indischen, als diese von jener abzuleiten» 

— . ■ 
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heilige Lotosblume aufsprofsjt, so ist sie auch im Nil- 
thale einheimisch. Das nachenförmige Opfergefafs 
der Indier, Argha genannt, scheint dem heiligen 
Schiffe zu entsprechen» das wir auf altägyptischen 
Denkmälern Priester in Procession tragen sehen, > und 
welches als das Tabernakel des Allerheiligsten schon 
öfters auch mit der Arche dpa Bunde* im Mosaischen 
Cultus verglichen worden ist* Auch die Göttermy- 
then der Indier und Aegypter bieten, wenn man ins 
Einzelne gehen will, manchen Punkt der Verglei- 
chung und Uebereinstimmung dar. Wie z. B. Osiris 
an den Ufern <les Nils in Stüke zerrissen wird , so 
lswara, der Herr der Natur, an den Ufern des Gan- 
ges, und so wie jener verstümmelt Ton seiner Gemah- f 
lin Isis gebucht und betrauert ward, so dieser von 
setner weiblichen Hälfte Isi,,die in eine Kuh verkör- 

.... 

pert, Wie Isis in Jo verwände Jt ward. Erinnern wir 
endlich no^ch an die Kasteneintheilung in beiden Län- 
dern (auch in Aegypten waren ohne Zweifel ursprüng- 
lich, wie in Indien, vier Kasten, und erst später wur- 
* den die sieben, die uns die Griechen nennen), an das 
hierarchische Uebergcwicht und das ganze Verhältnils 
der Pries terschaft, so bekommt in der That die Mei- 
nung, dais Aegypten seine politische und religiöse 
Cultur, wenigstens einem grofsen Theile nach , aus 
Indien (vielleicht über Aethiopien, wo sich ohnedies, 
nach Heerens Ansicht, der cultivirte Priesterstaat Me- 
roe als Uehergangspunkt darstellen könnte) empfan- 
gen habe, eins nicht geringe Wahrscheinlichkeit. 
Man vgl F. Schlegel über die Sprache und Weisheit 
der Indier 1808. HL Buch. I. Cap. Herren fdeen 
u. s. w. Indien II. Abschnitt. Creuzer Symb. und 
Mytholr l. TW. S. 614» Hammer Wiener Jahrb. 1818. 
II A d. ^S. 360^, 

sq. . K . . , . ... 

Doch dürfen wir nicht blofs bei dem Einflute 

Indiens auf Aegypten stehen bleiben. Es entspricht 

v i5 * 
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vielmehr ganz dem Verhältnifs, in welchem das Indi- 
sche nnd altpersische Religionssystem, als die beiden 
ältesten, zu einander stehen, wenn wir 

2. auch altpersische Cultur als einen der ältesten 
Bestandteile der Ägyptischen nachweisen können, 
worauf bisher, ausser einigen Bemerkungen über die 
Übereinstimmung Ägyptischer und Persischer Werke 
der Kunst, was jedoch in eine erst spätere Periode 
gehört, noch weniger aufmerksam gemacht worden 
ist. Uns scheinen einige nicht unbedeutenden Momente 
für die Behauptung eines Zusammenhangs des ältesten 
Persiens und Aegyptens angeführt werden zu können. 
Wir erinnern hier zuerst an die Aehnlichkeit , die 
zwischen dem Gegensaz des Persischen Ormuzd und 
Ahriman, und dem Verhältnils des Ägyptischen Osiris 
und i;yphon stattfindet, möchten aber hierauf weniger 
ein Gewicht legen, indem diese Ideen auch leicht auf 
eine unabhängige Weise bei beiden Völkern entste- 
hen konnten, um so mehr, da in dem Verhältnifs bei- 
der zu ihren äussern Umgebungen eine gleiche Ver- 
. anlassung dazu gelegen zu seyn scheint. Mit mehr 
Grund möchten wir in dem Ägyptischen Phtha , dem 
grofsen Gott von Memphis, dessen Griechischer Name 
i/qpaicrrog, wie der verwandte Lateinische der Vesta , 
naclT einer Bemerkung von Hammer, ganz unverän- 
dert das Persische Avest a ist (auch eins mit dem 
Deutschen vest, die Eigenschaft des im kosmischen 
Sinn Fesseln schmiedenden Hephästos), die Persische 
Grundlehre vomFtuer als Urelement wiedererkennen. 
Wie sich nach dieser das Eine Urfeuer in ein sieben- 
faches Feuer zertheilte, und sich nach einer andern 
Wendung auch wieder in der Siebenzahl der Plane- 
ten und der Amschaspands darstellte, so wurden nach 
der Ägyptischen Lehre die Kabiren, die dieAegyptier 
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und Phönizier in der Siebenzahl kannten , und unter 
•welchen sie sich ohne Zweifel auch die sieben Pla- 
neten dachten, Söhne des Hephästos genannt, und sie 
' waren mit ihm, als ihrem Vater , in demselben Tem- 
pel zu Memphis vereinigt. Herod- III. 37. Wie es 
sich aber auch damit verhalten mag, vorzüglich ist es 
die Verbreitung der agrarischen Cultur nebst einigen 
auf sie sich beziehenden Symbolen, worin uns, wie 
anderwärts, so namentlich auch in dem ältesten Aegyp- 
ten die Spuren eines, altpersischen Einflusses noch 
sichtbar zu seyn scheinen. Von dem mittelasiatischen. 
Hochland, das, wie wir gesehen haben, für die älteste 
Völker- und Cultur-Ge&chichte von so grofser Wich- 
tigkeit ist, ist nach aller Wahrscheinlichkeit auch die 
älteste agrarische Cultur ausgegangen. Dahin läfst 
schon di$ biblische Sage von dem urältesten Gegensaz 
des nomadischen und agrarischen Lebens den Aker- 
mann Kain nach dem Morde seines Bruders Abel flie- 
hen , und dort gründet er eine Stadt, die er nach dem 
Namen seines Sohnes Chanoch benannte, dieselbe Stadt, 
die nach Hammer die Sendbücher Chenerets nennen, 
d. i. die Erde Chenoks, das paradiesische Hochland, 
der siebente Erdgürtel, der meistens mit dem Zusa- 
ze Bamian vorkommt, wornach Bamian oder Balch 
die älteste Stadt der Welt ist, genannt die Erde Chen s, 
wie das ganze Land, nach Chenok dem Sohne Kains. 
Genes, IV. 7. Dieses Chunerets, das alle Iran, Arie- 
me oder Irman, ist nach den Forschungen desselben 
Gelehrten auch das am Gihon gelegene , vor Alters 
Dschermania genannte Land (Chawaresm), der Ursiz 
der den alten Iraniern oder Persern stammverwand- 
ten Germanen. Und nun ist es gewifs bemerkens- 
werth, wenn Herodot I. 123. in jener Stelle^ wo er 
die Stämme der Persischen Nation aufzählt, und sie 
nach ihrer Lebensweise unterscheidet, nicht nur von 
mehreren Akerbau treibenden Stämmen spricht , son- 
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dem auch gerade unte? diesen den Stamm der Ger- 1 
manen namentlich anführt. In diesem merkwürdigen I 
Urlande ist ohne Zweifel schon sehr frühzeitig die 
agrarische Cultur unter die heilige Obhut und Pflege 
der Religion gestellt worden. Daher wird auch noch 
im Sendavesta, nach welchem schon Dach emschid, der 
erste Stifter der Landescultur mit seinem goldenen 
Dolch das Erdreich spaltete, sorgfältige Anbauung des 
Landes als eines der heiligsten Religions- Gebote dein 
reinen Diener des Ormuzd wiederholt eingeschärft,« 
und selbst aus Griechischen Schriftstellern (vergl. Xe- 
nopru Oecon. c* 4.) ist bekannt , dafs auch noch in 
der spätem Zeit dem Perser Beförderung des Aker- 
baus und der Landescultur als eine wichtige Pflicht 
galt. Man vergl. Heeren's Ideen I. Th. I. Abth. II. 
Abth. III. Für den Akerbau ist das unentbehrlichste 
und das ihm eigenthümlich bestimmte Thier der Stier. 
% Daraus ergiebt sich die natürliche Voraussezung, dafs 
die hohe Bedeutung, die das Symbol des Stiers im 
Alterthum hatte, hauptsächlich auch dem Werthe zu« 
zuschreiben ist, welchen der Stier für den Akerbau 
Jiat, und dafs der Pfad, auf welchen sich dieses Sym- 
bol verbreitet hat, zugleich auch der Weg der agra- 
rischen Cultur gewesen ist. Nirgends aber finden wir 
das Stiersymbol in einer hohem Bedeutung 1 als in 
der altpersichen Religion, wo jener Urstier der Send- 
bücher, Keiomorts, aus dessen Samen Pflanzen und 
Thicre sprossen, aas dessen Schweife fünf und fünf- 
zig Getraidearten hervorkeimen, der Urkeim ist, aus 
welchem sich die ganze organische Schöpfung entwi- 
ckelt. Wenn nün dieses Symbol gerade es ist, das 
sich auch in Aegypten, dem uralten Akerland, wo schon 
nach Genes. XL VI. 34. Viehhirten ein Gräuel waren, in 
dem dem Osiris, dem Gott der Landescultur, geheilig- 
ten Stiere Apis vor allen andern so characterislisch 
auszeichnet, sollten wir darin nicht eine Hinweisung 
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auf einen ursprünglichen historischen Zusammenhang 
beider Länder in Hinsicht der agrarischen Cultur und 
der damit verbundenen Symbole erblicken dürfen? 
Kann doch selbst, wie wir schon oben bemerkt haben, 
der Ägyptische Name Apis dem Namen Abudad , der 
dem Persischen Urstier ebenfalls beigelegt w ird, 'ver- 
wandt zu seyn scheinen! Eine weitere Bestätigung 
erhalten diese Vermuthungen, wenn wir auch die My- 
then vonPerseus dazu nehmen, welchen wir zunächst 
für nichts anders halten, als geradezu für eine Perso- 
nifikation des von Persien ausgegangenen Einflusses 
und Cultur, - Elements, Bedeutsam ist in Beziehung 
auf Aegypten schon die Spur, die wir nach Herodot 
daselbst von ihm verfinden* In der Ägyptischen Stadt 
Chemmis , sagt er II. 91. wo Perseus einen Tempel 
und eine Bildsäule hatte, auch durcji gymnische Spie- 
le verehrt wurde, pflegte er noch immer zuweilen zu 
erscheinen , und dann fand man seinen zwei Ellen 
grofsen Schuh als sicheres Zeichen eines fruchtbaren 
Jahrs. An Fruchtbarkeit und Jahres-Segen dachte al- 
so der Aegyptier bei dem Namen des Perseus. So 
wenig wir noch den Zusammenhang dieser Begriffe 
einsehen können, so geht uns doch sogleich ein Licht 
auf, wenn wir uns erinnern, dafs in der Nähe Aegyp- 
tens der Hauptacbauplaz der Thaten des Perseus ist* 
In Aethiopien, woher der Nil nach Aegypten herab- 
kommt, geschah es ja, dafs Perseus die unglückliche 
Königstochter befreite , die wegen des Zorns der 
beleidigten Nereiden bei einer schrecklichen Ueber- 
schw&mmung des Landes einem Seeungeheuer ausge- 
sezt werden sollte. Wir tragen kein Bedenken, hier 
der scharfsinnigen, mit unserer Ideenreihe ganz zu- 
sammenstimmenden Deutung zu folgen, welche Hug in 
seinen noch nicht gehörig gewürdigten und benüzten 
Untersuchungen über . den My thas der berühmtem Völ- 
ker der alten Welt, vorzüglich der Griechen, 1812. 

* 
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S. 2-»g. sq. von diesem Mythus gegeben hat. Die kö, 
nigliche Tochter ist nichts anders, als der Hauptstrom 
des Landes , nach dem bekannten Bilde, Flüsse als 
Jungfrauen vorzustellen (cfr, Eurip. Hei. init. JS'etXa 
KaAAiTtaptffva o'oai)*). Sie ist der Nil, der oberhalb 
Aegypten im Lande der Aethiopier, -wie in Aegypten 
selbst, der Hauptstrom ist. Sie wird an zwei Felsen 
befestigt und dem Untergang preisgegeben. Diese Fek 
sen sind die Kataraoten Nubiens, die noch jezt zuwei- 
len den Strom fesseln. Perseus eilt zur Hülfe herbei, 
bricht die Fesseln, nimmt die Jungfrau von den Klip- 
pen ab, an denen sie hieng, und frei folgt sie dem 
Helden in seine Heimath, d. h. er machte dem Flusse 
Luft, den die Nubjschen Kataractcn beengten, dafs er 
sich nicht frei seiner Richtung nach nach Aegypten er- 
giefsen konnte. Wie das Hindernifs gehoben, die Klip« 
pen »erbrochen waren, bewegte sich der Strom in sei* 
nem natürlichen Gang. Der Erfolg davon war, dafs, 
der Nil in Aegypten um zwei Ellen wuchs, sich in 
gröfserer Entfernung vom Ufer ausbreitete, die abge-^ 
legenen Strecken besuchte , und zur Aufnahme der 
Saat urbar machte. Dies war der segensreiche Fufs* 
tritt des Perseus , an dem man den Helden noch in 
den Tagen Herodots erkannte , wenn er im Lande 
umher gieng, das fruchtbringende Maas des anschwelt 
lenden Stroms, ohne welchen Aegypten, wie das be«, 
nnchbarte Libyen, mit welchem es in jener Zelt, wo 
das Land erst für den Anbau vorbereitet werden soll«« 
te, selbst dem Namen nach zusammenfiel, ' eine öde 
und verlassene Wüste seyn würde, deren Sinnbild die 
in Steine verwandelnden Libyschen Gorgonen sind, 
deren vornehmster Perseus das Haupt abgeschlagen 



*) Ebenso wird der Ganges unter defa Bilde eines heiligen 
weiblichen Wesens Ganga yerehrt, Creuzer Symb« Th, I, 
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hat*). Vor dieser Unternehmung war es allerdings 
unvermeidlich für die Gegenden zunächst um die Ha- 
taracten, dafs der von den Felsen aufgehaltene Was- 
serschwall zur Sommerszeit, wo der Flufs am höch- 
sten geht, sich aufthürmte , zu beiden Seiten, und 
• rückwärts einen Theü von Nubien unter seinen Fhü 
then begrub, und eine ungeheure Ueberschwemmung 
verursachte , deren Symbol da* Meerungeheuer ist, 
das die Jungfrau verschlingen wollte. So weit Hug. 
Wir übergehen die Deutung der übrigen Mythen und 
Sternbilder (auch die Geschichte des Perseus schien 
dem Aegyptier wichtig genug , um in der Stei nen- 
schrift des Himmels verewigt zu werden), die er noch! 
weiter zusammenstellt, und sämmtlich von der ersten 
Cultur des Landes verstehen zu müssen glaubt. Für 
unsern Zweck aber machen wir hier aus dein Ange- 
führten die Folgerung, dafs die Erinnerung an jene 
für die Fruchtbarkeit des Landes so wichtige Unter- 
nehmung an den Namen des Perseus, wenn wir nicht 1 
eine täuschende Willkühr voraussezen wollen, doch, 
wohl nur darum geknüpft seyn kann, weil die agrari- 
sche Landescultur, die in Aegypten vom Nil nicht ge- 
trennt werden kann ,• von oberasiatischem und zwar 
namentlich Persischem Ursprung abzuleiten ist. Die 
nähern Bestimmungen , unter welchen dies als histo- 
rische Thatsache gedacht werden mag, und den Zu-J 
«ammenhang dieses Ägyptisch - persischen Cultur-Ele- 
ments mit dem oben nachgewiesenen Ägyptisch - indi- 



Daher wird damit auch die Entstellung des Pferdes in Ver- 
bindung gesezt, des Pegasys oder des Quellcnpferdes. Ein- 
heimisch wurde es in Aegypten und Lybien, als mit dem, 
Anbau das Land sich in eine lachende grüne Au ver4 
wandelte, deren Symbol die (Quelle ist, wovon es benannt 
ist. Was jedoch des Perseus Fußtritt betritt, so müssen wir 
Veben der Hug'schen Deutung zugleich auch noch auf spa- 
ter vorkommende Bemerkungen verweisen. - 
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sehen lassen wir hier» wo' es uns nur um das Allge- 
meine zu thun ist, auf sich beruhen, und halten vieU 
mehr ein solches uiwntcrscheidbares Zusammenflüssen 
mehrerer in der t'olgezeij; erst bestimmter sich von 
einander ablösender Elemente, wie es sich uns sowohl 
hier als auch sonst zeigt* für charact er is tisch bei ei- 
ner Periode, in welcher die Nationen sicli selbst erst 
zu derjenigen Individualität heranbildeten, mit welcher 
wir sie in der historischen Zeit kennen. Um jedoch 
hier noch hinzuzufügen, was sich uns für die aufge- 
stellte Idee darbietet, nehmen wir noch die ältesten 
Namen zu Hülfe, mit welchen das Ägyptische Land 
bezeichnet wurde. Der Semitische, namentlich Heb- 
räische Name Aegyptens ist bekanntlich M izraim , und 
nach Joseph. Archaeol. I. 6. war es auch der einhei- 
mische, Trjv Aiyvnrov Ms<rirgi/*, xai MtarQaiBg reg 
Aiyvitneg dnavrag ui ravrqv o^vrsq xaXoau Ueber 
die Herkunft und Bedeutung*, des Worts ist man im 
Zweifel, wie könnte es aber nach dem Bisherigen be- 
fremdend seyn, wenn wir darin den Namen des Per- 
tuschen Mithras erblicken , der mit Perseus in eine 
und dieselbe Person zusammenfällt, . und der Herr und 
Eigenthümer des Akerstiers ist, in dessen Symbol 
Persien und Aegypten sich theilen*)? Aegyp ten o der 
Mizraim wäre also das Mithrasland,, das von dem Got- 
te des AUerbau's, dem es geheiligt, den Namen trägt. 
Ein anderer ebenso alter Name Aegyptens war Xt}ßv 
oder -rYiftua, wie Plutarch de Is. et Osir. c. 32. sagt: 

8QCLV) GHJUBQ 

to peXav t8 o<p&a\tiß) JCrj^uav xaXsah womit Hierony- 
mus Tradit. Hebr. in Genes, zu vergleichen, der noch 
von seiner Zeit bemerkt: Aegyptus usque hodie Aegyp- 



*) Auch nach einigen andern Zeugnissen finden sich einige 
Spuren von Mithras in Aethiopien und Aegypten. S» Creu- 
»er Symb. I. Tb, S. 743. 
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Horum lingua Harn dieilur (woraus man zugleich auf 
die Verwandtschaft des Namens mit dem Namen des 
Stammvaters Cham schliefsen könnte, für welchen als 
Südländer der Name des Schwarzen passend ist). Soll- 
te dieser Name jL7jf.ua nicht identisch seyn mit dem 
Namen der Stadt Chemmis, in welcher Perseu* eine 

i 

so ausgezeichnete Verehrung genofs , und der Name 
des Perseus, wie mit dem Namen Mi^raim, so auch 

4 1 * 

mit dem Namen JCtjiucl in enger Verbindung stehen*)? 
Seine Verehrung\ in Chemmis könnte dieser Annahme 
zufolge darin ihren Grund gehabt haben,- dals die 
agrarische Cultur, die er nach Aegypten verpflanzte, 
von jener Gegend ausgieng , wo das Nilthal bei sei- 
nem Eintritt in Mittelägypten, welches nach der alten 
Eintheilung die Stadt Chemmis von Oberägypten trenn- 
te, sich mehr erweitert, und der schwarze fruchtbare 
Culturboden beginnt, den jener alte Namen des Lan- 
des bezeichnet. -Chemmis soll der Aegyptische Name 
sowohl der Stadt Panopolis, als der Stadt Hermopolis 
magna gewesen seyn, Ritter Erdk. I. Th. S. 776. und 
783. Merkwürdig ist, clafs auch die heilige Insel bei 
der Stadt Buto Chemmis hiefs, Herod. II. i56. Wir 
wollen keine weitere Folgerung daraus ziehen, und 
bemerken hier blos, dafs wir sowohl durch Hermes* 

, * • -V 

*) Der Name AiyviltOC, um auch diesen noch gelegentlich • 
zu herühren, hat hier kein besonderes lUomcnt, ||Er war ur- 
sprünglich Name des Nils, wie er noch'hci Homer vorkommt 
Odyss. IV. 58i. und griechischen Ursprungs abzuleiten von 

CuyVJUOQ der Lämmergeier. Dieser Name wurde ohne Zwei- 
fel zuerst dein von den Kataracten Oberägyptens nach Art 
eines Lämmergeiers herabstürzenden Strome gegeben. Daher 

eben nennt ihn Homer bedeutsam duner r]£ und nach Diod. 

ßic. L 19. soll er aucli atf TOg Adler geheifsen haben, von 
der Schnelligkeit seines Stroms an gewissen Stellen, ähnlich ^ 
der Benennung des Tigris von seinem Pfeilschilfs , und dem 
mehreren Flüssen gemeinschaftlichen Namen Lyko». 

* 
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oder den Ägyptischen Teut, als auch anderswo noch 
öfters Gelegenheit erhalten werden, auf die über den 
Zusammenhang zwischen Oberasien und Aegypten an- 
gedeuteten Ideen zurückzukommen Zunächst möge uns 
der Ägyptische Tcut blos die oben genannten Germa- 
nen wieder ins Gedächtnifs bringen. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen zur Recht- 
fertigung des Verhältnisses dienen, das wir zwischen 
dem östlichen Asien, und den westlichen Ländern des 
Orients, unter welchen wir hier nur auf das wichtig- 
ste derselben , auf Aegypten , Rücksicht nehmen kön- 
nen, annehmen zu müssen glauben, wenn der histo- 
rische Standpunkt der Mythologie im Allgemeinen be» 
stimmt werden soll. Wir werden uns nun 

3) zu der Frage über das Verhältnils des Orient« 
zu Europa, und damit zu einem Gegenstand, der in 
neuerer Zeit besonders auf eine sehr verschiedene 
Weise in Untersuchung gezogen worden ist, indem 
der erweiterte Umfang der Aufgabe, die hier zu lö- 
sen ist, auch die Differenz der Ansicht, die auf die- 
sem Gebiete statt finden kann , wieweit nämlich von 
dem historischen Standpunkt aus in Hinsicht der Völ- 
ker und Religionen, vcn welchen liier die Rede seyn 
mufs, Einheit oder Verschiedenheit anzunehmen sey, 
in einem höhern Grade zum Vorschein brachte. Wenn 
man auch gegen die hinlänglich beglaubigte historische* 
Voraussezung, dafs das östliche Europa zunächst nicht 
nur seine Bevölkerung, sondern auch einen grofsen 
Theii seiner Cultur aus dem Orient erhalten habe, 
nichts einwenden wollte, so glaubte man doch in Hin- 
sicht der Religion und Mythologie mit Recht darüber 
Zweifel aufwerfen zu müssen , ob auch von unserm 
Standpunkt aus, und nach der Beschaffenheit der durch 
so viele Einflüsse getrübten Quellen, aus welchen uns 
noch zu schöpfen vergönnt ist, die Möglichkeit noch 
vorhanden sey, eine wirklich begründete Identität, 

■ 
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gewisser Ideen, Symbole und Mythen aufzuweisen, wie 
sie nöthig ist, um bedeutende Resultate für die allget- 
m öinen historischen und religiösen Verhältnisse der Völ- 
ker daraus zu gewinnen. Es ist auch wirklieh nicht 
zu läugnen, dafs die Art und Weise, wie mehrere 
Forscher auf diesem Felde, nachdem der hochfliegen- 
de Genius des grofsen Stifters der Asiatischen Ge- 
sellschaft in Calcutta, William Jones, in neuerer Zeit 
zuerst wieder diese Bahn eröffnet hatte , den einge- 
schlagenen Weg verfolgten , und *sich auf ihm von 
dem Zuge einer zu frei und ungeregelt combiniren- 
den Einbildungskraft leiten liefsen, vieles in sich ent- 
hielt, was von selbst dazu beitragen mulste, den ver- 
stärkten Gegensaz derjenigen Ansicht hervorzurufen, 
welche, wenn sie sich selbst recht versteht, in ihrem 
Theile auch wieder vollkommen Recht hat , an dem 
Grundsaze festzuhalten, dafs vor allem jedes Volkes 
Individualität für sich zu betrachten sey , und über 
der allgemeinen Einheit die besondere Verschiedenheit 
jedes Einzelnen keineswegs vergessen werden dürfe. 
So mag sich allmählig der Gegensaz der Ansichten in 
dem Mittelpunkt eines gleichmäfsig abgewogenen und 
nur um so sicherer begründeten Resultats begegnen 
und ausgleichen, und in diesem Sinne glauben wir 
auch hier der verdienstlichen Bestrebungen Erwäh- 
nung thun zu dürfen, durch welche in neuester Zeit 
namentlich K. O. Müller in seinen Stammsagen der 
Hellenen, Orchomenos und Minyer 1820. den mytho- 
logisch-historischen Gesichtspunkt vom Orient wieder 
nach Europa und Griechehland umzuwenden bemüht 
war. Unsere Absicht 'ist anch hier nur, einige der 
allgemeinsten und bewährtesten Ergebnisse zusammen- 
zustellen , und die Elemente, die von verschiede- 
nen Seiten in einem gemeinschaftlichen Punkte sich 
vereinigt haben, soviel möglich zu sondern. Wir be- 
trachten daher auch hier 

- 
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i) Indien in seinem Verhältnis zum östlichen Eu- 
ropa und Griechenland. Indien , das uns in der alten 
Welt immer [nur in dem entferntesten Hintergrund 
erscheint, hat gleichwohl auf die bedeutendsten Län- 
der einen, wenn auch nur unsichtbaren und st ii {wir- 
kenden, doch tiefgehenden und weitverbreiteten Ein- 
flufs ausgeübt, dessen geheimnisvolle Sphäre in un- 
sern Tagen erst mehr und mehr in ihrem ganzen Um« 
fang sich zu entschleiern beginnt. Und wie es sich 
uns in einem merkwürdigen Zusammenhang mit den 
vorderasiatischen Ländern zeigt, so gewinnt auch die 
Meinung immer mehr Bestand , dafs selbst auch das 
Dunkel, das auf den ersten Anlangen derEuropäischen 
und Griechischen Cultur noch immer liegt, nur durch 
den steten Rückblick auf das im fernsten Osten auf- 
gegangene Licht zerstreut werden könne. Dieses Licht 
zu enihüllen , und seinen in die äusserste Westwelt 
verbreiteten Strahlen nachzugehen, hat neuestens, — 
nachdem bereits der lebendigste Kenner des Orients, 
J. von Hammer wiederholt die Überzeugung aus- 
gesprochen hatte, „dafs derUrborn nicht nur der Rö- 
mischen , Griechischen und Aegyptischen, sondern 
auch der Etruskischen, Phönizischen und Persischen 
Götterlehre in dem. Indischen Mythus zu suchen sey* 
dessen durch Bild und Gestalt lebendige«, aber durch 
das Dunkel des Alterthums verschleiertes heiliges 
Wort als der morgenläudischc helle yuell des Lebens 
im Lande der Finsternifs quillt." s. Wien. allg. Litt. 
Zeit. i<3iG Apr. Nr. — keiner mit glücklicherem 
Erfolge verbucht, als der universelle^ im grofsen Gei- 
ste der Natur cunslruii ende Hitler, sowohl in seiner 
vergleichenden Erdkunde , als ntiieh in seiner, 

diesem Gc^enstan^^^^^Hfcrs g< nieten Vorhalle 
der Europäischen vor Herodolus 

iti-'o. in welcher e| 
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die Alterthumskunde, die Mythologie, die Architektur, 
and die Keligionssysterne darlneten, zu /eigen, dafa 
altindische l'riestercolonien mit dem alten Kuddhacul- 
tus, welche Von Mittelasien ausgiengen, noch vor der 
historischen Zeit der Griechen, schon die Lander am 
Phasis, Pontus, f in Thrakien, am Fster, und vielen Ge- 
genden de* weltlicheren Europaischen Krdtheiles , ja 
ganz Griechenland selbst, unmitfelhar oder mittelbar 
besezt, und einen religiösen I influ/s darauf ausgeübt 
hatten , und daf* dieses Verh/ilfnifs nicht allein aus 
Asiatischen Berichten, sondern vorzügln Ii aus den Älte- 
sten Geschichtsfrngmcnten der Griechen, Klcinasiate»*, 
und aus den Herodoteischen Erzahltingen filier die 
Seythen im vierten Koche «einer Geschichten hervor- 
gehe. 44 Aus der Ansffiln ung hievofft erlauben wir uns 
einige der für unsern /weck w ichtigsu n Bisse, nehst 
den nöthigen Keweisen, soweit es in der Kürze ge- 
schehen kann, hier herauszuheben: 

Von den Ländern am l'ontus Buenos j von wel- 
chen der Verf. ausgeht, lenkt er unsere Aufmerksam- 
keit auf die Büdspize von Indien, wo uns alte Auto- 
ren sowohl dieselben Namen, wie am l'ontus verzeic h- 
nen, die Koli, Kori, Kolchier, und den Khasisflufs, als 
,m<)i d;is gegenüberliegende alte Taprobane, oder beu- 
tige Geyion, die grofse Insel der Kolias nennen, oder 
der Aphrodite, die nach einstimmigen Zeugnissen un- * 
ter demselben Namen der Aphrodite Kolias auch in 
Anika einen Tempel hatte. Diese Aphrodite oder Ko- 
lias Von Taprobane, die unter verschiedenen Attribu- 
ten , Symbolen und Namen im westlichen und südli- 
chen Asien verehrt wurde, als das Krincip der weih- 
Im hen I rzeugung, a\n di< Mlgebän erin, die MgllS 
M;if«»r f ist die in das höchste Indisrhe Alterthum hin- 
hu\'+* \i nde und ganz aul r ieser Insel einheimische" 
'heil, die naeb der Indischen Lehre als die 
un bictrnat innen des Viachnu allgemein 
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bekannt ist, unter dem Namen Aütar, oder Avatar» 
Dieser Avatar, das Symbol des Hervortreten* einer 
Gotteswelt aus den Wassern, finden w ir im Indischen 
Alterthum öfters als weibliches Bild, als e in Fischweib , 
das oben Weib, und unten Fisch ist. Ganz deutlich 
liegt darin der Ursprung der Syrischen Fischgöttin 
Dcrketo , des Chaldäiscben Fischmanpes Oannes, und 
selbst das Griechische Beiwort der Aphrodite cmutbqoq 
scheint noch den Anklang des Indischen Worts Ava- 
tar, oder Avatur zu verrathen. Merkwürdig ist die« 
selbe Lokalität durch die Verbreitung des Namens Ko- 
ros, oder des ältesten hieratischen Sonnen - Namens, 
yon Indien aus durch ganz Vorderasien bis Europa 
hin. Wir finden ihn in dem altpersischen Königs na* 
men Kyros oder Kores , in dem Namen Tieler, dem 
Sonnendienst heiliger Flüsse, yon welchen der Ara- 
xes, Kor bei Strabo,. jezt Kur, am bekanntesten ist, in 
der Mäotischen Landschaft Korokandame, einem Lan- 
de uralten Sonnencultus* Und wie wir ihn in Ober- 
asien finden, in dem neuern Korasan, dessen westli- 
cher Theil von jeher Korasmien hiefs mit einem al- 
ten Sonnencultus cfr. IJerod. I. 212. so stofsen wir in 
. ältester Griechenzeit , auf gar viele mit dem Koros 
verwandten Namen und Gestalten, die freilich ihre 
verschiedensten Etymologien und Abstammungen ha- 
. ben (von xoQty xopo$, xopvs), aber doch gar sehr ei- 
ner allgemeinern altern Wurzel zuzugohören schei- 
nen. Mit ihm finden wir verbunden die grofse Reihe 
von ältesten Heliaden-Geschlechtern, von Sonnendie- 
nern, Korybantenstädten u. s. w. Wir finden den Na- 
men und den Sonnencultus wieder auf den alten Son- 
neninseln, wie Korcyra, Kyrne, Korsis, Korsika, Kre- 
ta (xoßqrig Kureten), und fen den vielen Promontorien, 
die Kori hiefsen, worin wir noch die ursprüngliche 
Verbindung dieses heiligen Namens der Sonnenincar- 
nation mit einer Verehrung des Wassers und des 

■ 
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Flüsse sehen» Dieser Koros , dessen. Idole die Rie- 
senstandbilder waren, die das Hellenische Alterthum, 
-wie z. B» auf der Spnneninsel Rhodos, .Kolosse nannte 
(von Kolos soviel als Koros, rundl wechseln öfters*), 
dessen Spuren besonders da noch sich vorfinden, wo 
der ältere Cultus verdrängt worden ist, (wie z. B. in 
Korinthos , wo der von Poseidon vom Isthmus ver* 
drängte, und auf das über der Stadt sich erhebende 
"Vprgebürg verwiesene Helios der alte Gott Koros war, 
Ton welchem (Koq) auch Korinthos, als alte Sonnen- 
Stadt ihren Namen hatte), ist derjenige Vischnu, der 
die Grundidee des altern alleinigen Gottes des älte- 
sten Systems der Emanationslehre des Buddha ent- 
hält**). Doch nicht bios die Kol einsehen Länder am 



*) Auch das lateinische So!, stammt wohl daher, K gieng auch 
wieder in S über» wie in dem indischen Surya, das auch 
Name der Sonne ist. Ueberhaupt gehen die lwiuidae nebst 
dem S in allen Sprachen vielfach in einander über. Statt 
ara sagte man ehemals asa A. Gell, N. A. IV. 3. Man sagt 

sowohl honos als honor etc. eXcupog ist soviel als cer- 
vus, und das dculsche Sounc dasselbe mit Sol. 
**) Wir sezen noch hinzu : Merkwürdig ist besonders der Zu- 
sammenhang der Orte, Korinth, Keikyra, Apollonia, und dio 
Verbreitung dieses Cultus in diesen westlichen Gegenden, 
in welche auf die Sage der Jo geht. In Apollonia wurden 
noch zu Hcrodots Zeit die heiligen Hecrden des Helios mit 
religiöser Sorgfalt gehütet, s Herod. IX. 93. Kcrkyra war 
der alte Siz der Phäakcn Tliuc. I. 25. und wie wunderbar 
6timmt nun nicht die Homerische Schilderung dieses so gana 
eigenen Völkchens mit den Zügen zusammen, mit welchen 
die Anhänger des Koros-Buddha^cultus erscheinen, ihr sanf- 
ter friedfertiger (Odyss. VIII. 244.) und besonders gegen 
Fremde, die sie auf ihrem Wege begleiten, (XIII. 174. 

llOlittOi, an^ftoveg anavteov) gntniüthiger Cbaiacler, 
das harmlose Leben, das sie den Hyperboreern gleich füh- 
ren, stets vergnügt mit Schmaus, Saitenspiel und Tanz. VJIf* 
248. In dem vorwaltenden Ansehen der Königin Aretc, die 
Alkinoos ehrt, wie nirgend ein Weib auf der Erde geehrt 
wird, und das Volk wie der Gültiuuen eine anstaunt VII* ✓ 
Baurs Mythologie» 16 
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Pontus , auch die Mäotischen zeigen ans die Sparen 
einer Verwandschaft mit der altasiatischcn Geschichte. 
Wenn Herodot IV. 28. am Himmerischen Bosporus 
' geradezu Inder und ein Indike nennt, so kann uns 
dies nicht mehr befremden. Die See Mäetis selbst, 
saramt andern in den Scythenländern gefeierten Seen 
cfr. Her. IV. 52. war der altindischen Natur-Gottheit 
heilig, der Maha-Mai, Maja, die als die urälteste gro- 
fse Mutter, die Allgebährerin, die Holias Aphrodite 
von Taprobane und Altattika, als .der Avatar, das, 
weibliche Naturprincip, die Schöpfung aus den Was- 
sern schon bezeichnet worden ist, und welche auch 
mit der Metis des Hesiod Theog. 886. dieselbe ist. 
Auf jener Insel der Inder, auf Indike, war auch Stra- 
bos Korokandame, weleher in das höchste Cimmerische 
Alterthum am Pontus hinaufreichende Name eine hei« 
lige Stätte des Koros bedeutet, ein Sonnen - Eiland 



67. sq # verrath sich das Buddhistische Verhältnils des Wei- 
hes tum Mann, von welchem Herödot IV. 26. aus Gelegen- 
heit der Hscdonen sagt, die Weiber haben mit den Män- 
nern gleiche Macht, dasselbe Verhältnifs, das wir.z. B. auch 
bei der tylassagetcn - Königin Tomyris Herod. I. io5. und 
noch mehr bei dem nordischen Weibervolk dcrAmazonen wahr- 
nehmen. Der bei ihnen so hoch verehrte Poseidon, dessen 
Geschlecht sie entstammt sind, XIII. j3o. der gerade in 

Beziehung auf sie TiQeaßvtaroQ KCLi aQLOTOg v. 142. heilst, 
ist in diesem Zusammenhang kein anderer als der oben er- 
wähnte Indische Vischnu. Und endlich ihre Insel Seheria 

(^XSQllj) selbst ist ihrem Namen nach gendezu dieSeren- 
Inscl, wie Sardo die Sartcn-Insel, Pausanias Lib. VI. lin. 

berichtet uns vpu einer Insel Seria (2 1701a) 9 die tief in 
einem Busen des er y linkischen Meers liege, wo der Seiden- 
wurm zu Hause sey. Diese Seren gehören zu den Aethio • 
pen, oder nach andern zu den Seythen, *lie unter den In- 
diern wohnen. Buddhisten also oder Seren im Westen wie 
im Osten» 
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(von Koqoq und xorta* xavSa, das Bactrische kanda*), 
das Persische oder Chaldäische herta Stadt) wo wahr- 
scheinlich , wie auch anderwärts eines jener grofsen 
der Sonne geweihten Emporien war , die in einer 
Handelsverbindung mit Ostasien stunden, ohne wel- 
che es sich gar nicht erklären liefse, warum hier ge- 
rade, in den Ländern der Scythen und Sarmaten, 
schon zur alten Mederzeit soviele Griechischen 
Colonien sich ansiedelten. Sowohl diese Emporien, 
die die Griechen herbeizogen, als auch die Blüthe des 
Akerbausan beiden Ufern des Cimmerischen Bosporus 
und in Tauris, (welcher vielleicht, da die Sauromaten 
Medischer Abkunft heifsen Diod. IL 89. und die Ari- 
maspen wahrscheinlich Iranische Maspier waren, aus Bac- 
trien abzuleiten ist) dient zum Beweis, dafs hier nicht 
' Barbaren, sondern altes Culturland war. Dasselbe erhellt 
auch aus den bis in das Homerische Zeitalter hinaufrei- 
chenden Sagen von den Gerechten und Frommen , den 
Abiern IL XIII. 6. aus den Nachrichten Herodots von den 
Budinischen Gelonen IV. 122. die einen weder Scythi- 
schen noch Griechischen Cultus hatten, von den Ifse- 



•) Wahrscheinlich ist, was wir zum Obigen noch bemerken 

wollen, damit auch der Name KoQiV-d'OQ zusammengesezt , 
welcher deniuach geradezu die Sonnenstadt bedeutet. Das* 
selbe Wort findet sich auch in dem Namen PcriuthoSf dem 
alten Nameu der Stadt Hcraclca in der Propontis, iu dem 
Namen der Stadt Tiryns, dem Namen des Labyrinths u. s. 
w. Kanda, Kenda ist soviel als Kei la da r und n als lhjui- 
dae in einander übergehen. Kerta ist auch soviel als As- 
gard, uud das deutsche Garten (hortus), überhaupt eines der 
verbreitetsten Worte. Selbst in N um i dien gab es eine Stadt 

Cirta. Sallust. Jug. 21. coli. c. 18. EcpVQT), welches der 
ältere Name der Stadt Korinth seyn soll, ist wohl nur Na- 
me des Isthmus, soviel als VBCpVQa mit dem Digamma, 
Damm , wie Pind. Isth. III. 35. den Isthmus ye<pvQav 

novnada ngo Ko$t>v&8 rsixeav nennt, efr Schol« ad 

h. 1. und Nem. VI, 69. yecpVQa 710VT8. 

16 * 
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donen, Argippäern, Hyperboreern, u. 8. w. die ob- 
wohl mitten unter Scythischen Nomadenhorden doch 
selbst keine Bai baren, sondern friedliche und culti- 
yirtere Völker sind, Ansiedlungen altbuddhistischen 
Glaubens, die freiwillig, vielleicht auch durch alte 
Religionskriege verdrängt, dahin gezogen sind. Ein 
besonders merkwürdiger Beleg dafür ist die seltsame 
Erzählung von Aristeas oder Aristäus Herod. IV. i3. 
i5. der an drei verschiedenen Steilen auftritt, bei den 
Ifsedonen, dann zu Proconnesus, und zu Metapont in 
Unteritalien. Herodots und aller andern Nachrichten 
machen es fast zur Gewifsheit, dafs uns in seiner Ge- 
schichte ein gräcisirter Mythus aus der ältesten Buddha- 
lehre von der Unsterblichkeit und Seelenwanderung 
erhalten ist, und die eigentliche Heimath des älte- 
sten dieser Wiede^gebohrnen war im innersten Asien 
im Lande der Ifsedonen *). 



*) Wir tragen kein Bedenken, Battus den Stifter von Kyrene, 
welcher nach Calliinachus M. in Apoll. 65. auch Aristoteles 
Theräus hiels, für denselben Aristäus zu erklären. Der Na- 
me Battus , welcher nach Hcrodot IV. i55. nicht einen 
Summler, sondern nach der Libyschen Sprache soviel als 
ßaaiXeVQ bedeuten soll, ist kein anderer, als der des 
Buddha, oder des Koros A pol Ion , der in Cyrene, der Ko- 
rosstadt verehrt wurde. Dieser Cultus hat sich auch nach 
andern Spuren, wie wir auch später noch sehen werden, 

t nach Libyen verbreitet. Von den Libyern, welche sich wie 
auf Sardinien, so auch auf dem benachbarten Korsika nie- 
derließen, soll nach Paus.X. 17. diese Insel, die die Grie- 
chen Kyrnos hiefsen, den Namen Korsika, d. h. Koros -In- 
sel erhalten haben. Die Insel Thera, von welcher aus Li- 
byen durch Battus bevölkert worden seyn soll ^ ist ihrem 
Namen nach (s ist wie so oft in th übergegangen, vergl. 
Kitter Erdk. Th. II. S. 801.) ebenfalls, wie Scheria, eine 
Seren Insel. Die Sage von der verhängnifsreichen Scholle, 
in welcher auf der Argonautenfahrt Euphemus am Libyschen 
Strande nach dem Schicksalsspruch der Medea für seine Nach- 
kommen die Herrschaft über Libyen von Triton erhielt, wel- 
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Wir übergehen, was der Verfasser im Folgenden 
weiter bemerkt über den Bosporus Uebergang der Jo, 
als einem Uebergang eines altvaterischen Cultus, und 
überhaupt alter Cultur aus Asien nach Europa, über 
den göttliehen Fufstritt, das Indische Symbol der Er- 
rettung aus der Fluth, und den Spuren desselben in 
•der Herakles - Fufsstapfe im Scythenland Hcrod. IV. 
82. in Japygien bei Pandosia, so wie auch in dem al- 
ten Namen der Insel Sardinien , Ichnusa d. h. Insel 
der Fufsstapfe , (in deren Gcscjiichte wieder jener 
Aristeas oder Aristäus auftritt, der aus dem Böotier- 1 
land dahin gezogen seyn soll, wo Homer das wohlbe- 
wohnte Budeion nennt II. XVI. 572.) sodann über 
den an die Heiligkeit des Karawanenwesens in Mit- 
telasien erinnernden Friedensweg des Herakles (der 
auch der Weggott Merkur ist), der über die Grajischen 
Alpen bis zu den Celten und Iberern geführt habe, 
wir übergehen dies, um hier noch einige der Resul- 
tate von den Untersuchungen über das älteste Grie- 
chenland mitzutheilen. Merkwürdig ist hier vorerst 
die Kunde von der Auswanderung eines altern Dori- 
schen Herakles in das Abendland, die wie die seines 
Zeitgenossen Aristäus , der aus Trauer über seines 
Sohnes Aktäon Tod ausBöotien floh, Paus. X. 17. aus 

♦ 

— — — 

* 

che sodann bei der Insel Thera dem Schiffe entfiel , und 
von der Woge an die Küste der Insel gespühlt wurde, 

(aytftrog vaa^ xexvrcu Jißvag oneQpa Pind. Pyth. 

IV. 75.) scheint uns eine Andeutung des kosmogonischen 
Dogmas der Indicr von der Entstehung des festen Landes 
aus dem Erdschlamm zu enthalten. Man bedenke ferner den 
Namen des Samus der der Ahnherr des Battus war, und sein 
Geschlecht von Euphemus ableitete, und die Verbindung 
der Pflanzer von Kyrcne (der von Thcbä und von Kadmus 
abstammenden Theräer) mit den Minyern und den Lemni- 
sehen Abkömmlingen der Argonauten, lauter £üge, deren 
Bedeutung sich aus dem Folgenden ergeben wird. 
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demselben Lande aus gleicher Ursache geschehen seyn 
möge, -weil ein erneuerter Cultus und ein neues Herr- 
schervolk den altvaterischen aus jenem Budeion*), das 
schon Homer das wohlbewohnte nennt, svvaioßevov Bs- 
öeiov II. XVI. 072. verdrängt haben. Es geschah «lies wohl 
zu einer Zeit, da das älteste Orakel Altgriechenlands 
. Dodona, oder vielmehr Bodona nach Stcph. Byz. das 
Thessalische, am Fusse des Olympos, den allgemeinen 
Glauben der altvaterischen Zeit verlohren hatte. Die- 
ses Dodona-Bodona und nicht das jüngei e Epirotische 
ist es , welches in der bekannten Stelle Homers IL 
XVI. 233. coli. II. 749. zu verstehen ist. Der Gott 
dieses Orakels ist kein anderer als der alte JBujldha, 
der weissagende, der errettende aus den Wassern der 
Fluth , der Hyperboreer Gott , der Wodan und der 
Kqlten Herakles. Iii diesem uralten Thefsalien war 
es auch, wo" die Minerva Budeia verehrt ward, in der 
Stadt Budeia im Äagncsischen Thefsalien, höchst wahr- 
scheinlich keine andere, als die weibliche Gestalt des- 
selben alten Buddha, der Awatar des Buddha Vischnu, 
die Mäetis, die am Thracischen Gestade Thetis hiefs, 
in Attika aber Pallas Athene, wo nun Erechtheus aus 
ihrer Hand hervorgieng, der mit seinen Schlangenfüs- 
sen in die alte Awatarzeit gehört, und wo im Erech- 
theum neben den grofsen Göttern, Poseidon undHe- 
phastos, Butes in gleichem Bang stund, und die Nach- 
kommen dieses.Herös, die Etcobütaden, allein die be- 
stellten Priester der Athene Polias waren , und wo 
der altvaterische Brauch der Dipolien noch das An- 
denken an eine Zeit <der Frommen erhielt, in wel- 
cher man Gott keine blutigen Opfer, sondern nur die 



*) Sollte nicht in diesem Buddha - Namen Budeion auch der 
Name Boolien liegen? Die Griechen leiteten ihn unbestimmt 
von einem Böotus ab. Man denke an die Identität der bei- 
den Formen ßätrjg und ßoarqg. 



Digitized by Google 



*47 

Erstlingsfrucht des Landes darbrachte. Ebendahin ge- 
hört die schon öfters bemerkte Uebereinkunft der al- 
ten Attischen Geseze, besonders der Erbschaf tsrechte, 
mit den altindischen in Menüs Gesezhuch , die auch 
im alten Attika einheimische KasteneintheiJung *), und 
die Aehnlichkeit altattischer Königs-Namen, wie der 
des Pandion, mit Indischen. Wie in Attika, so finden . 
wir ferner den Namen Budo, Ihites, auch noch ander- 
wärts, auf den Inseln Rhodos Diod. V. 59. Naxos, wo 
ein Butes ein Sohn des Boreas war, Diod. V. 5o. Sa- 
lamis und Aegina, und am Axiosflufs in Macedonicn 
in den Bottiäern. Endlich zieht der Verfasser in den 
Kreis seiner Untersuchungen auch noch die Traditio- 
nen yon der grofsen Fluth, die zu den Zeiten Deuka- 
lions in TEefsalien , Böotien und Phoki3 entstanden 
»eyn soll, die aber keine wirkliche und lokale gewe- 
sen sey, sondern nur eine Abspiegelung des alt indi- 
schen Dogma ron der grofsen allgemeinen Sündflulh, 
aus welcher der Buddha-Fufs tritt ebenso das erretten- 
de Symbol war, wie der himmlische Regenbogen des 
Jehova im A. T. Deukalion aber werde in einem In- 
dischen Gedicht un^er dem Namen Deo Cal-yun als 
ein Empörer gegen xlen Braminen - Gott Krischna ge- 
schildert, demnach als ein Verehrer des alten Buddha, 
und er seye mit seinem Begleitern nach dem Westen 
zu den Tavanas, welche man für die Griechen hält, 
vertrieben worden. In Pramat hesa, einem Beinamen, 
der dem Vater des Indischen Deukalion gegeben wer- 



*} Eine der Indischen mit wenigen Abweichungen entsprechende 
Kasteintheilung war nach Strabo XI. 5. auch bei den Kau- 
kasischen Iberern, vier Kasten, die erste, aus welcher der Kö- 
nig gewählt ward, die zweite, die der Priester, die dritte, die 
der Krieger und Akcrbaiicr, die vierte, die der Knechte und 
Sklaven. Diese Kasteneintheilung kommt überall nur da zum 
Vorschein, wo vom Ganges und Indus Kolonien aufgiengen» 
Ritter Ertlk. IL Th. S. 89 v 

* 
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de, erkenne man den Griechischen Prometheus, des- 
sen Siz am Kaukasus, nebst dem ganzen Küstenstrich, 
wo auch das eigentliche Asien im engern Sinn war, 
nicht nur die Heimath der Prometheischen Deukalio- 
niden, (die dann vom Macedonischen Axiosstrom aus 
sich im Thefsalischen wie im Böotischen Budeion 
verjüngt) sondern auch des Thracisch-asiatischcn Stam- 
mes der Trojaner, deren Ahnherr Darcia nus, und end- 
lich seihst auch das Asaland und Asgard des Scandi- 
navischen Nordens (Odin, Wodan, Buddha) gewesen sey. 
Wenn wir hei der Heraushebung des wesentli- 
chen Inhalts dieser Untersuchungen vielleicht zu aus- 
führlich gewesen sind, so mag es theik mit unserer 
Absicht, hier das Wichtigste, was sich bis jezt über 
den religiös - mythischen Zusammenhang der Völker 
ergeben hat, in einer allgemeinen üebersicht zusam- 
menzustellen, theils auch mit der Beschaffenheit sol- 
cher Untersuchungen entschuldigt werden,, welche, in- 
dem sie aus sovielen einzelnen Fäden zusammenge- 
woben sind, entweder gar nicht, oder nur in ihrem 
ganzen , sich selbst begründenden Zusammenhang be- 
rücksichtigt werden wollen. Uns aber scheint in der 
That durch diese tiefeingre'ifenden inhaltsreichen Resul- 
tate der historische und religiöse Zusammenhang des 
östlichen Europa und Griechenlands insbesondere mit 
dem höhern Asien auf eine neue höchst wichtige Wei- 
se ins Licht gesezt zu seyn , so dafs nun* wohl kein 
Bedenken zu tragen ist, diejenigen Elemente, die man 
bisher blos an die nähern Vermittlungspunkte, nament- 
lich an Aegypten und Phönizien, anzuknüpfen wagte, 
auch vollends auf den wahren Indischen Urquell zu- 
rückzuführen. Gleichwohl bleibt es dabei immer noch 
eine ebenso wichtige Aufgabe, die verschiedenen ein- 
zelnen Elemente, soweit sie qich in ihrer Verschie- 
denheit nachweisen lassen, von einander zu unter- 
scheiden. Daher betrachten wir nun 
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2) das Verhältnifs Persiens zu dem ältesten Grie- 
chenland, Dafs auch aus Persien, dem Iranischen Lan- 
de des Licht- und r^euercultus religiöse Ideen, Symbo- 
le, und Mythen nach Griechenland hcrabgekommen 
sind, mufs an sich schon wahrscheinlich scyn, und die 
Namen selbst gehen uns davon ein nicht undeutliches 
' Zeugnifs* Vor allem ist es derselbe Persona, den wir A* 3 ' 
schon in Aegypten kennen gelernt haben, der uns auch 
auf Griechischem Boden in dem alten A rgos begeg- 
net, und zwar wre dort auch hier in Beziehung auf 
den Acherbau, als Mi thra s oder Dschemschid, als der 
Dänäe Sohn, -der von dem goldenen Strahl des Zeus 
be fruchteten E rde. In welcher Begleitung er als Er- 
bauer von Mykenä dahin gekommen, haben wir oben 
gesehen. Ueber einiges andere vergl. man Creuzers 
Symb. I. Th. S. 789. Verstehen wir den bekannten 
Mythus, wie Perscus von Griechenland aus nach Pcr- 
sien gezogen, und dort durch seinen SohnPerscs der 
Stammvater der Persischen Nation geworden sey, nach 
der so gewöhnlichen gracisirenden Unideutung, so 
liegt darin eine historische Ueberlieferung von seiner 
oberasiatischen Abkunft, womit Herodo ts Bericht VI. 
53. 54. natürlich übereinstimmt, dofs nach der Aussa- 
ge der Perser Perseus selbst Afsyrcr sey (d.h. wahr- 
scheinlich von Persien aus in die Westlander ge*/<n- 
gen) und Grieche erst geworden, aber nicht seine 
Vorfahren. Denn des Akrisios Vorekern, die Perseus 
nichts angehen, seyen Aegyptier* Dieser mythische 
Zusammenhang mit den Persern war auch wirklich 
den Griechen noch zur Zeit des Perserkriegs so wich- 
tig, dafs deswegen die Sage von einem geheimen Ein- 
Terständnifs der Argeier mit den Persern sich unter 
ihnen verbreitete. Herod. VII. i5o. Doch er ist nicht 
der Einzige seines Namens im fremden Lande. Die 
Namen Perses und Perseis werden gerade in der äl- 
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testen Griechischen Götter-Genealogie nicht selten ge- 
nannt. Nach Hesiod» Theogonie 346. sq, erzeugt der 
Titane Krciot einen Asträos und einen Perses, der 
mit der Asteria die Hekate zeugt, und Helios des 
Hyperion» Sohn erzeugt mit des Okeanos und der 
Thetis Tochter Perseis die Rirke und den Aeetes, 
den König von Koichis. Diese Pcrseis heifst bei 'Ho- 
mer Odyss. X. 169, Perse , und auch er schon nennt 
sie mit Helios verbunden und des Okeanos Tochter. 
Wag es auch mit der bekannten Etymologie, dafs der 
Name Perser, oder Pars, Pares, die Hellen und Lich- 
ten bedeute (eine andere Etymologie vergleicht damit 
das* Chaidiiische'Pars, das wie das Germanische hor- 
se, Plerd, Pferd und Reiter heifst) , sich verhalten, 
y> ie es «will, -wir sehen hier in jedem Fall eine Reihe 
von Lichtwesen, -welche uns auf das Persische Licht- 
system und den Persischen Mr.gismus, welche in den 
Ländern am Pontus einheimisch gewesen seyn müssen, 
hinweisen. Dort war ja auch die Heimath derMedea, 
der Mederin, Hcrod. VII. 62. und der Zauberin. Um 
jedoch diesen Zusammenhang richtiger einzusehen, 
müssen wir zugleich noch einen doppelten Mythus in 
Erwägung ziehen, den von dem goldenen VHe&, und , 
den Argonauten-Mythus. Jener erzählt uns : In des 
Böotischen Königs Athamas Hause zwang der stief- 
mütterliche Hafs der Ino gegen die Kinder der Ne- 
phele, die Helle und den Phrixos auf einem Widder , 
mit goldenem Vliefs, welchen ihnen ihre Mutter Ne- 
phele durch Hermes Gunst im Augenblicke der Ge- 
fahr zusandte, über den Hellespontos, der von der in 
ihn hinabgefallenen Helle seinen Namen hat, nachKöl- 
chis zu fliehen, zu Aeetes, dem Sohn des HelicTs und . 
der # Per::eis, wo der Widder dem Zeus geopfert, und 
sein Vliefs dem Aectes geschenkt wurde , der es in 
dem Hain des Ares an einer Eiche aufhieng. Die 

Veranlassung der Flucht hatte das Ausbleiben der 

\ 
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Jahresfrucht gegeben, indem die Weibor auf der Ino 
Rath geröstetes Getreide gesät hatten. Zur Sühnung 
sollte Phr ix es geopfert werden. Was diesen Mythus 
mit dum Mythus von der Argonauten fahrt in Verbin- 
dung bringt, iat das goldene Vliefs des Widders, das 
Jason nach Pelias Auftrage aus Kolchis zurückbringen 
sollte. W ir versuchen es, einige Hauptsymbole dieser 
beiden Mythen zu deuten, um daraus, n ie wir glauben, 
etwas historisches für unsern gegenwärtigen Zweck 
zu gewinnen. Vors erste jener Widder ist wohl, wie 
auch schon die atlmiospärische Umgebung zeigt , in 
welcher ey steht (s. obeu), kein anderer als äet am 
Himmel glänzende, das Fr üMings z eich e n , in welchem 
die Erde aufs neue befruchtet wird, daher gehört er 
dem Hermes an, der, wie er sonst dem Widder be- 
freundet ist, so auch in ihm der Zeugung und Frucht- 
barkeit vorsteht. Sein goldenes Vliefs nun , durch 
das er so berühmt geworden, halten wir, um es kurz 
zu sagen, für ein Symbol der goldenen Saatfrucht, die 
durch den günstigen 'Einflute seines Frühlingszeichens 
gewonnen wird. Ein goldenes Fell in diesem Sinn 
ist doch wohl nicht sehr verschieden von dem golde- 
nen Handtuch/ das nachHerod. II. 122. der Ägyptische 
König Rhampsinitos aus der Unterwelt zurückgebracht 
bat, als ein Geschenk der Demeter, über dessen Be- 
deutung wir nach dem ganzen Zusammenhang jener 
Erzählung gar nicht zweifelhaft seyu können. Noch 
mehr aber goht dies hervor aus der Zusammenstim- 
mung der wesentlichen Züge, die von Jasons Unter- 
nehmung in Kolchis angeführt werden, mit dieser Yor- 
aussezung. Das Hauptwerk, das Jason in Kolchis voll- 
bringen mufs , um das goldglärfzende Widderfell zu 
gewinnen, besteht darin, dafs er wie Pindar singt 
Pytk IV. 399. 
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er Alltag aSafiavnvov sv ßeaaoig agorgov 

xcu ftoag, ol 9X0/ ano £avd-av yva&mv nvsvv 

xaioitevoio nvQog, 

y,a\xeag $ inXcug aQaaosaxov %dov* atieißonsvoi* 

Tag ayayov &vy\% nsXacasv pevog. oQ&ag d 1 

avXaxag evravvaaig 

TjXavv' ava ßaXaxiag ff oQoyviav a%^8 varov 

yag. 

Cfr. Apollon. Argon. III. 4°4« Orph. Argon. 868. 

Die Bezähmung der wilden feuerschnaubenden 
Stiere , die Aufpflügung der Erde zeigt uns deutlich 
die ersten Anfänge^ der_ agrarischen Caltur, die den 
Griechen .von den I{cjchischen_ Ländern tarn, wohin 
sie sich schon frühzeitig von Persien aus verbreitet 
haben mag. Der Drache, welchen Jasdn als den 
schützenden Hort des goldenen Vliefses (wie der 
Drache auch sonst als Symbol einer bestimmten Lo- 
kalität mit den Begriffen der Bewachung und des 
Schutzes vorkommt) zu bezwingen hatte, leitet uns 
wieder nach BÖotien zurück. Hier wird Kadmos der 
Phönizier durch das Stiersymbol Stifter einer neuen 
Ansiedlung. Er erlegt den Drachen des Ares, der 
den Ort bewachte, und sät seine Zähne, woraus be- 
waffnete Männer, erstunden , die sich wechselseitig 
bis auf fünf ermordeten. Die Hälfte derselben Zähne 
soll nach Apollod. I. 9. Jason in KolcMs gesät haben, 
und auch jezt wiederholt sich die seltsame Krieges- 
scene. Diese Bewaffneten, die ana^roh die Gesäten, 
(auch ihre Namen wie z. B. Qvdaiog, X&oviogi zeu- 
gen von dem Boden, aus dem sie entsprossen sind) 
sind die Getraidehalme, welche (wie auch die Zähne, 
aus welchen sie emporgewachsen, in Ordnung gereiht 
neben einander stehen und feindlich drohend) mit 
ihren lanzcn artigen Spitzen in Reih* und Glied einem 

• 
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Kriegsheere gleich im Fehle stehen. Diese Ansicht 
des symbolischen Ausdrucks dringt sich uns aus der 
Vergleichung einiger Stellen bei Euripides yon selbst 
auf. Man sehe z. B. Phoen. y. 937. sq» 

* 

%&av d' avn xaone xaprcov, avn d % aluatog 
alp V v kaßy ßQoretov 5 ££fr' ev'^evrj 
yrjv^ ff not' viuv XQvaonr)'k7}xa cra^vv 
axaprov av?jxev. ex yeveg de deu &aveiv 
ts8' 6g ÖQaxovvog yevvog exnecpvxe naig. 

Denselben bedeutsamen Ausdruck orajyg gebraucht 

er in demselben Sinne auch Bacch. 245. 

■ 

Katipov re tov anev^avta yrjyevrj ora%vv. 

und ebenso bezeichnend ist der Ausdruck &e po£, wel- 
chen er dafür setzt, z. B. Bacch. v. 976. 

2idavi8 yeqovrog, 6 g to ytryeveg 
ÖQaxovrog eaneiQ ocpeog ev yaiq üeqog* 

und 1267. 

Ö Kadftog 6 fieyag) 6g to Brißaiav yevog 
EaneiQai xd^rj^Tjaa xaXXisov -d-egog. 

Wenn Römische Dichter gerne von einem horrere, 
einer acies der aristae oder der seges reden, so ist 
damit die symbolische Anschauung , an welche hier 
gedacht werden, mufs , sehr treffend' bezeichnet , als 
der Keim , aus welchem jener Mythus emporgewach- 
sen. Selbst in der Verwandtschaft der Worte arista 
und aqiarogy derAehre und der Ehre, des Halmes und 
Helmes scheint noch dasselbe zu liegen. Die übrigen 
in das W r esen der Cerealischen Religion tief eingrei- 
fenden Ideen, wie z. B. die Vergleichung der Suc- 
cession der jährlichen Getraide-Emdte mit der Succes- 
eion derMenschengeschlechter dieEuripides in der ersten 
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Stelle andeutet, und auf die 6elbstzerstorung des 
Kadmeischen Hauses airwendet, weiter zu entwickeln, 
ist hier nicht der Ort, wo wir durch die zulezt ge- 
machten Bemerkungen nur die Erklärung jener Züge 
aus dem Argonauten-Mythus zu Terrolls tändigen such- 
ten. Die Beziehung dieses Mythus auf den Ackerbau 
liegt endlich auch noch in dem Namen Jason, den 
schon Homer Odyss. V. 12Ö. mit geringer Umände- 
rung als Josion in der innigsten Verbindung mit der 
Demeter nennt. Auch der Name seines Vaters Aeson 
' Könnte nach Ritters Bemerkungen in der Vorhalle 
über dieses Wurzelwort für die Lokalität des Landes, 
wohin die Fahrt gerichtet war, leicht von Bedeutung 
seyn. In jedem Fall aber ergiebt sich aus diesen und 
den frühern über die Verbreitung der agrarischen 
Cultur gemachten Bemerkungen ein durch die Kol- 
chischen Länder vermittelter Zusammenhang Griechen- 
lands mit Persien, welchen wir in Hinsicht seiner 
nähern Bestimmungen , wie z. B. des Verhältnisses, 
in welchen die dieselbe Sache betreffenden, und in 
Böotien einander berührenden Mythen von Kadmo9 
und Jason zu einander stehen mögen, hier nicht nä- 
her betrachten wollen, sicher aber im Verfolg noch 
mehr bestätigt finden werden , je mehr wir den Geist 
des Persischen Magismus und die Ideen der Cereali- 
schen Religion der Griechen kennen lernen. Mag 
auch jenes Aux. d. h» das Land überhaupt, oder die 
Erde, woher Aeetes der Erdmann, erst späterhin be- 
stimmt nach dem Phasischen Kolchis verlegt worden 
seyn, man vcrgl. Ritter Erdk. Th. II. S. 912. so ist 
es doch schon aus einer vorhomerischen Zeit, und 
obgleich von Homer in die V^estwelt versezt, doen. 
schon ursprünglich mit dem Begriffe des äufsersten 
Osten gedacht worden, indem nach Homer auf der 
Ääischen Insel der Kirke, der Schwester des hartge- 
sinnten Aeetes, der tagenden Eos Wohnung und Tänze 
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sind, und des Helios leuchtender Aufgang, Odyssi 
XII. 3. und nach seiner Wellvorstellung der äufserste 
Westen mit dem äußersten Osten in einer gemein- 
schaftlichen Grenzscheide zu.sammentraff, -wie am 
deutlichsten aus der Stelle Odyss. X. 81. sq. zu se- 
hen ist. So möchte demnach jener goldene Widder, 
von welchem wir ausgiengen, und welcher durch sei- 
nen Uebergang über den Hellespontos für diesen 
ebenso bedeutend geworden ist, wie der Cinimerische 
Bosporus durch der Jo Uebergang nach Acschylus 
ewig grossen Ruhm erhielt, auf gleiche Weise, wenn 
wir das Mythische historisch zu wenden suchen, eher 
die umgekehrte Richtung genommen haben. 

Ist uns bisher auf unserm Wege von dem fern- 
sten Osten in die westlichen Länder die historische 
Kenntnifs, die wir zu erforschen suchten, meist nur 
in einem kaum dämmernden Lichte erschienen, so be- 
treten wir jezt, indem wir 

3) auf das Verhältnis Aegyptens zu dem alten 
Griechenland kommen , ein wenigstens dem Anschein 
nach bekannteres und helleres Gebiet, auf welchem 
wir bereits auf bestimmtere historische Angaben und 
Zeugnisse stossen. In diese westlicheren Europa zu- 
gekehrten Länder des Orients haben auch vorzüglich 
sowohl ältere als neuere Alterthumsforscher und My- 
thologen (unter den leztern besonders Zoega, Hug 
und Creuzer) unsere Aufmerksamkeit hingelenkt, ob- * 
gleich nun immer mehr zugegeben werden mu fs, dafs 
selbst Manches von demjenigen, was man bisher am * 
sichersten "und ausschlicfslich aus Ägyptisch-phönizi- 
schem Ursprung ableiten zu müfsen glaubte, seine 
höher liegende Quelle erst in dem Indischen und Per- 
sischen Orient uns aufschliest. Unter den Zeugnissen, 
die den historischen und religiösen Zusammenhang 
des ältesten Aegyptens und Griechenlands darthun, 
bleibt uns billig das allerwichtigste das des gelehrten 
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und universellen Herodotüs. Alt er mit seinem edeln, 
wifsbegierigen , und hauptsächlich auf vergleichende 

, Untersuchung der ältesten religiösen Ideen der Völ- 
ker gerichten Forschungsgeitft in das Wunderland * 
Aegypten kam, bemerkte er eine für ihn selbst über- 
raschende Uebere instimmung zwischen den religiösen 
Ideen und Gebräuchen der Aegyptier und Griechen, 
so dafs er kein Bedenken trug, geradezu zu behaup- 
ten, dafs fast alle Namen der Götter aus Aegypten 
nach Hellas gekommen II. 5o. namentlich aber Pan, 
Herakles und Dionysos Ägyptischen Ursprungs seyen 
II. 140* Apollon ist ihm der Ägyptische Horos, De- 
meter die Isis u. s. w. Er nennt auch Einzelne, die 
Aegyptischen Gottesdienst nachGriechenland eingeführt 
haben, wie den Molampus* Amythaons Sohn IL 49. 
welchem bald vollkommnere Weisen, aoq>t,<rrati gefolgt 
seyen. Ferner: das Orakel in Dodona, das er selbst 
das älteste in Griechenland nennt, war nach den Erkun- 
digungen, die er hierüber sowohl im Aegyptischen 
Thebä als in Dodona eingezogen zu haben behauptet* 
ein Aegyptisches Institut IL 02 — 58. Die Thesmopho- 
rien, die Weihen der Demeter sind aus Aegypten 
nach dem Pelöponnes gebracht worden II. 171. Die 
Wahrsagungen, Opfer, Feste kommen von den Aegyp- 
tiern her IL 58. und nach der Stelle II. 81. ist ihm 
auch die unter dem Namen der Orphischen bekannte 
und in der Griechischen Religion eine so wichtige 
Stelle einnehmende Denk - und Lebensweise iden- 
tisch mit der Aegyptischen. Die Einwendungen, durch 
welche man auch in neuester Zeit wieder das grofse 
Gewicht, das man auf diesen Geschichtsschreiber ge- 
legt hat , verringern zu müfsen glaubte , indem man 

. an seine Abhängigkeit von einer nach ihrem Interesse 
ögyptisirenden Priesterschaft, auf welche er sich 
selbst wiederholt wie z. ß. IL 54- 143. als cfie Quelle 
seiner Nachrichten beruft, und an seine zu willfährige 
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Annahme dessen, was der einmal yon ihm gefafsten 
Vöraussezung entsprach , erinnerte , sind zwar nicht 
gerade schlechthin abzuweisen, aber in keinem Fall 
Von einem bedeutenden Einflufs auf Hauptsaz, 
um welchen es hier allein zu thun ist. Mag auch 
allerdings die Neuheit der Entdeckung, die er mach- 
te , und die für ihn natürliche Beschränkung des ; 
Standpunkts , die die Ursache war, dafs er der Be- • 
fiauptüng der Aegyptier, sie seyen nach den Phry- 
gigrn das älteste Volk der Welt, Her. II. 2. zu viel 
einräumte, seinem Ürtheile über den Einflufs Aegypten» 
auf die religiöse Cultur überhaupt, man vergl. z. B. 
It. 4: 58. feine etwas einseitige Richtung gegeben 
haben , mag auch bisweilen die Auctorität der Prie- 
Jtersage , 1 welcher' er folgt, nicht ohne Bedenklich- 
keiten für uns seyn , wie z. B. die Dodonäische IL 
52. wo sich Herodot seine Vorstellung von der Wich- 
tigkeit dieses Instituts für die älteste religiöse Cultür 
hauptsächlich aus der Vöraussezung seines höherh 
Alters gebildet zu haben scheint *) , und die Säger 
von der Ägyptischen Abkunft , wie schon Herodot 
selbst, so auch tinS noch immer zu räthselhaft bleibt; 
als dafs wir uns eine fruchtbare Total Vorstellung 
daraus bilden könnten, mag die^ und Anderes ähnliche 
stattfinden , so nestätigt fcich dagegen die Glaubwür- 
digkeit des Werks' auch in d<j!m religiösen Üntersü- 
Chüngen gewidmeteri Thleile von verschiedenen Söiten 
auf eine solche Weise wie es, zumal in Hinsicht 

*) 'Ebendics , die freie Ausbildung einer Vorstellung nach ge- 
wissen Voraussezungen -wie z. B» auch III. 80. sq. ist eine 
Eigenschaft dieses Geschichtschrei befS , die bei der Frage 
ober seine Glaubwürdigkeit noch mehr als bisher geschehen, 
' Berücksichtigung verdient« Sie hängt ganz genau zusammen 
mit seinem bekannten, griechisch-poe tischen Cbaracter. Und 
doch bleibt er immer, sobald wir ujir, gewils seyn können» 
dals er blos erzählt, die reinste Objectivitat, 

Baurs Mythologie. *7 

1 

\ 

Digitized by Google 



»58 

« 

Aegyptens von einem an Ort und Stelle gleichsam 
einheimischen Geschieh tschreiber nur immer zu er- 
warten ist, und wir dürfen demnach mit Sicherheit 
annehmen, dals da, wo er Griechische Ideen und 
Gebrauche von Aegyptischen ableitet , wenn auch 
nicht gerade immer ein unmittelbarer historischer 
Zusammenhang, doch immer ein mittelbarer, und 
eine genaue Uebereinstimmung statt fand. 

Fragen wir nun nach bestimmten historischen 
Thatsachen, die dem Ägyptischen Einflufs zur Grund- 
lage dienten, so ( ist es unter den Griechischen Län- 
dern das uralte Argos, das wir ins Auge fassen müs- 
sen. Schon die ältesten Sagen von Jnachos und 
Phoroneus *) , der Jo und dem Epaphos zeigen uns 
die Spuren eines Zusammenhangs mit Aegypten, un- 
ter welche vielleicht auch der alte Name des Pelo- 
ponnesus aiuti yaia z. B. II. 290, gerechnet werden 
Könnte. Aber die bestimmtere Sage beginnt erst mit 
Danaos, der des Belos Sohn und der Bruder des Ae- 
gyptos heifst , und aus Furcht vor des Acgyptos fünf- 
zig' Söhnen mit seinen fünfzig Töchtern in dem ersten 
Fünfzigruderer aus der Stadt Chemmis (oder viel- 
leicht aus dem alten Chemi d. h« Aegypten) nach Ar- 
gos gekommen seyn soll , cfr. Herod. II. 92. durch 
seine Tochter Hypermnestr^ und des Aegyptos Sohn 
Lynkeus der Stammvater des Arg eischen Königshau- 
ses der Persiden, Wenn wir auch die Gründe, mit 

*) Inachos ist das Flufcwa&ser der Ino oder Jo (s. nachher), 
Phoroneus ist der Pharaonen-Name. Mag auch dieser in der 
ägyptischen Sprache einen König bedeuten, s. Creuzer Com- 
meut, Herod» §. lQ« so hindert dies doch nicht, dabei auch 

an das hebr. der Farre tu denken, wir bekommen also 
einen S tieTkönijg^ie^auch LOsjrisjsax, das Vorbild der ägyp- 
tischen Pharaonen. Epaphos kommt nicht von BCpantO 
her, sondern von dem ägyptischen Monath- Namen Epiphj» 

» * • • j • 1 
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welchen -neuesten» K. O. Müller in seinen Stammaa- 
gen der Hellenen Th. L S. 104. sq. die Sagen yon frem- 
den Einwanderungen in Griechenland angefochten 

• 

hat , gerade bei Danaos ziemlich unerheblich finden 
müssen , so sind wir doch mit dem Hauptsaze einver- 
standen, dafs die historische Thatsache, wie sie die 
•Sage giebt, gröfstentheils als mythische Fiction an* 
zusehen sey, oder doch wenigstens auf andermWege 
' erhoben werden müsse. Jene fünfzig Töchter, jene 
fünfzig Söhne , jenes Schiff mit fünfzig Rudern , wie 
könnten wir darin den Jahreslauf, welchen sich die 
Aegyptier unter dem Bilde eines Schiffes vorstellten, 
mit seinen fünfzig Wochen , und dem Wechsel der 
Tage und Nächte verkennen? Dafs sich die in den al- 
ten Mythen oft vorkommende Zahl Fünfzig auf die 
höchstwahrscheinlich schon bei den alten Aegyptiern 
gewöhnliche (s. oben), und vielleicht auch von da zu 
den Hebräern gekommene siebentägige Woche bezieht, - 
beweist am besten die Homerische Stelle von des 
Helios Rindern und Schafen auf der Insel Thrinakria 
Odyss. XII. 127. 

Sieben Heerde n der Rinder, und gleichviel trefflicher Schafe, 
Fünfzig in jeglicher Heerd 1 , und niemals mehret sieAnwachf, 
Nie auch schwindet die Zahl. Doch Götlinen pflegen der 

Obhut, 

Zwo schönlokige Nymphen , Lampetia und Phaethusa , 
Welche dem Sonnengotte gebahr die edle Neära, 

Siebenmal fünfzig giebt das zuerst gewöhnliche 
Monds jähr zu 35o Tagen. Die Mordthaten der Hoch- 
zeitnacht sind wohl nur zu verstehen, wie von den 
Dioskuren, deren geschwisterliches Veihältniss das 
Wechselverhältnifs der Tage und Nächte ebenso vor* 
stellen soll, wie im Danaiden-Mythus das eheliche, 
gesagt wird, dafs der Eine lebe, während der Andere 
todt sey. Die Griechen , welche Mord und Todschlag 
auch in der Mythologie liebten t machten daraus di* 

. »7 * 
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•bekannte Mordgeschichte, die nur Ein Paar oder 
auch nach Pind. Pyth. EX. ig5. zwei verschonte, da- 
mit die Succession der Tage und Nächte nicht auf- 
höre. Danaos seihst neben seinem Bruder Aegyptoa 
kann, sowenig als dieser, als historischePerson gelten. 
Keineswegs aber möchten wir dadurch die historische 
Grundlage dieses Mythus ganz untergraben. Hero-' 
dots Nachricht, dafs die Danaiden die Thesmophorien 
von Aegypten in den Peloponnes gebracht haben, wo- 
mit nicht blos die Einführung des Ägyptischen Jahrs, 
sondern auch die Nachricht sehr natürlich zusammen- 
hängt, dafs sie das vieldurstige Argos, wie es schon 
bei Homer II. IV. 171. heifst, nicht blos agrarisch 
durch die entdekten Brunnen, sondern auch pfychisch 
durch die trostreiche Lehre von dem erst in den hei- 
ligen Weihen zu erfüllenden Zweke des Daseyns er- 
quickt haben, (man vergl. Greuzers treffliche Ausein- 
andersezung des darauf sich beziehenden Danaiden- 
Mythus Symb. und Myth. Th. III. S. 480. sq.) giebt 
ein unverkennbares Zeugnifs von dem Zusammenhang 
der Ägyptischen und ältesten Griechischen Cultur, wo- 
bei die Ungewifsheit sich nur darauf beziehen kann, 
wie weit er unmittelbar oder blos mittelbar statt fand. 
* Wie Danaos nach Argos, so soll Cecrops aus 
Sais eine Ägyptische Colonie nach Attika geführt ha- 
ben, der gewöhnlichen Annahme zufolge, deren Un- 
grund ebenfalls Müller in der genannten Schrift S. 
106. sq. darzuthun gesucht hat. Bemerkenswerth sey 
es, dafs es gerade Sais war, Residenz des neuen Kö- 
nigshauses der Hellenenfreunde, überdies Hauptauf- 
enthalt der Jonischen Söldner (die überhaupt nur Nie- 
derägypten für das eigentliche Aegypten gelten liefsen 
Herod. II. i5.) und der Siz einer jüngern , aber nur 
desto erfindungsreichem und gewissenlosem Priester- 
schaft, Her. II. 28. dafs nun eben dieses Sais den 
Athener Cecrops zu seinem Bürger, und Athen zu 
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, einer Saitischen Colonie machte? „Weder Homer noch 
die Zyklischen Dichter sind die Zeugen dafür, auch 
die Logographen nicht, nach denen Apollodor HL 14* 
i. und andere Mythologeu Cecrops durchaus als einen 
Autochthon und Drachenmenschen behandeln, wie 
Erechtheus, selbst Herodot, dem sich alle Gelegen- 
heit bot, gedenkt zwar der Athenäa zu Sais, nie aber 
eines Ägyptischen Cecrops, unerhört ist die Meinung 
den Attischen Tragikern. Zuerst Pia ton weifs von 
der Verbrüderung der Saiten und Athener, und von 
einer ursprüngliche^ Identität der Neith und Athene, 
•wie er vorgiebt, nach Saitischen Traditionen im Tim. 
die Attischen Sage aber giebt mit gröfserer Treue 
sein Menexenos wieder: Weder irgend ein PeJops, 
noch ein Danaos, noch ein Kadmos, noch ein Aegyp- 
tos, noch irgend ein anderer, der von Ursprung Bar- 
bar sich bei den Hellenen eingebürgert, hat sich un- 
ter uns niedergelassen, wir sind von lauterem Helle- 
rien-Geblüt, kein Mengvolk, und ebendaher ist der 
Hafs gegen fremde Art und Sitte unserer Stadt ganz 
besonders eingepflanzt. Nach Piaton behauptete. Theo- 
pomp bei Diod. I. 28. wohl zuerst auf bestimmtere 
Weise die Colonisirung Athens von Aegypten und 
zwar von Sais aus, Kallisthenes und Phanoderaos bei 
Proclus zu Plat. Tim. hatten sie umgedreht, aber erst 
die Zeiten der Ptolemäer machten mit der Meinung, 
dafs von Aegypten aus die halbe Welt bevölkert und 
.cultivirt worden, auch die vom Aegyptischen Athenä 
allgemein." Aber hängt denn, müssen wir auch hier 
fragen, wenn wir den Charakter des Mythischen recht 
verstehen, die . Sache nur an dern Namen und der 
Person des Cecrops? Wir können ihn ruhig fallen 
lassen, und ihn für das halten, wofür allerdings seine 
Schlangenfüfse zeugen (cfr. Her. I. 77.) Aegyptisch 
bleibt darum doch auch ihrem ganzen Wesen nach, 
und nach einzelnen Symbolen, unter welche z. B. die 
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* Schlange in ihrem Heiligthum gehört, Her. VIII. 4i. 
die Atbenäerin Athene, Ägyptisch die alte Eintheilung 
in Kasten, (die der vier Jonischen Stamme Herod. V. 
66.) und der Zweifel, der dabei statt findet, geht viel- 
mehr nur auf das Verhältnifs, in welchem in dem äl- 
testen Ättika das Aegyptische zu dem nicht minder deut- 
lich nachzuweisenden Indischen steht. Was wir Uber 
Cecrops bemerkt haben, findet beinahe ebenso auch 
seine Anwendung auf diejenige Sage , auf welche 
wir, um ■ i 

4) das Verhältnifs des mit Aegypten so nahver- 
bundenen Phöniziens zu Griechenland zu berühren, 
noch kurz Rüksicht nehmen müssen, wir meinen die 
Sage von Cadmos, dem Phönizier, der mit seinen 
Brüdern von Agenor dem Vater ausgesandt, die ge- 
raubte Schwester Europa aufzusuchen, sich in Böo* 
tien da niederüefs, wo die Leitung einer Kuh ihm 
den Ort der neuen Ansiedlung gezeigt hatte. Auch 
gegen seine Person werden dieselben Zweifel erhoben. 
Während schon die Alten darüber getheilter Meinung 
waren, ob er ein Phönizier oder ein Aegyptier sey *) 
(man vgl. Paus. Boeot. c. 12. Herod. II. 49. welche je- 
doch beide sich für den Phönizier erklären) haben Neue- 
re gezeigt, dafs er Eins sey mit dem Samothracischen 
Kadmilos, dem Kadmos - Hermes , der in die Reihe 
der kabirischen Wesen gehört, und dafs nur die hi- 
Btorisirende Heldensage den gründenden und zeugen- 
den Gott in den Gründer der Stadt und Erzeuger des 
Hönigsge8chlechtes verwandelt habe. Müller a. a. O. 



*) Hug in seiner Schrift: Erfindung der Buchstabenschrift, und 
in den Untersuchungen über den Myth. S. 45. will beide 
Angaben durch die Annahme yereinigen, er sey zwar dem 
Ursprünge nach ein Phönizier gewesen, aber einer von jenen 
vielen, die früher nach Libyen und Aegypten ausgewandert 
~ waren und sich dort niedergelassen hatten. 
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S. 45o. E$ ist auch in der That nicht zu läugnen, 
dafs der ganze Mythenkreis, der den Cadmus umgiebt, 
die historische Ansicht von seiner Person aufzulösen 
scheint *), jedoch freilich nur. so, dafs die Sache 
selbst deswegen nicht minder gewifs ist. Die ßueh- 
stabenschrift , welche, wie uns alles heweifst, (rfian 
vergl. besonders Hug's bekannte Schrift über diesen 
Gegenstand) durch die Phönizier nach Griechenland 
gekommen ist, der frühe Verkehr dieses Volks mit 
dem Thracischen Küstenland und den benachbarten In- 
sein, mehrere Gottheiten, deren Pliönizische Ab- 
kunft sich nicht wohl bezweifeln läfst , selbst manche 
Namen, die sich wie wir oben an einigen Beispielen 
gesehen haben, am leichtesten aus der Phönizischen 
Sprache erklären lassen **), alles dies rechtfertigt 

► 

• • 

•) Nur dürfte man Lier vielleicht noch fragen , ob nicht der 
Name des Kadmos suleztEius ist mit demNamcu des Bus- 
cha Godama» Kodom« Mit dem Mythus, dais Kadmos der 
Kuh folgt, und wo diese sich niederlegt , ' Wohnung findet, 
stellt Kaune Patith« S» a44* folgenden heil, Gebrauch der 
Indier zusammen. Wollen sie eine Pagode bauen , so wird 
der Ort durch die heil, Kuh bestimmt, wo sie des Wachte 
sich niederlegt, da ist der von Gott gewählte Ort, Eine 
Grube wird dann gegraben, in der eine Säule errichtet, wor- 
auf des Gottes Bild steht, dem der Tempel geweiht wird» 
Man vergl, oben Auch geht Kadmos zulezt nach II- 
lyricn und dieselbe westliche Gegend, wohin uns diese Cul 
tnr wiederholt führt, Dais Kadmos auch Hermes ist, ist 
eben ein Hauptbeweis für diese Ansicht, die erst im weitem 
Verfolg weiter begründet werden kann, 
•*) Einer dieser auffallend phönizischen Namen ist auch der Na- 
me AyrjVaQ. Man vergl. Buttman über den Mythus von 
Noah's Söhnen in den Schriften der Berl. Akad. Bd. 1816, 
17, In einem Pariser cod. des Grammatikers Choeroboskus 

steht unter den Beispielen zur ersten Declination : 0 JCvclq 
xb Xva, irto d' sltysto 6 Ayr\vto^ o&sv tat, 

$omXT) Ojva Xeyetat,. Chnas und Oehna ist offenbar 

der Name Kanaan, woraus der gräcisirte AytjyoQ entstund. 
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wohl hinlänglich die alte Voraus seznng , Aafs PhönU 
zien einen nicht unbedeutenden EinfluTs auf das alte 
Griechenland gehabt habe. Wie hätten überhaupt alle 
diese Sagen von einem Cadmus, Cecrops und Danaos 
entstehen und sich erhalten können, wenn nicht der 
80 lebendige Verkehr der Griechen mit jenen Län- * 
dern durch unmittelbare Anschauung von der Wahr- 
scheinlichkeit ihrer Behauptungen hätte überzeugen 
können? 

Wie Kleinasien und die Pontischen Länder die 
Verbindung zwischen Griechenland und dem höhern 
Asien vermittelten , so waren besonders mehrere In- 
aein des mittelländischen Meers wichtige Mittelglieder 
zwischen Aegypten und Phönizien auf der einen und 
Griechenland auf der andern Seite. Unter diesen In- 
seln zeichnet sich als merkwürdiger UeLer^rngspunct 
der religiösen Cultur vor allen andern in sehr früher 
Zeit Creta aus. Hier scheint das Griechische Götter- 
System, wie es in der eigentlich Hellenischen Zeit be- 
stund, einem wesentlichen Theile nach seine Entste- 
hung und erste Ausbildung erhalten zu haben. Man 
vergl. Diod. V. 64. sq. Aegypten und Phönizien mö- 
gen an der frühen Blütbe dieser Insel, wo von ver- 
schiedenen Seiten her, die Keime der Cultur ausge- 
streut wurden, den bedeutendsten Antheil gehabt ha- 
ben, aber auch mit den vorderasiatisch en, Ländern 
stund sie in einem frühen Verkehr , und selbst von 
Kolchis her scheint auf dieselbe eingewirkt worden 
zu seyn« 

Werfen wir nun einen Blick auf den Gang der 
ältesten Griechischen Culturgeschichte überhaupt, auf 
die verschiedenen Elemente, welche dabei zusammen- 
geflossen sind, so sehen wir zwar wohl, dafs wir 

Von Chnas keifst CS auch schon bei Sanchuniathon bei Eu- 
seb. Praep« Ev. I. 10» dais er zuerst den Namen Phönix ei* 
halten* •■ t 
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überall leicht einen Anfangspunct finden, an welchen 
wjir das Gegebene, dessen Erklärung wir suchen, an- 
knüpfen können 9 ; aber die vielerlei durch einander 
laufenden Faden in ein zusammenhängendes Gewebe 
zu vereinigen, und eine solche historische Einheit 
aufzuünden, durch welche das uns von 90 vielen Sei- 
ten her <} ar gebotene Einzelne chronologisch und geo- 
graphisch geordnet werden könnte, widerstreitet bi* 
jezt wenigstens jedem Versuch. Und wie wir dies bei 
Griechenland wahrnehmen, so verhält es sich auch bei 
denjenigen Völkern "nicht anders, zu welchen wir von 
diesem aus zunächst uns wenden müssen. In Phöni- 
zien und Aegypten, in Kolchis und in den Mäotischen 
Ländern, wie liegt hier nicht Indisches und Persisches 
und selbst Germanisches ; über und neben einander? 
Und wenn' wir vollends in das* höhere Asien hinauf- 
gehen, so stehen, wir auch hier an einem Doppelweg, 
welchen wir bis zu dem ersten Punkte seiner Thei- 
lung nicht verfolgen können. Ueberall erblicken wir 
nur die nach verschiedenen Seiten an die Peripherie 
auseinandergehenden Radien, deren gemeinschaftlicher 
Mittelpunkt unserm Gesichtskreise entrückt ist , und 
in eine Periode fühlen wir uns versezt, wo die allge- 
meinen Verhältnisse noch keineswegs ein schon Ge- 
wordenes , sondern ein erst Werdendes uns darstel- 

m 

len, und in den Elementen und Anfängen der Cultur 
nicht blos dem Räume, sondern auch der Zeit 
nach noch weit näher beisammen liegen mögen , als 
die gewöhnliche Vorstellung namentlich in Hinsicht 
des Orients und Griechenlands so gerne annimmt« 
Nach dem allgemeinen Eindrucke , den die Betrach- 
tung aller dieser Momente und Verhältnisse in uns 
zurückläfst, scheint uns auch das Leben der Geschich- 
te in jener Urperiode der werdenden Menschheit dem 
Wirken der Natur noch verwandter, welche, wie sie 
die früheste Grundlage ihrer organischen Schöpfun- 
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gen unter den Wassern verborgen, so auch Jie erste 
Gestaltung der beginnenden Völker-Verhältnisse mit 
einer wogenden Fluth von Sagen und fragmentarischen 
Nachrichten überdeckt hat, welche uns niemals auf 
den ungetrübten Grund hinabblicken läfst, so data 
wir kaum noch aus der theilweisen Beschaffenheit 
dessen, was sich spater aus jener Fluth emporgeho- 
ben, und zu einer festern Consistenz herangebildet 
hat, einige schwachen Spuren des erst werdenden 
Zustandes wahrnehmen können. Daher mochte auch 
das Verfahren derjenigen am meisten das Ziel verfeh- 
len, welche mit Hervorhebung einer einzelnen öfters 
nur untergeordneten Thatsache (von welcher Art z. 
B. in Hinsicht der Colonisirung Griechenlands von 
Aegypten, Phönizien und Libyen aus die Vertreibung 
der sogenannten Hyksos aus Aegypten ist, durch wel- 
che Danaos und Cecrops, Cadmus und Moses und an- 
dere angeblichen Auswanderer in einen gemeinschaft- 
lichen Zusammenhang gebracht werden sollen) und 
mit Hülfe einer durch die Reflexion des Verstandes 
gebildete Theorie in die geheime Werkstätte der bil- 
denden Natur eindringen wollen, und sich auf diese 
Art eine Vorstellung constmiren, von welcher sich 
wohl mit Recht behaupten läfst, dafs sie in demsel- 
ben Verhältnifs , in welchem sie nach Bestimmtheit 
und systematischer Consequenz streben will, von dem 
stillen bewufstlosen Naturgang der ältesten Menschen- 
geschichte sich entfernt. Nur soviel sehen wir deut- 
lich, dafs sich uns in diesen ersten Anfangen überall 
sowohl eine wunderbare Einheit , als auch eine be- 
stimmte Verschiedenheit darstellt, so dafs wir, wie es 
das Wesen der Natur überall mit sich bringt, von der 
^Einheit immer zur Verschiedenheit, und von der Ver- 
schiedenheit wieder zur Einheit getrieben werden. 

Wir könnten nun, nachdem wir die verschiedenen 
Einflüsse , welche Griechenland von aussen erhalten 

• • j 
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haben mag, im Allgemeinen beschrieben Haben, auch 
noch die ältesten, sich unmittelbar auf Griechischem 
Boden darstellenden Völkerverhältnisse zur Sprache 
bringen, um zu sehen, wie weit sich uns auch in ih- 
nen, und zwar in Beziehung auf unsere bisherigen 
Untersuchungen, eine bemerkenswcrthe Verschieden- 
heit der religiösen Cultur-Elementc zeigt. Bas Wich- 
tigste, was sich auf diesen Gegenstand bezieht, wäre 
das Verhältnifs der Pelasger und Hellenen, worüber 
wir, nachdem diese Frage in neuerer Zeit so oft-#wr 
Sprache gekommen ist» ohne ein fruchtbares Besul- 
tat zu geben, für unsern Zweck nur dies bemerken 
wollen : Mit dem Namen der Pekisger, welche wir, 
so weit, ihr Begriff -historisch ist , hauptsächlich für 
das Phrygisch-lydische Volk des Pelops halten zu müs- 
sen glauben, (man vergl. besonders Buttmann' 8 inhalts- 
reiche Bemerkung im Lexilog. pag. 67.) bezeichnen 
wir in der Mythologie überhaupt die früheste Grie- 
chische Vorzeit , in welcher das Hellenische Wesen 
noch am meisten mit dem Orientalischen zusammen- 
hieng, nach derselben Vorstellung, welche schon die 
Griechen selbst, wie wir namentlich aus Herodot z. 
B. in der classischen Stelle I. 56, sehen können, von 
ihnen hatten, ohne dafs wir deswegen eine nationale 
Verschiedenheit zwischen ihnen und den Hellenen 
behaupten wollen *). Bas frühere Verhältnifs der 
Pelasger und Hellenen scheint sich uns dann in dem 
spätem Verhältnifs der Jpnier undBorier rtur wieder 
verjüngt zu haben, worin wir ebenfalls der Vorstel- 
lung Herodots in der genannten Stelle 1. 56. sq. fol- 
gen zu müssen glauben, so dafs wir im Allgemeinen 
die Jonier, und wie wir annehmen zu dürfen glauben, 
die mit ihnen am meisten verw andten Ach aier für den- 



*) Um die Pelasger nnd Hell, zu vermitteln , scheinen uns be- 
sonders die 2bXXol oder EWot 12. XVI. be?chtenswerlh» 
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jenigen Stamm halten *), welcher mit den alten Pe- 
lasgern in irgend einem nähern Verhältnifs stund, 
(man rergl. z. B. Herod. VII. 94. die Jonier hiefsen 
zuerst IJeXaayoi, AiyiaXeeq , der allgemeine «Name der 
Pelasger hatte also in ihnen nur eine nähere Local- 
besiimmung erhalten), als die später in dem eigent- 
lichen Griechenland auftretenden Dorier, obgleich wir 
dasjenige, was der Griechischen Cultur zur Zeit ihrer 
Blülhc eigenthümlich ist, keineswegs vorzugsweise 
yon diesen ableiten, vielmehr beide als Elemente an- 
sehen, welche bei ursprünglicher Verwandtschaft ge- 
rade durch ihr gegenseitiges Verhältnifs sich, jedes 
nach seiner Weise, weiter ausbildeten. Eine weitere 
tiefer eingehende Erörterung des Verhältnisse , in 
welchem die Jonier und Dorier zu einander stunden, 
wobei für unsern Zweck besonders auf die von ihnen 
vorzugsweise verehrten Gottheiten* Rücksicht zu neh- 
men wäre , hängt zu sehr mit dem speciellen Theil 
unserer Untersuchungen zusammen, als dais wir hier 
in diese Frage uns einlassen können. 

Was das Verhältnifs Griechenlands zu Italien be- 
trifft, so gestattet es unser Zweck, auch darüber nur 
Weniges zu bemerken. Die Römische Religion, auf 
welche wir in Italien eigentlich allein Rücksicht neh- 
men können, ist wie die Nation selbst, aus verschie- 
denen Bestandteilen , Latinischen , Sabinischen und 
hauptsächlich Etruseischen erwachsen, und diese lez- 



*) Der Name Achaier ist sicher abzuleiten von A% ~ CCLCC 

== yaiCC ) und Ay^ ist soviel als das lateinische aqua , das 
deutsche Ach, und dieselbe Wurzel, die auch in den Namen 
Ach-elous und Ach-eron ist, soviel als Wasser, also das 
Wasserland. Bei den Joniern kann an die Jo gedacht wer- 
den, die Pclasgischc Mondgöllin, Wie Achaier auch unter 
den Ponlischen Völkern genannt werden, Strabo XI, Ed^ 
Tzsch. p. 087. so leiten die Jonier, wenn wir der Jo an dem 
eimmerischen Bosporus folgen, an dasselbe Kustengestade* 
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tern sind es auch , in welchen am meisten der ur- 
sprüngliche Grund der Verwandtschaft der Griechi- 
schen und Römischen Religion gesucht werden mufs. 
Als Mittelglied stellt sich aber auch hier wieder der 
verrufene Name der Pelasger dazwischen. Die Pe- 
lasger scheinen nämlich mit den Tynhenern, und die 
Pelasgischen Tyrrhener mit den Etruskern identisch 
zu seyn. Diese obwohl von Nicbuhr's (R, Gesch. I. 
Th. S. 66. sq.) Scharfsinn bestrittene Meinung halten 
wir dennoch für die wahrscheinlichere, indem sowohl 
eine ihrem ganzen Character nach uralte Lydische Tra- 
dition bei Herod. I. 94. ausdrücklich die Einwande- 
rung der Tyrrhener in Italien von demselben Lande 

1 

aus behauptet, von welchem auch die Griechischen 
Pelasger gekommen seyn sollen, als auch sonst in ei- 
nigen Merkmalen eine nicht unbedeutende Uebcrein- 
stimmung sich zeigt. Beide z. B. die Etrusker utt5 
Pelasger sind ein in Erbauung von Städten besonders! 
starkes Yolk, ganz im Einklang mit dem Namen der 
Tyrrhener, der doch wohl von rt/ppu;, tvqgiq, turris 
abzuleiten ist, und die Endung mehrerer Namen auf 
tjvoqi T)i>ty rjvag^ die schon der Name Tyrrhener hat, 
ist ebenso Pelasgisch als Etruscisch, z.B. A&rivj], Mvx- 
7]V7) u. 8. w. Porsena, Capena u. s. w. um über Göt- 
ter und Priester hier nichts zu sagen*); 'Nur unter 
dieser Voraussezung kann die so auffallende Verwandt- 
schaft derEtruscisch-latinischen Sprache mit der Grie- 
chischen auf eine befriedigende Weise erklärt werde». 
Doch möchten wir die Pelasgischen Tyrrhener nicht 
über Griechenland, sondern weit eher aus einem mit 

*) Die Tyrrhener wären demnach wenigstens dem Namen nach 
die alten Burgunden , in deren Nameu die Endung — uuden 

eine ebenso allgempin-adjectiyische ist, wie ijvoii wie aus 

den Griechischen besonders Böotischen Namen auf ovdag, 
Pagondas, Epaminondas, und die Endung der Jat. partic» 
fut» uudus zu sehen, 
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den Griechischen Pelasgern gemeinschaftlichen Size, 
auf dem nördlichen Wege, nach Italien gelangen las- 
sen*). Auf diese Art läist sich 'wenigstens am besten 
begreifen, -wie die Pelasger in Italien in manchen re- 
ligiösen Gebräuchen und Ideen dem Orientalischen 
Character treuer blieben, als ihre Stammverwandten in 
Griechenland, und wie selbst das Germanische Wesen 
ihnen nicht ganz fremd ist (man denke an die Asen, 
den Gott Turm, Tyr, so dafs vielleicht selbst bei ei- 
nem ihrer Namen, den Tusci an die Teutschen **) ge- 
dacht werden dürfte). Als ein zweites Mittelglied 
zwischen Italien und Griechenland in Betreff derRÖ- 
mer glauben wir den wegen den Lavinischen Götter 
tjloch immer noch wahrscheinlichen Zusammenhang der 
Latiner mit den Troern ansehen zu dürfen, welche 
lezteren wir auch zu den Pelasgern rechnen, und so- 
mit auch, wie ohnedies die Ilias vermuthen läfst, für 
Stammverwandte der Griechen halten. Bezeichnet 



*) Nach Li v. V. 53. gehörten die Etrusker in einem Volksstamm 
mit den Rhätiern. Nach Dion. ^Halic. Arch. J, 3o. nannten 
sich die Etrusker selbst Rasana» Wie dieser Name (Ras- Rat- 
mit der pclasgishen Endung- ena) Eins ist mit dem Namen 
der Rhätier, so hat der jezige Name des zum alten Rhätien 
gehörenden Tyrol von dem Gott Tyr den alten Namen der 
Tyrrhener erhalten. Nach Nicbuhr R. G. I, Th. S. 70. möch- 
te wohl die in ihren eigcnthümlichcn Wurzeln nanz einzige 

© © © 

Sprache der Einwohner von Groden in Tyrol als ein Rest 
der Tusc\schen angesehen werden können. 
Die in lateinischen Namen vorkommende Endung auf - sei 
wie auch in Volsci, Osci, ist ganz die deutsche Endung auf 

sehe, gleich auch der griechischen auf yoi wie in TliXacryoi, 
sie bedeutet ein adjectivisches, ein besonderes von einem 
allgemeinem stammendes Seyn, und hängt sicher zusammen 

mit der griechischen Verbalform — (TXOV in den imperf. 
und aor. die auch von ftfU e<F - Tt herkommt, und den 
Begriff eines auf bestimmte Weise modificirlen Seyns eben- 
falls ausdrückt» 
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scheint uns dieser Zusammenhang auct dureh die^ 
überall wiederkehrende Athene. Diese ältere Ver- 
wandschaft zwischen dem Italisch-römischen und Pe- 
lasgisch - griechischen glauben wir mit Recht unter- 
scheiden zu müssen von jener« spätem Uebereinstim- 
mung, in welche nach der nähern Bekanntschaft hei- 
der Nationen der Römische Cultus mit dem Griechi- 
schen, obgleich .geraäfs der ursprünglichen Anlage, Je- 
doch auch so gesezt wurde , dafs wir die spätere* 
vielleicht öfters auch willkührlich angenommene Iden- 
tität von der Altern nicht mehr immer mit Sicherheit 
unterscheiden können. 

Wir können nicht umhin, am Schlufse dieses eth- 
nographischen Abschnitts noch eine Frage zu berüh- 
ren, i welche durch Ritters Untersuchungen zuerst an- 
geregt, sicher ihre Wichtigkeit für die älteste Grie- 
chische und Italische Geschichte noch weiter bewäh- 
ren wird, die Frage über den Zusammenhang der Grie- 
chischen Nation.; mit der Germanischen , in Hinsicht 
welcher wir zu den schon im Vorhergehenden gege- 
benen Andeutungen noch einige andern hinzusezen 
wollen. Vors erste der Name der Pelasger, der älte- 
ste, mit welchem die Geschichte der Griechen beginnt, 
der den Etymologen und Historikern schon so viele 
Mühe verursacht hat, kann seine wahre Ableitung ge- 
wiss nur dadurch erhalten, dafs wir in ihm die nordi- 
schen Asen erkennen. In dem ganzen Landstriche der 
sich vomTanais über die Kaukasischen und Pontischen 
Ränder bis an den Hellespont herabzieht , begegnet 
uns der Name der Asen in alter und neuer Zeit in 
sovielen Spuren, von der Asia an, der Mutter des 
Prometheus, der asischen Wiese IJomers, den Aspurgia- 
nen des Strabo, dem Troischeu Aesyetes und Ascani- 
us, dem Asgard am Tanais, von welchem Odin auszog, 
bis herab auf die heutigen Tscherkassen und Osseten 
und das AsowscheMeer u. s. w>, dafs wir uns in der 
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That nicht wundern dfirfen, wenn von dieser Lokali- 
tät au« der ganze Wclttheil den Namen Asia erhalten 
hat. Ebendaselbst in Lydien und Phrygien treten nun 
auch die nach unserer Ansicht mit Pelops Volk iden- 
tischen Pela8ger auf, und ihre Verbreitung zeigt uns 
immer die Spuren desselben Namens bis nach Italien 
hinab, wo noch die Pelasgischen Tyrrbener ihre Got- 
ter Aiooi (nach Hesych. cfr. Sueton. Jul. Caes. c. 97.) 
nannten, und wenn im Norden der Asen-Name das 
Volk und die Götter bezeichnete, so gab auch Homer 
den Pclasgern vorzugsweise das Prädikat diOh welches 
als ein hieratisches Wort nicht mit dem poetischen 
\)bi,öq zu verwechseln ist. II. X. 4-9- Odyss. XIX. 
177. Dasselbe Beiwort hat sowohl Lakedämon wegen 
seines uralten Cullus Od. V. 20. als auch Elis* II. IL 
6l5. wo Pelops die Hippodameia gewann, und ein 
Uauptsiz der Pelasger und ihrer zwölf Götter war. 
Da Ts dieses ganze Asengeschlecht aus dem östlichen 
Asien eingewandert ist, wird niemand bezweifeln, und 
ebenso wenig, dafs auch die Issedonen Herod. IV. i3. 
schon ihrem Namen na<?h (wie auch der Name des 
ebenfalls von den Asen benannten Islands zeigt) , in 
denselben Zusammenhang gehören. An diese Voraus- 
sezungen knüpfen wir einen merkwürdigen altgriechi- 
6chen Mythus au, der uns den Völkerzusammenhang, von 
welchem wir hier reden, auf eine unerwartete und 
auiVaüende Weise bestätigt. Nach der Sage der Grie- 
chen, vergl. Pind. Ol. I. 40. sq. Wurde Pelops von 
seinem Vater den Göttern zerstückelt zur Speise vor- 
gesezt, Hlotho aber liefs ihn mit einer glänzenden el- 
fenbeinernen Schul! er aus 1 reinen Kessel wieder 
hervorgehen. Diese elfe 
Interpreten undMytholo^L M 
ben ist, glauben wir mm 
stellen zu müssen, durcl 
platoniker sich als eine^ 
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gleich- als einen Sei ön?rn, Glans endern, dem Abart«/ 
dem Priester des H) per bor eischen Apollon zu erkenn 
nen gab. Jamblich. Vita Pythag. c. 28. Die Zerstüclii» 
hing des FeJqfMt, die Pindar, so sehr ein Grauel isty 
erklären win dmich einen Gebrauch, den Herodot von 
den Ifsedonen*<ef zählt IV. 26. „Wenn einem Mann sein? 
Vater stirbt, so bringen alle Verwandten Vieh herbei, 
and sodann schlachten sie es, und zerlegen das Fleisch; 
so zerlegen sie auch des Mannes verstorbenen Vater- 
Dann mengen sie das Fleisch untereinander, und hal» 
ten einen Schmaus davon. Seinen Kopf aber /ziehen 
die ab, und reinigen ihn und vergolden ihn. Das. thut 
ein Sohn seinem Vater. Sonst sollen auch sie gerecht 
te<Leute seyn." Wir sehen hier offenbar die materia- 
listische Seite; der Buddhaistischen Lehre von der See* 
lenwanderung, welche auch die-yStammväter der Grie» 
chen mit jenen aus dem innern Asien eingewanderten 
.Völkern theilten, woraus dann später, nachdem der al- 
te Glaube verschwunden, jener Mythus von des 'I^nta- v 
los Gräuelthat geworden ist. Doch ist auch scygoch, 
* Bedeutsam genug', der Hessel der HIotho stehen geblie- 
ben. Wie Vieles überhaupt und besonders in Gebräu- 
chen, die sich auf den Todtencultus heziehen , die 
Griechen der ältesten Zeit mit den Anwohnern des 
Hellesponts und den nordischen Völkern gemeiu hat- 
ten, darüber hat Ritter in der Vorh. Absch. II. Cap. 
V. über die Denkmale, Vorzüglich die Grabstätten der 
"Vorwelt am Ponüschen Gestade mehrere höchst merk- 
würdigen Nach Weisungen gegeben, zu welchen wir nur 
. noch folgende kurze Andeutung hinzufügen wollen: E» 
■scheint uns nämlich mit dem den genannten Völkern 
eigenthümlichen Todtencultus auch die Griechische 
Sitte der feftlichen Spiele und Wettkämpfe zusam- 
menzuhängen. Vergleichen wir die Nachrichten über 
die Tieichengebräuche der Scythen bei Horod. IV. 71« 
der Germanen bei Tacitus Ccrm. c, 27. der Völker, 
Barn* Mythologie. 1 lH . 
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die rüfr Zeit der grofsen Völkerwanderung auftreten, 
man s. z. B. J. von Müller All g* Gesch. Th.I. S, 53i. , 
die Homerische Beschreibung von der durch Wett- 
spiele aller Art gefeierten Bestattung f Patroclus iL 
XXXIII. die Thucydideische IL 34» *©n der mit alt« 
Täterischer Heiligkeit und Feierlichkeiti>egangenen Be- 
stattung der im Kriege Gefallenen ; so möchten die 
Hellenischen 8piele , so acht national sie auch ausge- 
bildet wurden , ihren Ursprung dennoch in den 
dischen Todtenfestcn haben. Diese dufth Pindars Ge- 
sänge verherrlichten Wettkäm j>fe wurden an mehreren 
Orten gehalten, die in der Nordisch - griechischen 
Urgeschichte besonders hervortreten , nirgends aber 
allgemeiner und feierlicher als in Olympia. Hier 
wurden sie am alten Grabmal der Pelops (cePVfUO 
acutem* OL XI. 3o») gehalten, wo Pelops wie Pindar 
OL L 146. singt: 

ev ä//i qfcsptaig (d. i. evayiopLüra i>expan>> rjptocov) 
ay'kaoLioi us/uKrtit, 

Tvpßov ctjttgptftoXov t^ov iioXv&vatarep naoa ßcofic^ 

to o* xXeog 

TrjXo&ev ÄfÄopxs tat OXviimadav) ev doopotg 

JleXonog, Iva tax^tag nodeov sgi&vaik 

Dieses Grabmal der Pelops war ohne Zweifel eU 

— | ----- 

*) Diese Worte werden gewölinlicn erklärt: Neben dem Fltils 
AJpheus. Sind sie aber nicht vielleicht so tu nehmen : im 
Strombett des Alphcüs liegend , da es altgermanische Sitte 
gewesen zu seyn scheint, Fürsten in Flüfeen zu begrabet! ? 
' So begrub die WestgothiSche Nation ihren grolsen Alarich 
in Unteritalien in dem Bett eines Flusses* Müller AUgtem. 
Gesch. I. Theil S. 5ao. VieUcicht lag dabei auch die Vc*- 
gleichung des Lebens mit dem Fliiis des Wassers zu Grunde» 
. Man denke an Achilleus s. oben S. 46» und an die im 
Flusse Numicus liegende Italische Anna Perenna, die In- 
dische Anna Purna. Creuzer Synib. Th. II. S. 974« Dafs 

noch besonders von einem rv/ißog <fes Pelops die Kede ist, 

■ • 
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ner jener colofsalen Todtenhügel , die< noch jezt im 
Norden und Osten Europas, und namentlich audh auf 
der Troischen Ebene, wo sie den Griechischen -Hel- 
den, dem Achilleus, Patroklus ü* a. der Sage nach er- 
richtet waren , in so grofaer lyfonge gesehen -werden. 
Vielleicht war auch der /f%iMnto<; dgoftoQ, den He- 
rodot IV. 76. im Scythentand kennt, in der Nätie ei- 
nes solchen Todtenhü*els , wie in Olympia die dpo- 
pot, He\ono<;i neben seinem tv^tßog waren * ev ya$ 
t(g oradv? bütiv avrs 6 tayoQ. Schol. ad Ol. I. <)U Di« • 
ser Hügel des Pelops (TZißAoifJ Kqovioq Ol. III. 24.) Ist 
ohneZweifel derselbe, welcher auch der desKronos heifst» 
Ol. VIII. 2 1 . Nein. XL 3i. in jedem Fall aber dürfen wir 
bei Kronos dieselbe Beziehung! nach dem Norden anneh- 
men, wie spätere Bemerkungen zeigen werden, welche 
wir so eben bei Pelops angedeutet haben. Er ist der ur- 
alte Gott jener Localität, w/> Scythen, Germanen und 
Hellenen noch .ungeschieden zusammen waren, in 
Olympia aber einer «lex zwölf Götter, welche gewifs 
nicht ohne besondere Bedeutung gerade hier gemein* 
schaftlich yerehrt wurden, un<i .unwillkührlich an die 
zwölf Asen /der der Pelasgischen verwandten, und 
einst ebenfalls in. den Ponlehen Ländern einheimi- 
schen Nordischen Mythologie erinnern. Die Altäre 
aber dieser Götter hatte Hareklcfe errichtet OL V. 9. 
coli. Schol. nämlich jener" älteste Herakles, welcher 
ursprünglich Eins mit Kronos-Buddha (s. unten) so* 
wohl der Gott der Germanen, als der Heros der 
Hellenen geworden ist Dazu kommt eine weitere 
nicht unwichtige Pindarische Angabe , dafs nämlich 
den Oelzweig, den Olympischen Siegesschmuck (yXau- 
noxpoa xoajiov eXcnag) s 

r 

scheint uns nicht gegen die aufgestellte Idee *u seyn. Auch 
für den ehernen Sarg der Pelops Paus. VI. aa. Schol. ad 
. Pind. Ol. I; 94. lafct sich eine Parallele anfuhren, *. Mül- 
1« A%. Gtsch. I. Th. S. 53a. 

18 * 
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J<jrpa ario (yxtapav nayav sveixev 
jffMpiTQuaviAaS) , j 

Mvapa rav OvXvpmq. k&Wiotov a&Xtov. 
dtapov yneqßoQSQV neiocug jinoMavog &iQanovra 

. dXaei oxiapov te (pvteviia £vvov av&OG>noQ,orEqar' 

vov zaoerav. Ol. III. 24. sq. 

Cfr. Paus. V. 7. So erscheint Buddha int Orient 
überall mit dem Ölzweig in der Hand. Ritter Vorln 
S. 347. Bemerkenswerth ist aber diese Angabe haupt- 
sächlich deswegen , weil wirklich von den Naturfor- 
schern dem auch der Athene geheiligten Ölbaum die 
Localität der Hyperboreischen oder Nordisch-ponti- 
schen Länder als heimathlicher Boden angewiesen 
Wird. Man vergL unten den Lorbeer Apollons. — 
Ein anderer Name, der für unsere Frage beachtens- 
werth zu seyn scheint, möchte der der Danaer seyn. 
Er ist wie der der Pelasger einer der ältesten, und 
erscheint uns in demselben für die Urgeschichte der' 
Nation so merkwürdigen Yheile des Landes. Er ist 
ebenfalls noch nicht befriedigend erklärt, denn auch 
die neuestens «gegebene Herleitung von Zsvqi Zrjvogj 
Zavog (8. Schwenk Etym. Myth. Andeut. S. &>.) ist 
willkührlich und inhaltsleer. Wir sind der Meinung, 
dafs auch dieser Name nur aus der Verwandtschaft 
der Germanischen und Griechischen Nation erklärt 
werden kann, und so sonderbar es auch lauten mag, 
wagen wir doch geradezu zu behaupten, dafs die 
Griechischen Danaer dem Namen nach keine andern 
sind, als die Germanischen Dänen. Ihr Name kommt 
wohl her von dem in der Persisch - Germanischen 
Sprache der Osseten aufgefundeneu Wurzelwort Don 
(Flufs, Wasser) woher die Flufs-NamenTanaia, Dana- 
per, (Dnieper) Danubius, Eridan, Rhodan , u.s.w. « 
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$. Ritter Vorh. 8. 3o3. Es wäre demnach ein Name, 
wie der Name Achaia (das Wasserkurl) , und er fin- 
det sich auch sonst zuweilen bei Völker-Namen , wie' 1 

* 

Makedonen, Issedonen. Die Dänen erscheinen über- . 
all neben den Gothen, und zwar ursprünglich im 
Osten Europas, in der Nähe Griechenlands, wo sie 
höchstwahrscheinlich ganz dieselben sind mit deit aus 
Griechischen und Bömischen Schriftstellern uns be- 
kannten Geten und Daceh (d. h. Degen, oder rechte 
Männer, welcher Namen in der Deutschen Sprache des 
Mittelalters mit dem der Dänen ganz zusammenflofs). 
Man vergl. Leo über Odins Verehrung in Deutsch- 
land 1822. S. 73. sp. Was uns aber diese Meinung am 
meisten zu bestätigen scheint, ist der Mythus von 
den Töchtern des Danaos. Wir haben diesen Mythus 
oben nach der bei den Griechen allgemein geltenden 
ägyptisirenden Ansicht, und nach der in jedem Fall 
nicht zu verkennenden Uebereinstimmung mit Ägypti- 
schen Symbolen und Ideen zu deuten gesucht, allein 
auch hier möchte, worauf wir immer wieder zurück- 
r kommen müssen, die Frage entstehen, ob dieser Zu- 
sammenhang mit Ägypten nicht blos als ein mittelba- 
rer und secundärcr anzusehen ist. Wir glauben wirk- 
lieh, dafs der Grundzug der Danaiden acht nordisch 
ist. Erscheinen sie nicht, wenn sie vor der Ehe mit 
den Söhnen des Ägyptos fliehen, und ihre Männer in 
der Hochzeitnacht tödten , als die wahren am Ther- x 
modon und Tanais einheimischen Amazonen, deren 
Scythischen Namen Herodot IV. 110. urkundlich durch 
das Griechische avSpoxrovoi erklärt (rag de yfya&vag 
xaXeuoi 2xv&di Oiognara. dvvarcu de ro evo^ia rsro 
xar EXXada yXcoaaav ^avSpoxrovoi. Oloq yao xa\eßOh 
rov avdpa) ro de nara xramv* cfr. c. 117.) *)? Wir 

» . 

*) Nicht zufällig scheint mit dem Danaiden Mythus auch die Sa* 
ge vou den Lemnischen Weibern zur Zeit der Argonauten- 
fahrt zusammenzustimmen. Apoll. I, g, 

♦. 
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finden nämlich bei den Mittelasiatischen, in dien Nor* 
den Europas und wahrscheinlich auch nach Libyen 
eingewanderten Völkern, die wir mit Ritter im All« 
gemeinen Buddhistische nennen, ein der sonst in 
Asien herrschenden Sitfe der Polygamie entgegen* 
geseztes Verhältnifs des männlichen und weiblichen 
Geschlechts, wie wir schon oben angedeutet haben. 
Bald sind die Weiber den Männern völlig gleichge- 
stellt, (efr* Herbd. IV. 26. 1 16:) bald erscheint das 
Verhältnils der Weiber zu den Männern als Weiber- 
herrschaft, (man vergl. die* YwcuxoxQate^voif di£ 
Kachbarn der Mäeten, Ritter Vorh. S. i63.) Weiber- 
Gemeinschaft und Polyandrie , (cfr. Herod. IV, 104. 
172. 176, 180.) bald sondert sich das weibliche Ge- 
schlecht von dem männlichen in strengem Gegepsaz 
ab, wie in den Amazonen. Dieses zwar eine.n allge-' 
meinen Grundcharakter beibehaltende , aber ajif ver^ 
schiedene Weise sich modifich ende Verhältnifs war 
seiner edlem: Seite nach auch Altgermanische Sitte, 
Man vergl. die bekannten Stellen Tac« Germ, c. 8, 
Plut, Mar. jg. 37. Flor. Ifl, 3. so wie über anderes, 
Was. noch bei Danaos und den Danaiden zu berück- 
sichtigen ist, spätere Bemerkungen, yVenn wir dann, 
wie wir die Peiasger mit den Asen, die Panaer mit 
den Dänen zusammengestellt haben, so auch poch bei 
den Doriern (verwandt mit Taur, Turan, Tyr> Tbor) 
an die Deutschen Thüringer (altdeutsch Pöringe, oder 
Düringen , wie im , Niebelungenlied 25« B, v, 53g5,) 
welche vor dem, Vordringen der Sachsen noch nicht 
im Lande Thüringen allein, sondern auch weiter psu 
Heb, und nördlich wohnten s, Leo über Odin §< 84, 
erinnern, sq mag aftch dies, wie das Bisherige, als 
blofse Verrohung und Andeutung gelten, wie übeiv 
haupt diese Bemerkungen nur die Absicht haben, auf 
die ohnedies durch die Verwandtschaft der Sprachen 
ausser allen Zweifel gesezte Verwandtschaft der VöU 

I _ • • 
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her auch noch von einer andern Seite her aufmerk- 
«am zu machen , und einen Puncl zu gewinnen , an 
welchen sich auch im Folgenden einige Saze, wie z. B. 
bei Hermes, Herakles, der Athene, zur festern. HaU 
tung werden aufschliefsen können. 

' Diese wenigen hier gegebenen Bemerkungen hal- 
ten wir für unsern Zweck hinreichend , um eine all- - 
gemeine Uebersicht von dem historischen Umfange 
des, Gebiets der Mythologie, und des Verhältnisses sei- 
ner Haupttheile zu einander zu entwerfen , un4 die- 
jenigen historischen Angaben , die zur Bildung einer 
Totalyorstellung zusammengehören, und was sich sonst 
Tpn der Ausführung des Einzelnen am leichtesten ab- 
sondern läfst , hier so zusammen zu stellen , dafs daß 
späterhin Folgende von selbst an das hier gegebene 
Allgemeine sich anreihen kann. An Vollständigkeit 
auch nur des Wichtigsten ist freilich hier gerade 
am wenigsten zü denken, indem der Gegenstand selbst 
von der Art ist, dafs auch die aufgestellten Hairpt- 
säze nur durch eitle erst im speciellen Theil mögli- 
che Induction und Auseinander ezung,, soweit es über- 
haupt möglich ist, weiter begründet werden können. 

Wenn wir aber bisher die gemeinschaftlichen 
historischen Anfänge und Berührungspunkte der ver~ 
•chiedenen einzelnen Religionen betrachtet haben, so 
ist es nun noth wendig, auch noch an ihre durch die 
Individualität der Völker bedingte Verschiedenheit zu 
erinnern. Religionen wandern mit den Völkern, und wie 
diese, je mehr sie aus dem allgemeinen Mittelpunkt in die 
Peripherie hinaustreten, auf einem andern Boden und un- 
ter einem andern Himmel sich mehr und mehr individua- 
lisiren, so sind auch die Religionen, und zwar in demje- 
nigen Verhältnifs, in welchem sie schon ihrem ganzen 
Wesen nach Von der Natur abhängig sind, denselben 
Veränderungen unterworfen. Dieses individualisiren- 
d? Princip ist der den Charakter des Volks besttm- 
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mende, in den Ämtern Erscheinungen des Lebens 
«ich offenbarende, und in den höchsten geistigen Er- 
zeugnissen am meisten sich aussprechende Geist ei- 
nes einzelnen Volks, der, wenn uns auch die Zer- 
gliederung der äilssern Elemente und Formen aufs 
beste gelingen sollte, doch immer über jede Theilung 
erhaben, als das onerklärbare innerste Geheimnifs der 
bildenden Natur zurückbleibt. Nur nacjrweisen kön- 
nen wir ihn aus seinen Erscheinungen, und heraus- 
fühlen aus ihnen, als die Seele der Formen, die er 
"•ich geschaffen hat, und wollen -wir nicht über der 
Form den Geist vergessen % so wird dies gerade da 
die notwendigste Forderung, wo wie z. B. bei der 
Griechischen Nation so Viele und so verschiedene 
Einflüsse von aussen sich zu einem gemeinschaftlichen 
Produkt vereinigt haben. Diese Aufgabe können wir 
aber nur dadurch lösen, dafs wir, da der Geist im- 
mer nur das allgemeine, den äussern Erscheinungen 
zu Grund liegende, lebendige Princip ist, Sie* äussern 
Erscheinungen soviel möglich auf allgemeine Begriffe 
zurückbringen, und diese wiederum andern allgemei- 
nem, unter deren Gesichtspunkt sie gehören, unter- 
ordnen. Die allgemeinsten Begriffe nun, welche sich 
.uns aus historischen Betrachtung der Völker, de- 
.ren Religionen in das Gebiet der Mythologie zu rech- 
nen sind, ergeben, lassen sich am besten durch den 
Gegensaz des Orientalischen und Europäischen Wesens 
ausdrücken, und wenn wir das Historische auf das 
Philosophische zurükführen, so sind • ie allgemein- 
sten Begriffe, unter welche der genannte historische 
Gegensaz gestellt werden mufs, in dem aus der phi- 
loso;h <?rhen Entwicklung des Begriffs der Mytholo- 
gie aufgefundenen Gegensaz des Symbols und des 
' Mythus gegeben. Daher behaupten wir nun, so ge- 
wisi durch ö^n Gegensaz des vSjmbols rnd des My- 
thus das Wesen der Mythologie -erschöpft ist» so ge- 
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wiss können auch die Orientalischen Religionen und 
die Griechisch -römische nur insofern aus' dem Ge- 
sichtspunkt der Mythologie betrachtet werden, als sie 
an dem genannten höhern Gegensaz theilnehmen, 
vclcher nicht blos im Einzelnen, sondern am auffal- 
lendsten in den gröfsern Hauptformen hervortreten 
wufs. Wie aber jeder Gegensaz auch wiederum ein. 
Mittleres hat, in welchem sich die entgegengesezten 
Glieder, soviel es seyn kann, ausgleichen, so wird es 
auch hier nicht anders seyn. Von diesen Säzen wol- 
len wir nun in der folgenden Auseinandersezung die 
Anwendung machen. 

1) Als die vorzugsweise Orientalischen Religionen, 
sehen 'wir die Indische und Persische an , und diese 
sind es auch, welche vorzugsweise den Charakter des 
Symbols' an sich tragen. Wir wollen zwar keineswegs 
behaupten , dafs nicht auch das Mythische bei Beiden 
Tölkern seine Stelle gefunden, und von dem Indischen 

Mythus' namentlich läfst sich mit allem Refchte sagen, 

r 

dafs er mit der ganzen , jenem Clima eigenen Üppig- 

* i 

fceit emporgeschossen, und wie ein rankendes Ge- 
wächs sich nach allen Seiten hin ausgebreitet habe. 
Doch gilt auch dies mehr von dem historischen, als 
«dem eigentlich religiösen Mythus. Und was die reli- 
giöse Symbolik und Mythologie bei beiden Völkern 
■betrifft V so ist entweder »das Symbol , auch wenn es 
auf dem Wege zum Mythisch-persönlichen ist, in ei- 
irer so schwebenden Unbestimmtheit gehalten, dafs das 
Persönliche wenigstens nicht in seinem vollen Begriff 
Kur Anschauung, oder auch nur zum Bewufstseyn 
kommt , wie wir dies besonders in der Persischen 
Religion sehen , in welcher selbst Ormuzd's Wesen 
in Licht zerfliefst, oder das Mythisch - persönliche 
kündigt, auch wenn es deutlicher und bestimmter ge- 
dacht wird, durch seine ganze Darstellung seine nahe 
Verwandtschaft mit dem Natur symbol und seine Her* 
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kunjJt aus ihm noch an, wie bei den Indiern durch 
die riesenmäfsige , vielgliedrige , vielköpfige, herma« 
phroditfsche Gestalt d$r göttlichen Wesen, oder auch 
dur^h den noch recht eigentlich physischen Zusam- 
menhang derselben mit blosen Natursymbplen , wie 
dies bei ihren Awatars der Fall ist. Gigantische 
Steigerung, ungemäsigte Anhäufung der Attribute» 
groteske Abweichung von dem Typus der menschlichen 
Gestalt, bewegungslose Ruhe sind überhaupt die Züge* 
die zum Charakter einer solchen Darstellung gehören. 
Endlich zeigt sich der vorwaltende Einflufs des Sym- 
bolischen auch dadurch, dafs sich die einzelnen Sym- 
bole und Mythen sehr \e\cUt auf . die allgemeinsten 
und einfachsten Natur-Anschauungen zuückführen las- 
sen, deren symbolische Bedeutung sich von selbst 
zu erkennen giebt, dergleichen Symbole namentlich 
das Wasser und Feuer, das Licht und die Sonne sind, 
-welche- eben auch zugleich den gemeinschaftlichen 
Grundcharakter der Indischen und Persischen Religion 
auamachen. 

2) Das Mythische dagegen stellt sich uns vorzugs- 
weise in der Griechisch-römischen Religion dar, und 
in seiner Eigentümlichkeit am meisten gerade von 
derjenigen Periode an, in welcher die Griechische 
Nation sich zu ihrer Selbstständigkeit herangebildet 
hatte, d. h. von der Homerischen Zeit an. In dieser 
Religion sehen wir ein durch Personen und Handlun- 
gen lebendig bewegtes Ganze, und wenn auch d,er Bo- 
den der alten Natursymbolik, aus welchem der Mythus 
jugendlich frisch emporgewachsen ist, da und dort 
noch durchblickt, so erscheint er uns doch gegen das 
glänzende Farbenlicht, in welchem der heitere My- 
thus sich spiegelt, nur wie in einem feierlich düstern 
Helldunkel. Kaum können wir den leichthinwandeln- 
den Göttern, wie ja Götter überhaupt schwer zu. er* 
kennen sind, an irgend einem Zeichen absehen , wo-. 
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her sie stammen, ja nur die schwache Schattirung 
eines dichterisch umgebildeten Attributs ist es oft, 
die sie noch verräth. Wer möchte z. B. die Home- 
rische Thetis an dem silbernen Schimmer ihrer Füfse 
gleich beim ersten Anblick als die Göttin das silber- 
blinkenden Wassers erkennen, oder die.lilienarniigeHere 
als die weifsglänzende Mondsgöttin, oder den lokigen 
Phoibos Apollon als den strahlenden Sonnengott V So 
hat sich die mythcnreich# Hellas ihre eigenen Wesen 
geschaffen ! Wie aber im Orient das Vcrhältnifs de« 
Mythus und des Symbols nur in der Unterordnung, 
des Einen unter das Andere besteht, so darf in Grie- 
chenland die alterthümliche Symbolik nicht über dem 
blühenden Mythus vergessen werden, und wenn auch 
der Sohn die Mutter überwachsen, und die Zügel der 
Herrschaft auf dem Throne des willigen Volkes er* 
griffen hat, so waltete doch auch sie noch stets still 1 
und geheim in ihrem innern Heiligthum. -Wir deuten 
dumit das Verhältnifs der esoterischen und esoteri* 
sehen, der yolksthümlichen und der priesterlich my* 
ateriösen Religion an, das seinen lezten Grund in. 
eijier Hinsicht wenigstens in dem Verhältnifs de» 
Mythus zum Symbol hat. Historisch drückt sich die- 
ses Verhältnifs in der Griechischen Religion durch 
den Unterschied des Hellenischen und Pelagischen aus, 
welches leztere demnach, da der Mythus der Griechi- 
schen, das Symbol der Orientalischen Religion vorzugs- 
weise zukommt, als das eine Mittelglied angesehen \ 
"werden mufs, durch welches der höhere allgemeine 
Gegensaz in einem Dritten näher zusammenrückt. 

3) Als das zweite auf der Seite des Orients lie- 
gende Mittelglied zwischen dem eigentlichen Orient 
und dem Griechisch - römischen sehen wir Aegypten 
und Phönizien an, nebst den mit ihnen zunächst 
zusammenhängenden Ländern. ÖafSv das regsame 
und unternehmende, alle Meere durchkreuzende , und 
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auf allen Küsten eich ansiedelnde See- und Handels* 
volk der Phönizier ganz die Bestimmung gehabt zu 
haben scheint, die ersten Keime der Cultur zu ver- 
breiten, und eine lebendige Gemeinschaft zwischen 
Asien und Europa zu unterhalten , mufs Jedem ein» 
leuchten. Auch in manchen Zügen seines Charakters, 
und in den Einrichtungen der Städte und des Staats 
ist der Ubergang zur Europäischen Eigentümlichkeit 
nicht zu verkennen. Und fo sehen -wir nun auch in 
der Phönizischen Mythologie , obgleich wir freilich 
auch noch stark an den Charakter des Orients erin- 
nert werden, und das Ubermafs des Gefühls oder 
Affekts noch immer seine Anforderungen macht, doch 
im Ganzen schon der Grieschischen Natur verwandtere 
Formen, Das Ungeheure ünd Abnorme hat sich ge- 
mäsigt, das Symbolische weicht dem Mythischen, und 
wir möchten oft eher darüber bedenklich seyn, ob 
nicht die Annäherung an Griechische Namen und Per- 
sonen, wie sie uns wenigstens erscheint, zu grofs ist, 
als dafs wir sie für ursprünglich halten können. Dafs 
auch sowohl die Syrisch - babylonische, ' als auch die 
kleinasiatische Mythologie (welche leztere ja schon 
in der nächsten Berührung mit den Pelasgern steht) 
von den angegebenen Merkmalen nicht wesentlich ab- 
weicht, darf nur bemerkt werden« Auffallender aber 
könnte es seyn, dafs wir auch der Ägyptischen Symbo- 
lik und Mythologie hier ganz dieselbe Stelle auf der 
Grenzlinie des Orients und Occidents anweisen. Und 
doch halten wir diesen Gesichtspunkt für richtiger, 
als die Ansicht derjenigen, welche durcli gewisse ein- 
zelnen Eindrücke verleitet, auf das Verhältnifs zwi- 
schen Aegypten und Griechenland schon ganz den 
vollen Gegensaz zwischen dem Orient und Occident 
anwenden wollen, jind darum zu leicht über die Be- 
rührungspunkte hinweggehen, welche Ägypten doch 
auch selbst mit Griechenland in ziemlicher Anzahl 
« 
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darbietet. Drückt sich doch schon, um' hier vorerst 
nur an die mehr äufsere Erscheinungen zu erinnern* Ü 
dem ganzen Tempel« Bilder - Opfer-Orakel-Prodigieni. 
Weden der Ägyptier, wie wir es ausHerodot der-3i* 
festen Quelle kennen, sehr deutlich der Uebcrgang zu 
Griechischer Art und Sitte aus. Vornehmlich aber 
kommt hier in Betracht, dafs'der Ägyptischen Nation 
überhaupt jene Selbstständigkeit und geistige Origi- 
nalität gefehlt zu haben scheint, die die grofsen-Na- 
tionen auszeichnet , und der gröfste Beweis davon 
scheint uns der Mangel* einer nationalen* Poesie zu 
seyn, welche überall der sicherste Mafsstab der na- 
tionalen Geisteskraft ist, und von welcher uns, wäre 
eine solche bei den Aegyptiern gewesen , so gewifa 
irgend eine Kunde zugekommen wäre, als überhaupt 
die wahrhaft lebendige Geisteskraft überall mehr oder 
minder die Zeit überwindet. (Denn das Ägyptische 
Lied 1 Maneros Herod. IL 79. kann doch nicht als Be- 
weis dafür gelten, vielmehr bedenke man die Wortd 
aoidrjv ravxTjv tiqcjttjV x<n nsvijv c<pVav yevea-dau)' In 
keinem Epos hat die Nation das Bewufstseyn ihre* 
Geisteskraft ausgesprochen, dergleichen die Indier 
schon seit alter Zeit in ihrem Ramayan und Mahaha- 
rat ' besafsen , dergleichen den Persern Firdufsi in, 
seinem unsterblichen Schahnam eh, obgleich in bedeu- 
tend späterer Zeit, doch mit acht alt erthümlich erneu* 
tem Nationalgeist, den Hellenen Homer beim ersten 
Erwachen der Nation in seinem hohen Doppelgesang 
hinterlassen. Wohl mag man Ragen , dafs , die. Epo- 
pöen der Aegyptier in den Wänden ihrer Tempel und 
den Säulen ihrer Hallen Verewigt sindy aber was sind 
bei aller Bewunderurig/, die wir diesen Werken der .- 
Menschenhand zollen, die stummen Steine gegen das 
redende Wort des bildenden Geistes? Scheint es 
nicht sogar , je vollkommener diese Werke einer 
ausserlich gestaltenden Kunst sind , der Geist der Na- 
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tion habe gerade Mir in ihnen seine schöpferische 
Kraft objectivirt? Wie sollten wir nun da, wo die 
Poesie nicht zum regen Leben erwacht ist, <di« sym- 
bolisch-mythische Religion in einer eigentümlichen 
originellen Form Ausgeprägt finden? Vielmehr war 
ihre Religion eine Ueberlieferung aus dem höhern 
Orient, und worin sie von diesem abwich, war eine 
Annäherung an die Weise und den Geist der Grie* 
chen« Es tritt zwar allerdings der symbolische Cha- 
rakter des Orients in seinen grofsartigen Typen, ob- 
gleich die Stelle der acht Orientalischen Natursymbo- 
Uk nun schon grofseniheils die Hier* oglyphik der Thier- 
welt einnimmt,, bei ihnen noch in ungleich höherem 
Grad hervor, als bei irgend einem andern Vorder- 
asiatischen Volk , aber auf der andern Seite sehen 
wir auch die Hinneigung zum Hellenismus in der 
menschlich-persönlichen Gestaltung der Götter. Wir 
berufen uns auf den am Volkstümlichsten ausgebilde- 
ten Osiris-My thus , wie er im Folgenden vorkommen 
wird, hier dient er zugleich zum Beweis, dafs die Vth 
terscheidung einer esorischen und esoterischen Religion 
auch, sefeon in Aegypten weit bedeutender gewesen seyn 
muls, als im Orient selbst, wie sie überhaupt in dem Grade 
größere Wichtigkeit erhält, in welchem der überwies 
wiegende Einflute des mythischen Elements die reli- 
giöse Symbolik und Mythologie von der einfachen ^ 
Grundlage der unmittelbaren Natur - Anschauung ent. 
fernt* 

Wir ziehen aus den hier aufgestellten Säzen die 
, Folgerang, dafs, wie die ganze Darstellung der Mytho- 
logie, wenn sie ihre philosophische Aufgabe lösen 
will , immer wieder in ihrer lezten Beziehung auf 
den Gegeusaz zwischen Symbol und Mythus zurück- 
kommen mufs, ebenso, wenn die Mythologie ihrer 
historischen Seite nach dargestellt werden soll , der- 
selbe Gegenaas. in den beiden Formen des Oriente* 
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lismus und Hellenismus wiederkehrt, dafa es demnach 
ein und derselbe Gcgensaz i6t, welcher, historisch 
und philosophisch genommen , die beiden notwendi- 
gen Elemente jeder hohem mythologischen Ccrmtruc- 
tion ausmacht. 

Zum Schlüsse dieses Capitels «eS*n wir nocn ei- 
nige Bemerkungen über die dem Inhalt desselben ver- 
wandt« Frage hinzu: Auf welch* Weise sich haupt- 
sächlich die Ideniität religiöser Ideen hei verschiede- 
nen Völkern erkennen lasse, in dem Fall nämlich, 
wenn uns weder ein ausdrückliches historisches Zeug- 
itife über den Zusammenhang belehrt , noch auch der 
Inhalt einer Lehre von selbst dafür zeugt, also haupt- 
sächlich dann, wenn es sich um die Identität gewis- * 
ser mythologischer Wesen handelt, eine Frage über 
welche sich ebensogut auch schon die Griechen tmd 
Börner selbst Bechenschaft geben mufstenj wenn sie 
ihre Gottheiten mit den Gottheiten anderer Nationen 
vergleichen wollten. Ks kommt dabei 

l) der Name in Betracht. Da die Namen der AI- 
ten, wenigstens die religiösen, durchaus eine das We- 
sen der Sache oder Person ausdrückende Bedeutung 
hatten, so ist die Annahme natürlich, dafs eine Gott- 
heit 'bei demjenigen Volke einheimisch scy, aus des- 
sen Sprache sich die Bedeutung des Namens am leich- 
testen erklären läTst. Der Name Mitfcras z. B. läfst 
sich nur aus der Persischen Sprache, Nariien wie Biro- , 
nes, Hades , Plutos lassen sich nur aus der Grie chi- 
schen erklären, Namen wie Amun* Phtha sind we nig- 
stens keine Griechischen; und verhält *fes sich mit 
dem Bu4dhavNamen , wie Ritter behauptet, so ist er 
auch lein Beweis , wie aus dem Namen die Herk anft 
gewisser religiöser Ideen abzunehmen ist. Es ist *tber 
hier ausserdem , dafs wir bei Orientalischen Namen 
selten so glücklich sind, ihre Bedeutung in e^ner *für 
Uns längst verschwundenen Sprache, oder in 4der äUe- 
... • < 
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*ten Periode einer nocli lebenden, zuterlässig zuwi* 
seu, noch an zweierlei zu denken : 

l) Da die Sprachen der Hauptvölker, die als frelbst« 
ständige Volksstämme gelten können , die Indische* 
Persische, Hellenische und Germanische, so wie a.uch 
die Semitische, \we man sich immer mehr Überzügen 
niuls, sämmtlich als mehr oder minder -yerarandie 
ftyraclistämme anzusehen sind, so, ist. sehr leicht mö- r 
Jich,^ ' dafs, ein Name, dessen Bedeutung uns z. ß. in 
.der .Griechischen Sprache gegeben zu seyn scheint* 
doch, seine entferntere Wurzel im Orient hat, und wir 
müssen demnach auch in einem solchen Fall über 4eu 
.historischen Zusammenhang der durch den Namen be* 
zeichneten religiösen Begriffe zweifelhaft seyn, da 
de** Begriff ebensowohl gleich alt* mit dem Wurzel» 
wor^, als erst später mit dem daraus stammenden JS'a- 
.nxew bezeichnet worden seyn kann. 

Verdient hier besonders bemerkt zu werden, 
die bei den Griechen wenigstens, wie wir vermuthen 
jmissen, sehr allgemeine Sitte, fremde Namen zu 
.übersezen, oder ihnen doch durch tinlaut und Beur 
^gung einen dem Genius ihrer Sprache harmonische» 
La ut zu geben , oder auch ein anderes , nicht sowohl 
de r Bedeutung als de;m Tone näch, entsprechendes Wort; 
an die Stelle zu sezen. Dafs die Griechen fremde Na- 
men gerne übersezen, liefse sich, leiejit durch mehrere 
Beispiele zeigen. Selbst Wesseling fiel es zuHcrod* 
.VII. 324. auf, dafs die Namen jlßjpoxui* rjg und yn*Qap- 
•Ö-Mg Perser- Namen seyn sollen, während sie doch gane 
deutlich erneuern Griechische Zusammensezung sind, 
jund somit nur eine Uebersezung seyn können. Wenn 
.die? Griechen, wie wir oben gesehen haben für den 
Indischen Koros zuweilen ihren Helios sezen, so ist 
auch dies eine Uebersezung. Eine bemerkenswert!!« 
.Stelle über die Sitte der Alten fremde Namen fcu 

übersehen, findet sich tei Plato im Ciitia» p. lö?. Ed, 

> 
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Bekker, woraus wir deutlich sehen* wie gewöhnlich 
sie war. „Wundert Euch nicht, wenn Ihr zum öftern 
Griechische Namen der Nichtgriechen hören werdet. 
Ihr sollt die Ursache davon erfahren. Als Salon dar- 
auf bedacht war, jen$ Erzählung (von der ^nsel At- 
lantis) in seinen Gedichten anzuwenden, und sich nach 
der Bedeutung der Namen erkundigte, so fand er, 
dafs di« Aegyptier, die diese Geschichte niederge- 
schrieben, jene ftfamen in ihre Sprache übergetragen 
hatten. Da erfafste er selber den Sinn eines jeden 
Namens , trug ihn in unsere Sprache über, und schrieb 
ihn nieder." Vcrgl. Creuzers Syrab* und Myth. ILTh. 
S. 291» Dafs die Griechen fremde Namen gräcisirten, 
zeigt ohnedies der Augenschein, dafs sie ihnen aber 
auch Griechische Worte unterschoben, möchte eben» 
falls durch Beispiele wahrscheinlich gemacht werden 
können. Ist es wahr . dafs der Name ItUhyia von 
H^i? Nachts oder gebähren abzuleiten ist) so 
war sie dem Griechen doch) indem er ein Wort aus 
seiner Sprache dafür sagte, die Kommende, EXivS-a^ 
EXei&via* Den Namen des Herakles leiteten dieGrie» 
eben selbst daher, dafs er durch die Here /fjdct Ruhm 
xAeoc gewinnen sollte , es dürf ie uns aber dies wenig- 
stens nicht hindern , den Namen aus einem Orientalin \ 
sehen Worte zu erklären, und ihn, wie bekanntlich 
geschehen, gleichbedeutend mit ^3*lP) mercator, cir- 
cuitor zu nehmen. Ebenso verhielt es sich auch mit dem 
Namen des Dionysos, wobei die Griechen gewöhnlich 
an ihren Zeus dachten, wenn er wirklich, wie schon 
; Griechische Grammatiker behaupteten , von dem Indi- 
schen Wort Sbwoq soviel als ßaaiXBvq herkommen 
sollte. Ein noch auffallenderes Beispiel davon, wie 
der ausländische Name, wenn er nur einigermassen 
an ein ähnliches ganz Griechisches Wort erinnerte, 
in dieses übergieng > wäre der Beiname der Aphro* 
dite anaTBQos, wenn er wie Ritter meint, eigentlich ^ 
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das Indische Awatar wäre. Die Griechische anarri 
hätte eich in der That liier recht tauschend einge- 
schlichen. Schon aus dem Angeführten ergiebt sich, 
dafs die Etymologien der Griechen, so nüälich sie 
auch gewöhnlich für die Kenntnifs der von ihnen mit 
einem gewissen Begriff verbundenen Merkmale sind, 
doch wenigstens in grammatischer Hinsicht keinen 
grofsen Werth haben können, und dafs wir uns durch , 
sie nicht gebunden glauben dürfen, über einen Kreis 
hinauszugehen, der für die Griechen wegen des ih- 
nen noch mangelnden Sinnes für Sprachforschung, und 
wegen der übrigen Beschränkung des Gesichtspunkts 
weit enger gezogen war, als er es für uns seyn kann. 
, Bei mehreren Namen läfst es sich gar nicht anders 
♦ denken, als dafs sie Orientalischer Abkunft sind, wie 
z.B. die Namen Perseus, Perses u. a. obgleich Her- 
mann aus diesem einen Tramcus macht, um ihn in 
die Gesellschaft seines Pendulus undBotulus zu brin- 
gen, bei andern läfst sich der Griechischen Etymolo- 
gie eine Orientalische wenigstens mit gleichem Rech- 
te an die Seite sezen. Und wenn überhaupt der 
Orient in einem so nahen Verhältnifs zu Griechen- 
land stund, wie nach dem Obigen anzunehmen ist, und 
die Voraussezung richtig ist, dafs gerade in religiösen 
Namen sich das Altertümliche am reinsten erhält, so 
mufs von dieser Seite aus das Feld der Untersuchung 
immer offen bleiben, und das Verfahren derjenigen, 
deren ohnedies in die Etymologie der Namen sich zu- 
sammenziehende Mythologie überall nur bei Griechi- 
schen Namen -Erklärungen stehen bleiben zu müssen 4 
behauptet, und die Parallele und Identität mit dem 
Orient, wenn sie sie auch im Allgemeinen zugeben 
will, doch in keinem bestimmten Fall anerkennt, 
man vergU Hermann über das Wesen und die Myth. 
z. B. S. 102. . ist ebenso einseitig , und willkührlich^ 
beschrankt , wie ihre ganze Ansicht von der ]tfytho- 
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logie überhaupt. Ata merkwürdigsten übrigens und 
für das Alter der Begriffe am wichtigsten bleibt die 
Ueberein Stimmung und Identität dann, wenn sie auf 
Wurzclworten beruht, welche, indem sie einen be- 
stimmten , in der natürlichen Anschauung gegebenen 
Begriff bezeichnen , zugleich in den meisten der uns 
bekannten Hauptsprachen sich auf gleiche Weise er- 
halten haben , dergleichen Beispiele auch uns schon 
einige im Bisherigen begegnet sind , so dafs uns die- 
selbe wunderbare Einheit, die sich in den histori- 
schen Elementen der Beligionen zeigt, auch in den 
Ür-Elementen der Sprache w iederklingt. Mit den Na- 
men allein kommen wir jedoch nirgends weit , und 
der Name sezt schon den Begriff voraus. Daher ist 
2) ein weit wichtigeres Kriterium der Identität 
oder Aehnlichkeit in den Merkmalen zu suchen, wel- 
che mit den Begriffen der göttlichen Wesen verbun- 
den wurden. Gottheiten verschiedener Völker, welche 
in den meisten oder* doch in bedeutenden Merkmalen 
überkommen, müssen als dieselben dem Begriff oder 
Wesen nach angesehen werden, wenn freilich daraus 
noch nicht sogleich mit Sicherheit auf einen histori- 
schen Zusammenhang geschlossen werden darf. Auch 
die Griechen und Römer , welche, wie es in der Na- 
tur eines von der Realität der verehrten Wesen über- 
zeugten Polytheismus liegt, sehr geneigt waren, ihre 
Gottheiten mit fremden zu vergleichen und zu iden- 
fificiren, konnten sich dabei an kein anders Kriterium 
halten, als an die gröfserc oder geringere Zusammen- 
6 1 im mim g der Merkmale. Wenn Hcrodot I. i3i. sagt: 
xaXesot, Aoovqioi, r?;v dyQodirtp (nämlich die Gottheit, 
die die Griechen Aphrodile nennen) TV/uAixrao Aqcl~ 
ßioi de AXirrai negacit, dz Mirgav*) so kann er dabei 
nur auf die gemeinschaftlichen Eigenschaften gesehen 
liaben, welche allen diesen Gottheiten ungeachtet der 
Terschiedencn Benennungen beigelegt wurden. Nur 
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unter dieser Yoraussezung ist auch die Untersuchung 
und der Zweifel Herodots II. 4$. 44« begreiflich , ob 
der Aegyptische und Tyrische Herakles derselbe mit 
dem Griechischen sey. Daher ist auch seine Be- 
' hauptung IL 5o. beinahe alle Götternamen seyen aus 
Aegypten nach Hellas gekommen, nicht durch die An. 

S) 

nahm© in Zweifel zu ziehen , dafs diese Gottheiten 
unter denselben Namen von den Aegyptiern und Grie- 
chen verehrt worden seyen. Der Name der Gottheit 
ist ihm gleichbedeutend mit dem Begriff derselben. 
In dem im Bewufstseyn gewekten Begriff* einer Gott- 
heit, welcher ohne die Bezeichnung mit einem Namen 
nicht festgehalten werden kann, offenbart die Gott- 
heit ihr an sich ewiges Wesen den Menschen in der' 
Zeit. Es beruht aber, wie sich von selbst versteht, 
die Vergleichung und Identificirung der Gottheiten 
verschiedener Völker auf dem höhern oder niedern 
Grade der Aehnlichkeit, auf der Uebereinstimmung 
wesentlicher oder unwesentlicher Merkmale. In die- 
ser Hinsicht ist es für uns, wenn wir bei Griechi- 
schen Schriftstellern fremde Gottheiten mit Griechi- 
schen Namen bezeichnet finden , von besonderer 
Wichtigkeit, dasjenige Merkmal aus den- übri- 
gen abstrahirt zu haben , das sie als das hauptsäch- 
lichste und eigentümliche mit dem Begriffe verbin-* 
den. Wenn daher z. B. Herod. I. i3i. VIL 40. von 
einem Persischen Zeus spricht, welchen wir für den 
Ormuzd der Perser halten müssen, so dürfen wir des- 
wegen nicht annehmen , , dafs sich die Uebereinstim- 
mung weiter ausdehnt, als auf das Hauptmerkmal, * 
dals Ormuzd beiden Persern ebenso der höchste und 
oberste Gott ist, wie es Zeus den Griechen ist« Wenn 
er die Babylonische Myllitta, die Arabische Alitta, die 
Persische Mitra mit der Griechischen Aphrodite 
identisch nennt, so dürfen wiruns keine andere Aphro- 

dite denken, als diejenige, welche die grofse weibliche 
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Natur-Gottheit selbst ist. Wenn er III. 8. von einer Ara- 
bischen Urania (die Urania Aphrodite I. io5.) von einem 
Arabischen Dionysos spricht, so würden wir ans eine 
ganz unrichtige Vorstellung machen , wenn wir die 
Aphrodite und den Dionysos im gewöhnlichen Sinno 
der Griechen verstehen wollten, und nieht an die 
grofse Himmelskönigin und namentlich an denjenigen 
Dionysos dächten, der auch der Gott der Unterwelt 
ist cfr. Herod. IL 123. Und wie sollte vollends eine 
Vergleichung der Griechisch-römischen und Celt isch- 
germanischen Gottheiten , wie bei Cäsar und Tacitus 
möglich seyn, ohne dafs bei aller Heterogenität der 
Begriffe und Namen, welche, wenn sie auch gleich öfters 
nur eine scheinbare war, dem Römer doch für eine 
wirkliche galt, wenigstens Ein wesentliches Merkmal 
bei beiden festgehalten werden kann? Es kommt da- 
her bei einer solchen Idehtificirung immer nur auf 
gewisse Hauptmerkmale an, und die Grade der Aehn- 
lichkeit können sehr verschieden seyn. Am einleuch- 
tendsten aber ist die Aehnlichkeit, wenn t was wir 
hier noch 

3) bemerken wollen, uns ein äusserer Gegenstand 
.gegeben ist, auf welchen sich die mythischen Wesen 
als ihre gemeinschaftliche symbolische Grundanschau- 
ungbeziehen, Dieses Kriterium findet seine Anwendung 
besonders auf die Sonnen- Mond- Planeten- Elemen- 
ten - Gottheiten. In dieser Hinsicht hält es auch 
Niebuhr R. G. Th. I. S. 94. Anm. für sehr wahr- 
scheinlich, dafs die Beziehung der Griechischen Gott- 
heiten auf die Aitalischen dadurch entstanden, dafs 
man die, deren Namen derselbe Planet trug, für die- 
selben hielt: auf keine andere Weise konnte Venus 
auf Aphrodite gedeutet werden : daher ward WodanL 
Merkurius , Thor aber Mars (Tac. Germ. c. 9.) ge- 
nannt, weil sie als Planeten dieselben Tage beherrsch- 
ten. Da aber demungeachtet die Auffassung einer und 
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derselben Naturanschauung bei verschiedenen Völkern 
sehr verschieden seyn konnte, so giebt uns auch die- 
ses Kriterium für sich gewöhnlich nur eine sehr re- 
lative Identität, und wir müssen daher immer meh- 
rere Momente, innere und äussere Gründe, zusammen- 
nehmen, wenn eine wirkliche Identität mit dem mög- 
lich höchsten Grade der Wahrscheinlichkeit von uns 
erkannt werden soll. Die w ahre Aufgabe des Mythologen» 
besteht also auch hier darin, sich nicht selbst durch 
eine einseitige Theorie zu binden, sondern mit na- 
turgeraässer Freiheit zu bewegen , und das Einzelne 
weniger durch sich selbst als durch das Ganze zu 
begründen. 
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Zweiter Abschnitt. 
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Zweite» Capitel. 

Ueber die Epochen des symbolisch - my- 

schen Glaubens. 



Wie wir in dem vorhergehenden Capitel die hi- 
storischen Elemente der Mythologie in ihrem räumli- 
chen Auseinanderseyn betrachtet haben, so müssen 
-wir sie nun auch ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge 
nach untersuchen, d. h. die Frage beantworten, durch 
welche Hauptveränderungen der symbolisch - mythi- 
sche Glaube bei den einzelnen Völkern, die wir be- 
reits als die wichtigsten angegeben haben , hindurch- 
gegangen sey. Auf dem historisch -ethnographischen 
Gebiete haben wir die vorgefundenen Elemente durch , 
die beiden Hauptmomente aller Mythologie, das Sym- 
bol und den Mythus in lezter Beziehung . unterschie- 
den: derselbe ' Gegensatz mufs es nun auch seyn, 
durch welchen die Haupt - Epochen der zeitlichen 
Veränderungen der Mythologie, sowohl im Allgemei- 
nen, als in ihren einzelnen Thcilen, bestimmt werden, 
indem alles Einzelne nur insofern in die Mythologie 
gehört, als es entweder symbolisch oder mythisch 
ist. Dem Begriff nach ist das Symbol früher als der 
Mythus, indem das Symbol zwar ohne den Mythus, 
nicht aber der Mythus ohne das Symbol seyn kann. 
Wenn sich aber einmal dieser allgemeine mythologi- 
sche Gegensa^ in einer bestimmten Mythologie in * 
einer Reihe von Formen objectivirt hat, so kann das 
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Bestehende nur insofern einer zeitlichen Veränderung 
unterworfen seyn, als es sich dem einen oder dem 
andern Gliede des Gegensatzes bald mehr bald min- 
der annähert. Um jedoch diese Hauptbestimmungen 
auf eine soviel möglich fruchtbare Weise benuzen 
zu können, müssen wir Uns das Verhältnifs dös Sym- 
bols und Mythus so vielseitig als möglich denken« 
Symbol und Mythus stehen beide wieder unter dem 
höhern Begriff des Bildes. Jedes Bild ist abör nur 
insofern ein Bild, als wir die Idee von der äufsern 
Form der Anschauung zu unterscheiden vermögen, 
ist dieses nicht, so ist das Bild kein Bild von etwas, 
und daher eigentlich nichts. Indem wir nun aber 
das Bildliche des Mythus nur dadurch auf die ihm zu 
Grunde liegende Idee zurückführen können, dafs wir 
das Mythische in das Symbolische auflösen, und somit 
das Symbol die Vermittlung zwischen dem Mythus 
und seiner Idee ist, so ist offenbar die Möglichkeit 
die ursprüngliche Bedeutung des Bildes zu verges- 
sen, und die Idee in der Form untergehen zu lassen, für 
den Mythus weit gröfser, als für das Symbol, und 
wenn auch gleich das Symbol auf dieselbe Weise 
zum blofsen Idol werden kann, so ist doch eine 
solche Periode des symbolisch - mythischen Glaubens, 
aus welcher ^er ideale Inhalt des Symbols und des 
Mythus verschwunden ist, und das hlofse Bild für das 
Wesen der Sache genommen wird, auch keine andere 
als eben die rein-mythische, und es stellt sic^uns also 
jener Gegensaz durch seine Beziehung auf Bild und 
Idee von einer neuen Seite dar» Der religiöse My- 
thus aber, wenn er auf dem Punkte ist, sich seines 
Zusammenhangs mit dem Symbol oder Bilde, und da- 
her auch mit der Idee, völlig zu entäufsern, trägt, wo- 
fern nur das religiöse Gefühl lebendig und positiv 
fortwirkt, den Keim einer höhern Entwicklung in 
sich , und ist im Begriff aus dem Kreise der blofsen 
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symbolischen Natur- Anschauung in das Ethische hin- 
übe "zustreben. Er bildet so diejenige Seite seines 
Weyens aus, nach welcher er dem Symbol nicht 
mehr untergeordnet ist, sondern über demselben steht, 
und ein religiöses Leben ahnet, das eine höhere Be- 
deutung hat, als das für ihn bedeutungslos gewor- 
dene und erstorbene Leben der Naturreligion. Es 
giebt daher auch eine solche Periode des mythischen 
Glaubens, in welcher das religiöse Leben ein Verlan- 
gen empfindet , aus den Schranken der Natur und 
der Creatur erlöst zu werden, um mit der Schrift zu 
reden, zur wahren Freiheit der Kinder Gottes, und 
jener Ge^ensaz zwischen Symbol und Mythus er* 
scheint uns demnach auch als der Gegensaz der rei- 
nen Naturreligion und einer solchen Naturreligion, 
in welcher der Keim der rein - ethischen Religion 
sich zu regen beginnt, obgleich freilich nur so, dals 
er in dem ihm fremdartigen Boden noch nicht zu 
seiner freien und selbstständigen Entwicklung gelan- 
gen kann. Der Mythus hat demnach in seiner Ent- 
fernung Yom Symbol eine doppelte Seite, eine nega- 
tive und positive, jene, sofern ihm die Idee mit der 
Form zusammenfällt, diese, wenn ihm aus seiner 
Form eine neue Idee aufgeht. Das Leztere ist aber 
eigentlich eine völlige Ablegung des mythischen We- 
sens, und die Idee ist der Psyche gleich, die ihrer 
Hülle entbunden auffliegt. Die Idee hat sich der 
Form überhoben, und es entsteht nun diejenige An- 
sieht, welche sich mit der bildlichen Versinnlichung 
nicht vertragen kann, und sich allein an die Erkennt- 
nifs durch die Begriffe hält, d. h. die rein - philoso- 
phische, die der symbolisch - mythischen ebensol 
entgegensteht, wie der Verstand der Phantasie, der 
Begriff dem Bilde. Der Ueb ergang dazu aber ge- 
schieht, wie wir auch schon fjüher gesehen haben, 
vom Mythus aus, wenn dieser feinen höhern Dr- 
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sprung vergessen hat, und daher überhaupt die ganze 
Symbolik und Mythologie nur als das willkührliche 
Spiel der Einbildungskraft erseheint, das von der 
durchdringenden Schärfe des Verstandes leicht in 
ein Nichts aufgelöst Verden kann, oder höchstens nur 
soviel Werth uud Gehalt hat, als ihm der Verstand 
aus seiner eigenen Fülle überlassen wUl. Allein die 
wahre philosophische Erkenntnifs wird bald auf die 
Ueberzcugang kommen müssen, dafs auch die Be- 
griffe des Verstandes ein unzureichendes Maas für 
das Ideale sind, und wenn sie diese selbst nur als 
Formen ansieht, von welchen der Inhalt mit Be- 
stimmtheit unterschieden werden mufs, wofern nicht 
die Form die Idee erdrücken soll, so wird sie leicht 
-auch einer andern für den gleichen Zweck bestimm- 
ten Form, der bildlichen, ihre vollkommene Rechtfer- 
tigung widerfahren lassen, und wohl sogar eine ge- 
wisse Notwendigkeit zugestehen, und zwar in dem 
Grade um so mehr, je mehr sie das innere Wesen 
und die 'ursprüngliche Thätigkeit dos Geistes zu er- 
forschen, als ihre erste und wichtigste Aufgabe er- 
kennt. Eine solche Philosophie wird selbst den Ge- 
brauch der Symbole nicht verschmähen, und sich ge- 
rade diejenigen am liebsten zueignen , in welchen 
eine tiefe ideale Bedeutung sich ausspricht» Wir se- 
hen also ein doppeltes Verhältnifs der Philosophie 
und Mythologie , ein feindliches und ein freundliches, 

« 

und es dient uns auch dies dazu, um verschiedene I 
Perioden nach ihrem wesentlichen Character zu be- 
zeichnen. Der Periode der Entzweiung der Philoso- 
phie und Mythologie geht aber immer eine solche 
Periode voran, in welcher beide nur in und mit ein- 
ander bestehen , ohne dafs wir noch die beiden ent- 
gegengesezten Richtungen deutlich auseinander gehen 
sehen. Haben sich aber einmal die beiden Elemente 
von einander gelöst , und, indem sie nach unabhängig 
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getf Selbstständigkeit streben wollen, wie wenn es 
kein höheres Gcsez über ihnen gäbe, sich feindlich 
einander gegenübergestellt, so folgt dann auch wie- 
der die Einsicht , dafs sie sich selbst in ihrem wah- 
ren Wesen dann erst recht verstehen, wenn sie sich 
ihrer höhern Einheit und Verwandtschaft bewufst 
werden, und sich bei aller Verschiedenheit der Rieh- 
tung in- friedlicher Eintracht mit einander auszusöh- 
nen suchen. Angeknüpft aber wird dieses Einver- 
ständnils der Philosophie mit der Mythologie immer 
an eine richtige Erhenntnifs des Symbols und des 
Verhältnisses, in welchem in ihm Idee und Bild zu 
einander stehen sollen , und wenn daher der Mythus, v 
sobald er sich von seiner eigenen Grundlage im Sym- 
bol entfernt, und sich seihst fremd wird, zu der Ent- • 
zweiung der Philosophie mit der Symbolik und My- 
thologie die Veranlassung gibt, so muss das Symbol 
wieder in die Mitte treten, um den vergeblich in 
eitlem Wahne begonnenen Kampf in Frieden zu 
schlichten. Es kommt demnach auch dieser Gegen- 
saz, zwischen der Philosophie und Mythologie, wenn 
er auch gleich in einem erweiterten und gröfsern 
Verhältnifs, gleichbedeutend mit dem Gegensaz zwi- 
schen der Vernunft und der Offenbarung, zwischen 
dem Natürlichen und Ucbernatürlichen , über das ei- 
gentliche Gebiet des Symbols und Mythus hinauszu- 
gehen scheint, doch wieder, weil die Erkenntnifs 
durch Begriffe und durch Bilder, d. h. die philoso- 
phische und die symbolisch - mythische, nur der Form 
nach verschieden, aber dem Inhalt nach Eins ist, auf 
den in den Begriffen des Symbols und des Mythus 
enthaltenen Gegensaz zurück, sobald nemlich der eine 
dieser Begriffe auf eine einseitige W eise aufgefafsl, 
und statt des wahren ursprünglichen Gegensazes ein 
solcher angenommen wird, der eigentlich gar nicht 
statt finden kann. Was wir so eben über das Ver- 
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hältnifs der Philosophie und der Mythologie bemerkt 
habend kann nur mit einem andern Ausdruck auch 
als die Unterscheidung der esoterischen und esoteri- 
schen Seite der symbolisch - mythischen Religion 
bezeichnet werden. Die exoterisch* oder populäre 
Seite ist immer die rein - mythische > und nur diese 
ist es, mit welcher die Philosophie in das Verhält* 
nils tiner Opposition treten kann, während die eso- 
terische, die durch den tiefen Gehalt der Idee und 
die Innigkeit der Gefühls - Erregung sich an die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Symbols so nahe als mög- 
lich anzuschliefscn sucht, mit der wahren Philoso- 
phie immer in Einklang seyn wird. Endlich müssen 
wir auch noch , da das in der Mythologie "sich aus- 
sprechende religiöse Bewufstseyn sich hauptsächlich 
in djr Vorstellung yon dem Wesen der Gottheit ob- 
jectivirt, auf den Gegensaz zwischen Monotheismus 
und Polytheismus Rücksicht nehmen. Auch diese 
beiden Formen sind Momente, durch die wir den 
Character einer Periode von einer andern unterschei- 
den können. Aber auch sie sind nur eine andere 
Auflassung und Darstellung desselben Gegensazes, 
von weichem in lezter Beziehung hier immer die 
Rede seyn mufs. Das eigentümliche Merkmal des 
Symbols ist die Einheit , die Differenz das des Mythus. 
Da die persönlichen Wesen, die der Mythus auf« 
stellt, wie aus dem Verhältnifs des Symbols zum 
Mythus erhellt, nur als personificirte Naturkräfte an- 
gesehen werden können, so ist es am Ende nur die 
Eine Natur, in deren Schoos das nur scheinbar per- 
sönliche Leben aller dieser Wesen zurückfallt, und 
die Natur ist das einzige und höchste Symbol, in 
welchem sich die Idee des Absoluten unter dem 
Characler einer absoluten Natur - Nothwendigk ei t dar- 
stellt. Will dagegen der Mythus die Vielheit seiner 
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persönlichen Wesen zur absoluten Einheit der Per- 
son erheben, so übersteigt er den Boden der Natur 
mit einem Begriffe, nemlich dem der absolut freien 
Person, der nicht mehr in den Kreis der reinen Na- 
turreligion, in welchem er sich bewegen soll , fallen 
kann. Er kann daher jener Einheit, die allerdings 
auch seine Aufgabe ist, nur dadurch nahe kommen, 
dafs er sie immer wieder zugleich als eine Yielheit 
darstellt, dereii Bedeutung nur insofern eine bildli- 
che seyn kann, als sie in der Reihe der Natur-An- 
schauungen den lezten Grund ihrer Realität hat, oder, 
wenn er "auch seine; Vielheit in der Einheit aufgehen 
läfst, so ist es doch immer nur die Natur -Einneit, 
die er unter dem Bilde einer Person auffafst, in 
welcher Freiheit und Notwendigkeit, persönliches 
und Naturleben, und somit auch der Character des 
Symbols und der des Mythus in einer nicht mehr unter- 
scheidbaren Identität zusammen fallen. 

Nehmen wir nun alle diese Momente zusammen, 
den Gegensaz des rein Formalen und Idealen , des . 
Natürlichen und Ethischen, des rein Philosoph ischea 
und Symbolisch -mythischen, des Esoterischen und 
Esoterischen, des Monotheismus und Polytheismus, 
so stellt sich uns immer wieder derselbe allgemeine 
Gegensaz des Symbols und des Mythus dar, der bald 
mit dieser, bald mit jener Mo dification den Character 
der verschiedenen Perioden des mythischen Glau- 
bens bestimmt, und die beiden Hauptformen enthält, 
unter welchen allein alle zeitlichen Veränderungen 
in dem ganzen Umfang jenes religiösen Gebiets zur 
Erscheinung kommen können. Es entsteht uns nun. 
aber, nachdem- wir die Veränderungen des mythi- 
schen Glaubens in ihrem zeitlichen Verlauf unter ei- 
nen allgemeinen Gesichtspunct Zu bringen gesucht 
haben, die weitere Frage, welches Glied jenes Ge- 
gensazes wir als das erste der ganzen^ Reihe der 
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Entwicklung zu sezen haben, oder um dieser Frage 
sogleich nach ihrer wesentlichsten Beziehung einen 
bestimmten Inhalt zu geben, ob der symbolisch - my- 
thische Naturglaube mit Monotheismus oder Poly- 
theismus angefangen habe, eine Frage, welche, wie 
bekannt ist, auch einen derPuncte ausmacht, um wel- 
che sich die bedeutenderen Differenzen der neuern 
Mythologie herumdrehen. Die Beantwortung dersel- 
ben bedarf, obgleich sich schon im Allgemeinen aus ^ 
unserer ganzen Ideen -Reihe ergibt, auf welche Seite 
hin die Entscheidung fallen werde, dennoch einer 
mehrfachen nahern Bestimmung. So gewifs es zwar 
ist, dafs dem logischen Verhällnifs nach das Symbol 
dem Mythus immer vorangehen mufs, so greifen doch 
in der äufscm zeitlichen Entwicklung sogleich beido 
Elemente auf das innigste in einander ein, und wenn 
wir auch bestimmt das Symbol als das Frühere an- 
nehmen wollen , so entsieht ja eben die Frage , ob 
diese Symbolik den niedrigsten od^r höchsten Be- 
griff des Göttlichen in sich ausgedrückt , ob sie mit 
dem untersten Fetischismus , oder dem vollkommenen, 
Monotheismus angefangen habe. Es erhellt von selbst, 
dafs wir damit ebenso historisch auf den ursprüngli- 
chen Zustand des Menschen überhaupt zurückgetrie- 
ben werden, wie es bei der verwandten Frage des 
vorigen Capitels geographisch geschehen mufste. Was 
nun diese Frage betrifft, so glauben wir zwar, dafs 
die beiden Ansichten, die hierüber stattfinden kön* 
nen, von welchen die eine die geistige Thätigkeit 
des ersten Menschen nur als eine erworbene ansieht, 
die andere änerschaffene Fertigkeiten sezt , die eine 
den Menschen aus einem thiergleichen Instinctleben 
hervorgehen , die andere mit ursprünglicher Voll- 
kommenheit auftreten läfst, in die Beihe der Antino- 
mien gehören , von welchen weder die eine noch die 
andere auf eine positive und anschauliche Vorstcl- 
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lang gebracht werden kann. Dagegen kehrt das Be- 
dürfnifs, sich über diese Aufgabe zu verständigen, / 
doch immer wieder zurück, und es bleibt daher kein 
anderer Ausweg übrig, als dieser: da sowohl die eine 
als die andere dieser Ansichten, auf einen bestimm- 
ten Begriff gebracht, als eine einseitige und für die 
Erklärung unzureichende Theorie erscheint , sich 
eine solche Vorstellung zu bilden, m eiche in der 
Mitte schwebend zwischen den abweichenden Mei- 
nungen diejenige Allgemeinheit und Unbestimmtheit 
hat, welche, nöthig ist, um sowohl eine Erklärung zu 
geben, als auch durch Vermeidung eines zu bestimm- 
ten Begriffs der Einseitigkeit der Theorie zn entge- 
hen. Wie wir daher die ursprüngliche Beschaffen- 
heit des Menschen nur als die Indifferenz aller in 
der zeitlichen Entwiklung möglichen Differenzen uns 
Torstellen zu ^müssen glauben, wofür wir die öfters ge- 
brauchte Formel, die ersten Menschen seyen als er- 
wachsene gutartige Kinder anzusehen , wenn sie nur 
nicht als positiv bestimmter Begriff, sondern gleich- 
sam nur als Schema eines Begriffs gelten soll , nicht 
unangemessen finden können, ebenso halten wir auch 
weder die unterste Stufe des Fetischismus, noch die 
höchste des Monotheismus für die ursprüngliche, 
sondern nur einen solchen Monotheismus, der von 
beiden Seiten des Gegensazes gleich weit entfernt 
ist. Den Fetischismus als das Erste zu seyn , müssen 
•wir neben der abstofsenden Unwürdigkeit dieser Vor- 
stellung schon für das Gefühl, und der dem Men- 
schen natürlichen Ehrfurcht vor der Heiligkeit sei- 
nes Anfangs für völlig ungenügend erklären. Der 
Uebergang aus dem thierähnlichen Zustand eines 
dumpfen Instinctes in das Bewufstfeyn des mensch- 
lichen Daseyns wäre doch wiederum nichts anders, als 
ein absolut erster Anfang , welchen eben diese Vor- 
s teilungsweise in das Unbestimmbare zurückschieben 
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will, and zudem für uns, die wir mit Hülfe der 
menschlichen Gesellschaft den Menschen zum Men- 
schen werden sehen, völlig unverständlich. Einen 
vollkommenen Monotheismus aber als allerersten An- 
fang anzunehmen, ist ebenso undenkbar, und in ei- 
nein offenbaren Widerspruch mit den vernunftgemäs- 
sen Anforderungen an die eigene Selbstthätigkeit 
des Menschen bei der Entwicklung seiner geistigen 
Fähigkeiten. Ein solcher Monotheismus müfste auf 
der Voraussezung einer göttlichen , dem ersten Men- 
schen gewordenen Offenbarung im strengsten Sinne 
beruhen, deren Empfänglichkeit hinwiederum eine 
solche Entwicklung der geistigen Selbstthätigkeit des 
Menschen voraussezte, welche die Notwendigkeit 
jener göttlichen Offenbarung wieder aufheben würde. 
Den Menschen aber gleich anfangs mit einer bereits 
völlig entwickelten geistigen Selbstthätigkeit zu se- 
zen, ist eine Vorstellungsweise, welche sich ebenso 
wenig als die entgegengesezte mit zureichenden 
Gründen behaupten, und zu einem deutlich bestimm- 
ten Begriff ausbilden läfst. Wir kommen daher im- 
mer wieder auf die Annahme zurück, was dem ersten 
Menschen anerschafTen war, kann nur die Anlage zu 
der eigenen selbstthätigen Entwicklung seiner geisti- 
gen Fähigkeiten gewesen seyn, das einfache Bewufst- 
seyn des Göttlichen 7 überhaupt , das zu der Vollkom- 
menheit der menschlichen Natur gehört, und das wir 
nur insofern Monotheismus nennen können, sofern 
die Vorstellung des Göttlichen als ein völlig Unge- 
theiltes durch keine Merkmale Unterschiedenes die 
Gesammtheit des Bewufsteyns erfüllte, der reinen al- 
ler Abstraction und Reflexion vorangehenden An- 
schauung vergleichbar, und gleichlaufend dem Zu- 
stand unbefangener Unschuld, der von dem Guten so 
wenig weift als von dem Bösen. Die Innigkeit des 
unmittelbaren Gefühls ersezte, was der Klarheit des 
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Bewufetseyns «loch miangelte , welche: erat durch indi- 
viduelle- Beschränkuusf und Concemtriruhg r gewonnen 
werden kann, während - jenes ursprüngliche Bewukt- 
seyn auch insofern als, *in noch völlig ungeschiede- 
nes gedacht werden inufs, sofern es nicht sowohl das 
Bewufstoeyh (getrennter Individuen, 1 als vielmehr das 
ursprüngliche! utad gemeinschaftliche; über alle Indi- 
vidualität und .m historische Völker - und • Menschen- 
Trennung hinanslicl&ende Bewufstseyri der Gesammt- 
hek y des ganzen. Geschlechts war> in weichem das 
Einselne mit tdemr Ganzen , nnd das Ganze mit dem 
Einzelnen noch in einer Einheit begriffen .war. .Es 
bedurfte zwar allerdings t auch schon dieses religiöse 
Bewufstseyn den Hülfe der äufsem Anschauung, wie 
aber das Leben des Menschen überhaupt noch mit 
dem Leben der Natur in die Einheit des Seyns zu- 
sammenflofs, so war auch die Eine und ungeth eilte 
Natur der Spiegel, in welchem der Mensch das Gött- 
liche erblickte , und in welchem sich ihm sein eige- 
nes Bewufstseyn reflectirte. Diese durch* Reflexion 
gebildete Vorstellung stimmt auch vollkommen zu- 
sammen mit der ältesten .Menschengeschichte , soweit 
diese darüber Auskunft geben kann, und wir finden 
von dieser Seite gewifs keinen Grund von der auf- 
gestellten Ansicht abzugehen. Die meisten der uns 
bis jezt bekannt gewordenen Ueberlieferungcn der 
ältesten Völker wissen nichts daVon, dafs das frühe- 
fite Leben der Menschen nichts anders gewesen sey, 
als der Zustand einer sich selbst überlassenen Thier- 
Iieit, sie reden vielmehr einstimmig von einem erst 
verschwundenen Glück einer seligen Voi^cit , eines 
goldenen Zeitalters, in welchem der Mensch sich noch 
der innigsten und unmittelbarsten! Gemeinschaft mit* 
der Gottheit' erfreute. Und wenn neuere Forscher 
sich ihre Vorstellung von den ersten Anfängen des 
Menschengeschlechts nach dem Vorbilde erst spät 
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entdeckter wilder Völkerschaften entwerfen wollten, 
so beruht 0ies auf der völlig tinerwiesenen Voraus- 
sezung, dafs diese nach #o vielen Jahrhunderten noch 
das unentstcllte Bild der ursprünglichen Menschheit 
an sich tragen, vielmehr macht alles die Annahme 
weit wahrscheinlicher, dafo sie «rieh in ihrer jezigen 
Verwilderung von dem ursprünglich, bessern Zustand 
am weitesten entfernt haben, und demnach auch ihr 
sogenannter Fetischismus nur als eine Verdunklung 
des einst reinem religiösen Bewufstseyns anzusehen 

sey *). , Auf der andern Seite aber enthalten jene al- 

. . . i.i i. 

*) Eine 'seihst im Fetischismus noch durchschimmernde Spur 
eines frühem Monotheismus enthält u B. die merkwürdige 
Sage der Ashantee in HochafriLa s, Ritter Erdkunde I. Tb. 
S. Sa6» „Am Anfang der Welt schuf Gott drei wehse 
Und drei schwane Männer , und ebcnsoviele Frauen, und 
lieft ihnen, damit sio später keine Klage führten, die WaM 
von Gut und Uebel» Eine grofse Kahbasche (Flaschenkür- 
bis) ward auf die Erde gesezt, und ein versiegeltes Papier, 
und Gott gab den Schwarzen die erste Wahl, Sie nah- 
men die Kalabasche, weil sie glaubten , diese enthalte alles, 
sbei 1 bcimOeffnen fanden sie nur ein Stück Gold, ein Stück 
Eisen, und andere Metalle, deren Gebrauch sie nicht kann- 
ten. Die Weifeen öflheten .nun d .$ versiegelte Papier, nnd 
das fsafite ihnen alles. Gott lief? die Schwarzen nun im 
Gebüsch, und führte die Weüsen nach dem Meere zu. Da 
gleng er alle Nacht mit ihnen um, und lehrte sie ein Schiff 
bauen, das sie in ein anderes Land führte, von wo nach 
langer Zeit mit vielen Waaren türückkamen, um mit den 
Schwarzen zU haudeln , die ohne diesen Umstand das erste 
Volk der Erde gewesen seyn würden» Dieser Abfall der 
Schwarzen von Gott, der die Wei&en lieber hatte, als die 
Schwarzen, machte, dais sich diese zu den untergeordneten 
Geisten! und Fetischen wendeten , die den Flüssen , Wäl- 
dern, Bergen vorsisen." Schöne Bemerkungen über die 
Ansicht, dais. der volikommnere Zustand dem unvollkom in- 
neren Vorangegangen sey, finden sich in G* F» Bocksham- 
mer*s Oflcnb* und Theol. Stuttg. 1822« S» 60« sej* Die enV- 
gegengesezte Ansteht einer Entwicklung des Vollkommenen 
aus dem Unvollkommenen hat neuestens am meisten ausge* 
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. tep Ueberlieferuagen; auck " nichts', was un* eaen 1 hö- 
heren und volikomneren Grad des religiösen Be- 
wufstseyns anzunehmen nöthigte , als wir nach den 
obigen Bestimmungen voräussezen zu dürfen glau- 
ben* Was uns die ehrwürdigste und älteste aller 
Urkunden; die Genesis, von der uranfanglichen gött- 
lichen Offenbarung, und von dem Umgange Gottea 
mit den Menschen erzählt, wovon anders können wir 
eS , wenn wir uns eine der Gottheit würdige Vor- 
stellung machen wollen, ver,stQhen, als tron jenem rei- 
nen und einfachen Gottesbewufstseyn , das in jener 
patriarchalischen Zeit noch mit dem unmittelbaren Le- 
bensgefühl des Menschen verschmolzen war, und 
überall in der Natur die Nähe und 4ie Spuren der 
waltenden Gottheit sah und erkannte* Wir sehen 
hier ganz jenen Monotheismus , wie er das reine Er- 
sseugnifs des ungetrübten, unmittelbaren, kindlichen 
Gefühls des Göttlichen ist. So wenig darf es uns 
also befremden, wenn wir auch anderswo gerade in 
den ältesten Ueberlieferungen der Religionsgeschichte 
Spuren eines anfanglich reineren monotheistischen 
Glaubens vorfinden, dafs wir es vielmehr nur als eine 
natürliche Bestätigung einer von selbst schon sich 
ergebenden Annahme ansehen müssen, durch welche 
allein in diesen Theil des historischen Wissens Ein- 
heit und Zusammenhang gebracht werden kann* 

Wenn wir uns aber jenen ursprünglichen Zustand 
des Menschen als eine Indifferenz vorstellen • öder 

als die im unmittelbaren Gefühl bestehende Einheit 
■ - 

fuhrt Link, die Urwelt Und da* Alterthnm, erläutert aus 
der Naturkunde» Berlin indem er drei Hauptotamme 

annimmt, den Negerstamm, den mongolischen und den 
kaukasischen , und den ersten wegen seinef gröfeten Annä- 
herung an den Thierorganismus für den' ursprünglichen 
hält. Es ist aber leicht zu sehen , daß unsere Frage nicht 
auf dem blofcen Standpunct der Naturgeschichte tu beant- 
worten ist. 
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einet gemeinschaftlichen Bewufstseyns, so kann die 
daraus hervorgehende Entwicklung nur als ein steter 

-Fortgang «ur Differenz gedacht werden, durch wel- 
che hindurch dio bewufstlose Einheit allmälig zur 
selbstbewufsten und individuellen erhoben wird. Die 
ursprüngliche Einheit des BeWufstseyns wird ein mehr 

•and mehr durch Begriffe 'getheillcs ßcwufstseyn, und 
die Eine symnolisohe Anschauung gestaltet sich zu 
einer Mehrheit verschiedenartiger Symbole , und so 
entwickelt sich dann auch historisch aus dem anfäng- 
lich • einfachen Monotheismus, in welchem Begriff und 

-Anschauung, Gott und Natur, noch völlig Eins waren, 
der formenreichc Polytheismus und Natur - Pantheis- 
mus der einzelnen getrennten Völker, wie wir ihn 

«bereits' nach den verschiedenen Stufen des religiösen 
Bewufsfcscyns , und nach den verschiedenen Arten sei- 
ner bildlichen Versinnlichung psychologisch zu ent- 

• wickeln gesucht haben. Je weiter allmälig das Men- 
tchengeschlecht sich über die Erde verbreitet und in 
verschiedene einzelne Stämme und Völker sich ab- 

isondort , die durch ihre Lebensweise *) und ' ihre 

'Schicksale sich, immer weiter entfernen, desto gröfser 

'und bedeutender werden auch die Veränderungen, 
die .ihre religiösen Vorstellungen und Anschauungen 
-erleiden. Eine historische Andeutung dieser wichtig- 
sten Epoche, in welcher die Einheit des Geschlech- 
tes in die Besonderheit der Völker, der Monothets- 

; t 

y *), Merkwürdig ist in dieser Boriehung besonders der Unter- 
schied /wischen dem nomadischen und agrarischen Leben 
auch für die Religion, Schon in der ältesten Urkunde» 
der Genesis, in der Geschichte Ahcls und Kains kniuptcn 
beide Lehensarten in Beziehung auf Religion vor» Au.% der 
Natur der Sache scJhst ergibt sich Hie Richtigkeit der Be- 
hauptung, daf> die Wandelbnrkcit des Nomadenlebens dem 
Polytheismus ebenso hefordarljeh sey, wie die Stetigkeit 
des agrarischen Lebens dem Monotheismus, s. Creuzcr Sym 
und Myth. I. Th. S. 



» 



nius in den Polytheismus fib'ergieng, finden wir in« 
der merkwürdigen eine tiefe Wahrheit enthaltenden 
Erzählung der Bibel , Gen. XI. 1; sq. dais einst allei 
Welt einerlei Zunge und Sprache hatte , der Herr 
aber herniederfuhr^ und die Sprache verwirrte , dafs 
keiner des andern Sprache verstund , und- sie eer*< 
streute in alle Länder *). Ist die Sprache nür . der' 
Ausdruck des denkenden Geistes., oder! des Bewufst- 
scyns, so war demnach auch nach dieser biblischen 
Urkunde ursprünglich eine Periode, in welcher neck* 
die Welt in der Einheit eines gemeinschaftlicJicniBe^t 
wurfstseyns verbunden war, und auf diese folgtejeust 
die Periode des auseinandergehenden Bewu£staeyris,\ 
der Zerstreuung und Vereinzelung, in welcheir die. 
Völker, in immer gröfsere Fernen getrieben, in Spra- 
che, Sitten und Vorstellungen sieb fremd wurdtoi' 

•) Mit dieser biblischen Erzählung von der Verwrrrung 'der' 
' Sprachen ünd der daraüs erfolgenden- Trennung ider 4 Volk 4 «f* 
kann der afrikanische von Sallust Jugurth., i8./mitgejheiU£, 
Myihus zusammengestellt werden , in wejebein die Absou4,e-r 
rung der einzelnen Völker von der, ursprünglichen Einheit 
so erklärt wird : Postfjuam in 'Hlspania Herculesl $ l sfctftf 



Afri putant , interiit, - excrcHus ejus, compö^tns ex viUi* 
gen li bus , attrisso duce ac rpassim; mtjltis , i sibi . cpiiiqn* iran i 

J*i' i V tTlxxx ^ , petentibus , brevi ;flüabitnr, ^ gehf £j$BP*9Djf|0) 
, aus der Einheit das gethcilte,. feindlich Geschiedene Völker - 
Jüchen hervor. Das ist die Ausscheidung des Volks -upttes 
von der ar%öli?schen ; Mcfdet -Welt, die Trennung des' 

i - Hellenen vom ßaibarcni, der Kampf* zu welchem Sich; Jmii 
gegen Turan *rbebt, welcher,, wie idie, Perser 



daher entstund, dais, nachdem der» -alte Feridun.^ie^Iie^-, 
Schaft unter seine drei Söhne Tur , Sclem und ..JWan ge- 
thcilt hatte, die beiden erstem sich ^nlt oem drlfltii «jüii-J 
i ) gern Bruder; deü der Vater am 'I^ste*| bedacht' hatt& y etttf-« 
.fn {»weiten y und xka ermordeten, i ißtifcX $rd» Th. lh S.f5J*\ 

. f :j AUo ist.aucl» \m wieder ^#?)Hf# u *<* #$0^ 
die Periode bezeichnet , womit erst die Geschichte beginnt, 

'• Difftferit jiiA't gWarht werden tW. ^ • 
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und zulezt nur als völlig isolirte aus dem gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt zersprengte Glieder erschei- 
nen, wie wir sie noch heutigen Tages gerade in den- 
jenigen, Ländern am meisten finden, welche der oben 
nachgewiesenen geographischen Einheit des ältesten 
Memchcnsizes am fernsten liegen, in demselben 
Verhältmfs aber, in welchem die einmal begonnene 
Trennung und Verwirrung der Völker ins Grofse 
geht , niufs auch die ursprüngliche Idee des Göttli- 
chen an innerer Realität verlieren. Je mehr sie dem 
lebendigen Mittelpunct des gemeinschaftlichen Be- 
wufstsyns, mit welchem das Bewufstseyn jedes Ein- 
zelnen noch verschmolzen ist , entruckt wird , und 
der Subjectivität und Individualität einzelner getrenn« 
ter und isolirter Volksstiimme anheimfallt, desto 
mehr wird die Notwendigkeit und Allgemeinheit der 
Idee durch die Zufälligkeit partikulärer Vorstellungen 
aufgehoben. Die Idee des Einen Gottes, so vielfach 
getheilt und beschränkt, als aus dem Einen Urvolk 
einzelne Völker sieh absondern, zerfällt in eine 
Mehrheit von Gatter, die je individueller, localer, 
zufälliger sie sind, der vVahrheit der Idee um so un- 
vollkommener entsprechen ; die bildliche Form , die 
um so idealer ist, je allgemeiner sie ist, wird indem 
Grade das religiöse Bewufstseyn verunreinigen und 
verdunkeln, je beschränkter, eoncreter und sinnlicher 
sie ist, und das Symbol wird sich so in das Idol 
umwandeln. So gCht aus der Trennung der Völker 
Polytheismus, Idololatrie und Fetischismus auf ©ine 
sehr natürliche Weise hervor. Soll aber diese Tren- 
miug u,nd Vereinzelung, dieies stpto Auseinanderge- 
ht* der ursprünglichen Einheit nicht zu völliger 
Auflösung führen, und ungeachtet aller Verdunkelte 
gen des religiösen Beuufstseyns die geistige Ausbi 
dung der Menschheit ihre" -^Inwendigen Gang fori 
gehen, so inufs auf d Seile auch wie«! 



ein Band erhalten werden , das die Vielheit an die 
Einheit "anknüpft- Auf die Periode der Trennung* 
und Zersplitterung der Völker , und der damit Ter-, 
bundencm Verdunklung und Verainnlichung des reli- 
giösen Bewufstseyns folgt immer auch 'wieder die. 
Periode einer Reform, in welcher der Polytheismus 
zum Monotheismus vergeistigt wird, und das in 00 
verschiedenen einzelnen Radien an eine ferne PerU 
pherie getriebene Bewufstseyn *u seinem lebendigen 
und gemeinschaftlichen Mittelpunct , zmückstrebt, vxx 
einen neuen und $war erweiterten Kreis «einer Ent- 
wicklung zu beschreiben. Die sinnlich«* Macht de» 
Bildes wird zurückgedrängt $ und die Idee des Gött- 
lichen wieder in ihre Würde eingesezt, und es . er- 
folgen dann diejenigen Modifikationen des symbo- 
lisch- mythischen Glaubens, von Welchen wir gleich 
im Anfang dieses Capitels gesproehen haben, E# 
sind demnach drei Hauptperioden, welche wir in deg 
Geschichte des symbolisch- mythischen Glaubens und 
der Religions - Geschichte überhaupt von dem allge- 
meinen Gesichtspunct aus unterscheiden können: « 
L Die Periode der ursprünglichen Einheit des: 
religiösen Bewufstseyns , Monotheismus dem Gefühl 
vcht der Reflexion nach» 

- JI. Die Periode des entzweiten mehr und mehrge« 
theilten Bewufstseyns, in welcher die Einheit in de» 
Vielheit zu verschwinden scheint, aus dem Monothe- 
ismus auch der Polytheismus hervorgeht, und mehr 
und mehr das Symbol zum Jdol wird, und der My- 
thus dem Symbol sich entfremdet. 

III. Die Pertode einer .Reform, welche bald *till 
und geräuschlos, bald gewaltsam und blutig vor sich 
geht , immer aber den Zweck hat , die Idee wieder 
über das Bild zu erheben* den Mythus zum Symbol, 
den Polytheismus zum Monotheismus , das Aeussere 
«um Innern zurückzulenken , und jener Einheit die 

* 
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anfangs ihejir nur bewufttlos im GefiQhl gegeben war, 

nun auch* soviel möglich durch die Reflexion deaVer- 

_ i_ • • • ■ * 

Standes nahe 'ZU kömmenV 

Nä<& diesen allgemeinen Bemerkungen heben wir 
nuifl einige der bedeutenderen Momente aus der Re- 
Kgioiw-Geschichte derjenige« Völker heraus , die wir 
als die Repräsentanten des! symbolisch - mythischen 
Glau&ens * bereits bezeichnet haben. * 
• ' In Indien begegnen uns gleich anfangs in der 
Zeit, in •welcher» wSr*Eum ersten Mal mit dem Volke 
naher bekannt werden , zwei Religion«- Systeme , der 
Rrahihaisinus unä der Buddhaismua, : über deren Ver- 
Jtiühnifsr äu einander 'die Meinungen noch itaiher ge- 
theilt sind. Wie der eine Heuptstamm sich westlich 
und südlich ausgebreitet hat, so ist der andere (we- 
nigsten* hl einer jöngern Form, in dem Jahrhundert 
tot und nach der jßeb. Chr.) hauptsächlich im Osten 
and beinahe im ganzen Norden herrschend geworden« 
her Buddha der Indier und der Cingalesen der Insel 
Ceylon ist auch der Gautama der Burmanen, Kodora, 
oder Samano Gotama, Somono Kodon! (d. h. der al- 
lein heilige Gott) der Siamer* der Fo der Chinesen, 
Schaka der Japaner, But der «Tibetaner und Tataren, 
auch Maha-Muni der grosse Lehrer * Dherma Radscha 
(König Hermes) der Butanen und Hindostaner, Schi- 
ga-Muni der Kalmüken. Charakteristisch ist für die- 
ses System in den Landern, wo es einheimisch ge- 
worden ist, die Aufhebung des Kastenwesens und dio 
JLehre, dafs die Materie ewig und unabhängig von 
Gott sey, und die Welt durch Notwendigkeit oder 
Zufall zerstört und wieder gebildet werde, gemein- 
schaftlich aber ist ihm mit dem Brahmanischen System 
die Lehre der Scelenwanderung , und diese ist es 
wohl auch, in welcher wir noch am besten die Grund- 
wurzel der beiden Stämme, die sich neben einander 
ausgebreitet haben, wahrnehmen können« Das innere 
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Wesen des Brahmaismus ist, wie sieh uns späterhin ' 
deutlicher ergeben wird, idealistischer Art. Der Mensch 
ist Brahma und wird Brahma, das Wesen des Geistes 
ist sogleich- in die Ichheit gesezt, und demnach auch 
die Welt nur ein Gebilde, das keine Realität in sich 
selbst hat. ' Es ist dies , da sich hier alles zu Bildern 
gestaltet, die Ansicht der Phantasie. Tritt nun aber 
an die Stelle derselben die Ansicht des reflectirenden 
Verstandes,' so wird das Wesen des Geistes , da es 
einmal nicht in das absolut reale Wesen der Gottheit 
gesezt ist , sich ebenfalls nur darstellen als eine Me- 
tempsychose der Individuen, und die Welt, wenn sie 
aufgehört hat, als ein Gebilde der Phantasie construirt 
2u werden, und noch Realität haben soll, kann sodann 
dem kalten Verstand nur als die erstarrte Materie er- 
scheinen, und diese selbst mufs nun, da der Geist in 
der Metempsychose nur als ein dämonisches Wesen 
gedacht ist, zur ewigen und absoluten Materie wer- 
den. Es ist also ein und dasselbe System, und der 
Unterschied besteht nur darin, was die lezten Princi- 
eipien betrifft, dafs, was der Brahmaismus mit der bil- 
denden und in sich selbst lebendigen Phantasie auf- 
fafst, im Buddhaismus die Ansicht des kalten leblosen 
Verstandes ist* Daher gehört auch der Buddhaismus, 
•wenigstens wie er sich in seiner spätem Form gestal- 
tet hat , der Natur der Sache nach , nicht in das Ge- 
biet der Mythologie, denn wo der Geist nicht die 
Materie belebt, und die Natur nicht der Spiegel des 
über ihr erhabenen Geistes ist, da ist die Mytholo- 
gie ebensogut ausgeschlossen, wie die Religion selbst. 
Von diesem Gesichtspunkt aus kann der Buddhaismus, 
so gewifs als keine religiöse Ansicht mit der Verir- 
rung des Atheismus anfängt, nur als das spätere Sy- 
stem angesehen werden, (wofür er auch gewöhnlich 
erklärt wird , wie namentlich auch von Hammer in/ 
ften Wiener Jahrb. 1818. II. Bd*) als das Erzeugnis 

> ■ 
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einer Periode, in welcher die immer erst spater »ich 
entwickelnde Reflexion des Verstandes das ursprüng- 
liche Leben der Phantasie zurückgedrängt , und sie 
in ihrer Richtung auf das Höchste und Absolute ge- 
lähmt hat. Eine andere Frage aber ist , ob nicht 
diese spätere Form des Buddhaismus Ton einer frü- 
hern unterschieden werden mufs, welche über den 
Bralimaismus hinaufzusezen ist, und überhaupt in ei- 
nem andern Verhäitnifs zu diesem steht? Auf diese 
Unterscheidung hat zuerst Ritter in seiner lichtvol- 
len Vorhalle Europäischer Völkergeschichten aufmerk- 
sam gemacht, und mit Gründen die wir gröfstentheils 
schon im ersten Cap^ dieses Abschnitts angeführt ha- 
ben , eine neue für die älteste Religion* - Geschichte 
höchst wichtige Ansicht des Buddhaismus aufgestellt. 
Gehen wir nämlich auf die ältesten urkundlichen QueU 
len zurück, so finden wir nach den Berichten der 
Griechen den Buddbaismus- als ein bereits in dem 
Zeitalter Alexanders des Grofsen bestehendes Reli- 
gions-System, indem Megasthenes die Anhänger des- 
selben die Samanäer (2aiiavaiot 5 nach Porph. und 
Gem. AI. ragnaves, regtiocveg Strabo XV. Ed. Tsch. 
p. i2i # ) wie dann später auch Ton Clemens AI. Strom. 
I.i5. und Porphyr, geschieht, von den Brachmanen un- 
terscheidet , und beide einander gegenüberstellt. Er- 
acheint uns schon hier der Buddhaismus gleichzeitig 
mit dem Brahma ismus , so mufs auch der Ursprung 
beider wohl selbst mehrere Jahrhunderte über die 
Quellen unserer Geschichte v hinaufreichen , und wenn 
wir nun auch die vorkommenden schwächern Spuren 
beachten , so dringt sich uns leicht die Ucberzeugung 
auf, daü der Buddhaismus zwar nicht in seiner späte- 
ren Form, aber seinem innern Wesen nach, in Hin- 
sicht dessen er ohnedies mit dem Bralimaismus hin- 
wiederum sehr nahe zusammenfällt, wirklich ein älte- 
rej System seyn mufs. schon Herod« 
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J f im. neben den Magiern auch die Budier zur Zeit 
des DejoKes oder Dschemschid, und eben dieser 
Buddha-Name ist es, welcher uns nach dem Obigen 
in einer höchst merkwürdigen Verzweigung, bei de»; 
ältesten Gerraanischen und Scythisohen Völkern und 
im ältesten Griechenland begegnet, und zwar mei- 
stens zugleich auch in Verbindung mit Merkmalen,, 
die für den Buddhaisrous characteristisch sind, na- 
mentlich der Idee der Seelenwanderung, und jenem 
milden, sanftmüthigen , friedlich frommen Sinn, der 
sich auch noch im spätem Boddhaismus durch die 
Aufhebung des Kastenzwangs und die Schonung der 
Thiere ausspricht. Dieser älteste Buddha ist der 
Eine Gott des ältesten einfachen Glaubens , welchen* 
als den Reinen und Milden, die Griechen Apollon/* 
als wandernden Weg und Friedensgott, Herakles- 
Hermes, wegen der veredelnden Wiedergeburt Aristeas, 
und nach seinem ältesten Symbol, dem der Sonne, Kb- 
ros-Helios genannt haben, und die weite Verbreitung 
des Buddha -Namens ist nur daraus zu erklären, dafs 
jener Glaube selbst in die Vorzeit hinaufreicht, wo 
die Elemente der Völker selbst noch ihrer gemein- 
schaftlichen Einheit näher lagen. Nach Hammers 
Meinung ä. a. O. führt uns auch der Buddhaistische 
Religions-Name der Sarmanen, Germanen (die auch 
dieselben mit den rsppavot unter den Persern bei 
Herodot sind) welchen nach Clemens AI. die Priestqr 
Baktriens gehabt haben, in dieselbe merkwürdige Lo- 
calität zurück , die wir bereits , als ältesten Siz der- 
Cultur kennen gelernt haben, und der Mittelpunkt 
dieser ältestenReligion warBamian, wo noch bis heute 
zwei colossale, thurmhoch aus Felsen gehauene Statuen 
des Buddha unter den Namen Surchbut und Chunbut, d. i. 
der rothe und graue Buddha, als alte Monumente, 
obwohl verstümmelt, doch unverrückt stehen ge- 
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blieben sind *). Was nun aber aa s Verhaltriifs des 
altern Buddha Um us zum Brahmaisnius betrifft , so 
bat Ritter in der Vorhalle, man vergl. S. 28. sq. zu 
zeigen gesucht , dafs Vischnu der Erhalter der Welt, 
der: Gott des Friedens, eben dieser alte Buddha selbst 
ist* so dafs nun dieser älteste obere Eine Gott aus 
dem frühesten Anfang auch in dem spätem System, 
und zwar seibat unter demselben Namen , unter dem 
Dograa der neunten Incarnation des Vischnu geblie- 
ben ist. Allein über dieser Uebereinstimmung dürfen 
wir nach denselben Untersuchungen die grofse Scheide- 
wand nicht übersehen, $ie zwischen beider* Systemen 
besteht. Auf das Verhältnifs des Buddhaismus und 
Brahmaismns bezogen sich jene blutigen Kriege, die die 
SLtcste Mythologie und Tradition der Indier erwähnt, und 
in den grofsen Epopöen des liamajan und Mahabharat ver- 
ewigt hat , in den Kriegen der Koros undPandos, der 
Götterhelden mit den Dämonen und Riesen, der Gu- 
ten und Bösen, jene Kämpfe, durch welche die An- 
hänger des ältesten 11 eligionseuhus entweder im Lande, 
als knechtische /Kasten verstofsen , jene jammervoll- 
sten unseligsten Geschlechter der Menschen wurden 
(Sudra, Paria), oder als Unreine, wie sie schon in 
Menüs Gesezen vorkommen, nach der Zerstörung des 
Heiligsten aus der Heimath ihres Glaubens in die 
weite Welt verdrängt wurden , woraus sich die Er- 
scheinung erklärt, wie das Brahminiache Indien in 
Süden , Osten , Norden und Westen mit Buddhacultus 
umgürtet ward> iridefs dieser aus dem Centrum, wo 
er nicht heimisch war , . verlosch. York S. 26. **). 

« 

■i ■ ■ ■ • - i t \ * 

*) Nach Ritter Vorli. S. 449. ist auch die tweite uns bekann- 
. ter gewordene Regeneration des Buddha ebendahin in den 
Norden der Perser und Baktrerlandes gegen das Scytbenlanc}. 
Ii in 7.u verweisen. 
*») Wenn 'man einen Nachhall dieser ältesten Rcligionskämpfe 
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Fragten wir nach den innern Gründen des Kampfes, 
nach der religiös - dogmatischen Differenz , die die 
Völker zu so blutigen Kriegen entflammte, so haben 

wir hier bereits Gelegenheit, jene« oben aufgestellte 

- » - , 

. . ■ . « - - » ► t . • 

■ ■ Iii »mmm mm m» 

selbst noch in der Troischen Völkerfehde der IJias zu ver- 
nehmen glaubt, so darf wohl mit noch größerem Recht die 
biblische Erzählung von Kains uud Abels Opfer ohne Zwei- 
fel sogar als die älteste Urkunde dieses ältesten Factums der 
ReKgionsgesehiehte angesehen werden. Nach Osten flieht Kam 
als Mörder seines Bruders heimathlos in dasselbe Land, wö- 
| hin die aus Indien verstossene Tschin auswandern , deren 
Verwandtschaft mit ihm sein Name Kain (Ghin , China) 
ohnedies' nicht verbergen kann. Dafs der Bruder vor ihm 
fällt, ist nur ein scheinbarer Sieg, durchweichen die Sage nur 
den Abscheu gegen die unreinen, gleichsam mit »Mord ' und 
Blut befleckten Anhänger des en£artcien gottlosen Glaubens 
um so greller ausdrücken will, ein Sieg, der dem Unglück- 
seligen, in die weite Welt Hiuausgetriebcncn nicht frommen 
kann. Ucb'cr anderes was bei Kain * noch in Betracht 
kommt, vergl. man spätere Bemerkungen. ^ Die biblische 
Sage hat $ wie sie auch sonst pflegt, die allgemeine Orientt- 
talische Begebenheit einerseits mehr aas dem allgemeinen 
menschlichen , anderseits aber auch mehr aus dem indivi- 
duell Hebräischen Gesichtspunkt aufgefaßt. Die religiöse 
Beziehung aber erhellt deutlich aus dem Opfer. Unwillkähr- 
lich müssen wir hier auch an den Hebräischen Joseph -den- 
ken. Er ist der fromme, erleuchtete Liebling der Gottheit, 
aber auch der Unglückliche , Verstoßene, von den bösen 
Brüdern in die. Fremde Dahingegebenc. An seinem Namen 
hängen in Aegypten Institutionen, I. Mos. Cap« 'XLVJI» 
die nicht erst mit 'der Zeit, und am wenigsten von einem 
' Fremden eingeführt seyn können, sondern' reit Volk und 
T Staat gleich alt anzunehmen sind. Auch selbst die spätere 
Sage hat -diesen Joseph als eine der universellsten* Personen 
des Orients aufgefast. Die Hungersnoth veranlaßt, wie die 
der Sage bei Herod. I. oX, Völkerwanderungen in den Ta-^ 
gen |der \ Urzeit. Wir wissen wohl, dafs dies eine blofse 
t Vermuthung ist, aber ist denn nicht 'blös auf dem Wege 
solcher Combinationen die in ihrer jezigeu Form so isolirle 
Hebräische Sage in den allgemeinen Orientalischen Sagen- 
kreis, welchem sie nach so vielen Merkmalen angehört, zu- 
rückzustellen, und so ept als die wichtigste Urkunde über 

i 
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nichtige Unterscheidung, die das Verhältnifs der Idee 
zum Bilde betrifft, auf historisch gegebene Verhältnisse 
anzuwenden. Der Buddhacultus, ob er gleich in sei- 
ner ältesten Periode reiner und idealer gewesen seyn 
um Ts, erscheint wenigstens später in enger Verbin- 
dung mit Idolencultus , (man denke an die grofsen 
Idole YonBaumian, die colossalen Statuen von Metall, 
die bei allen Buddha-Dienern in Ostasien characteri- 
stisch sind, Ritters Erdlt. Th. II. S. 897« an die Hel- 
lenischen Kolosse als Bilder des Koros, und über- 
haupt an den sinnlich gestalteten Cultus in den nörd- 
lichen und westlichen Ländern , wohin sich Vorzug- 
lieh der Buddhacultus verbreitet hat, so dafd später 
bei den Anhängern des Islam Buddh die Hauptbe- 
deutung eines Idols oder Gözcn ganz allgemein er- 
halten hat, Ritter Vorh. S. 104.) und dieBuddhaisten 
werden von den Braminen als unreine IdolcncUener 
verachtet und gehafst. Diesem zufolge mufs wohl der 
Brahmaismus wenigstens in seiner jungem uns be- 
kannten Form als ein reformirendes System betrach- 
tet werden , durch welches die Religion zu der rei- 
neren idealen Bedeutung wieder zurückgebracht wer- 



die Periode der erst werdenden Völker wahrhaft in benüzen? 
— Einen Anklang wenigstens an dieselbe Alturicntalische 
Religionsfcindschait scheint Uns noch das Griechische Wort 

££VOg zu enthalten. Wir können nicht umhin, dieses Wort 

I .1 geradezu für den Orientalischen Reli^ions- und Volksnamen 
Tscliin zu erklären, und vermöge eben dieser Identität der 

, beiden Worte mag auch der Pontos, an dessen Gestaden 
sich soviele Buddhistische Volker niedergelassen haben, bald 

SvtzSVog, bald at-SVog genannt worden seyn. Der reli- 
giöse Volkshafs abci ich seihst dem Namen der I m hin 
angehängt bat, s] um au «las Griechische 

Wort £fVOc; m$m viel a' bedeutete, ofi 

Hcrod. IX. ii, 

reg ßaqßapVL;- 



- den sollte/ die sie im Laufe der Zeit durch allmä- 
ene k lige Hinneigung zum Idolendienste verloren hatte. Die 
Glanz-Periode dieses neuern Systems sezt Ritter Vörh. 
, ««i' -8. 12. etwa in das siebente Jahrhundert vor Chr. G, 
^ -jedoch so , dafs es wahrscheinlich erst Jahrhunderte 
^ hindurch nach einer langen Reihe von wiederholten 

„i Versuchen zu der Höhe van Macht und derjenigen 

?n Tot % * \j 

^ -Ausbildung sjLch erhoben hat , welche au* den ältesten 
• 'Denkmälern der Indier uns bekannt geworden ist. Es 
^ 'hindert uns demnach auch nach dieser Ansicht nichts, 
dem Braminen-System , ob es gleich nur das jüngere 

■ 

istf demungeachtet das hohe Alter zuzuschreiben, das 
es nach der gewöhnlichen Meinung hat, und wenn 
es überhaupt aus dem Gesichtspunkt einer religiösen 
Reform zu betrachten ist, so mufs es auch mit dem 
^ ältesten und einfachen Glauben, den es ja nur in sei- 
, ner Ausartung bekämpfen wollte, seinem Geist und 
Wesen nach in einer ziemlich nahen Verwandtschaft 
stehen« Der Brahma des reinen durch Sectengeist 
noch nicht getrübten Systems kann von dem ältesten 
Buddha nicht sehr verschieden gewesen seyn , und 
, wenn Ritter Vorh. S. 3o. bemerkt , dafs zwar der 
Käme und Cultus des Buddha durch ganz Westasien und 
den Occident in sehr alter Zeit i unter mancherley 
Wechseln , doch in gleichem Wesen verbreitet sey> 
dagegen nicht aber der des Brahma , so hätte hier 
doch auch an den Hebräischen Abraham .*) der mit 



T 
J l 



*) Oder eigentlich Abram L Mos, 17, 5, das A ist vielleicht nur 
ein Vorlaut, vrie in dem Namen Abudad. Zu bemerken ist 
hier übrigens auch , dais schon Französische Gelehrte 'den 
Aegyptischen Piromis Herod* II* 1 43» mit dem Indischen 
Brahma-Birma zusammengestellt haben, s. Larcher adHerod. 
1. c* Creuzer Comment* Herod» P. !♦ p. ao3* Wir glauben 
toit allem R'echt* Denn zu der Namens Aehnlichkeit kommt 
noch dies als Grund hinzu» dafs nach Herodots Erklärung 

1uqc*iii,£ esc xav* Ek^aia yXcoaaav aaAog wtfa&OQ* 
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seiner Frau Sara (Saräswadi) au» dem Lande jenseits 
des Euphrats nach "Westen zog, s. Creuzer Symb. und 
Myth. I. Th. S. 670. um so mehr erinnert werden 

. dürfen als überhaupt der Hebraismus , sowohl in 
der patriarchalischen Zeit, als seit seiner Regenera- 

• tion durch den Mosaismus, ganz in demselben Verhält- 
nifs zu dem ihn umgebenden Idolencultus steht, in 
welchem sowohl der Brahmaismus als der Zoroastris- 
mus zu derjenigen Glaubensweise stehen, die sie aus 

c ihrer spätem Ausartung und Verbildung nur zu dem 
reinem Glauben , der Vorzeit reformiren wollteh, 
so dafs jener älteste Religjons - Name , sey er nun 
Brahma oder Buddha überall nur der Name des ur- 
sprünglich reinen und einfachen Monotheismus ist, 
aus welchem später erst, als Reformen der verdunkel- 
ten und verunreinigten Gotteslehre, die aus späterer 
Zeit bekannten Religions- Systeme in gleicher Tendenz 
obgleich in verschiedenen Formen hervorgiengen. 
Niedergelegt ist bekanntlich das System desBrah- 

. maismus in den vier Yedas , den heiligen Urkunden 



\ 

Ist demnach nicht Piromis-Brahma ein Wiedergeborn er, ein 
Aristeas, Aristäus? Lic^t vielleicht nicht von derselben 
Idee auch etwas in der Behauptung 4er Aegyptiscfren Prie- 
ster: ikasoP twv xohocrocov niQ&iuv ex mQ&fuos 

ysyoVevai i - 'Derselbe Geist wiid'in jedem einzelnen Piro- 
mis w^dcrgeboreA. Auf dieser, wie wir aus Herodot sehen, 
wohlbeachteten Succession scheint auch in Aegypten, wie 
anderswo , die Heiligkeit des ebendarum in die Person "eines 
öberpriesters sich conceutrirenden Priester - Institute beruht 
xu haben» * < - . ;v 

•) Sollte wohl das ür Chasdim , woher Abraham kam, eine 
Stadt in Mesopotamien seyn? Ur erinnert unwillkührlich an 
das Urland Ärieme, Iran , und wenn der Name Chasdim, 
Chaldäer, nach Ritters treffender Erklärung Erdk. II. Th„ 
S. 796, sq» Idolendiener bedeutet, so möchte diels noch 
die Veranlassung andeuten, die Abraham eur Auswanderung 
hewog» 

» 
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der Religion , die in der Sanskritsprache verfafstj 
die älteste Schrift der Indischen Literatur sind. Sie 
sind von Brahma geoftenbart, und zuerst durch münd- 
liche UeberlieTerung erhalten, hernach aber von Vya- 
sa gesammelt und geordnet worden. Ihre Namen sind 
Ritsch- Jaguisch- Saman-Veda, wozu noch al^ viertes 
Buch der Athar-Veda kommt , zwar für später gehal- 
ten, aber auch von canonischem Ansehen. Jeder 
Veda besteht aus zwei TheiJen,' aus Gebeten, Mantras, 
und Vorschriften, Brahmanas, und unter diesen sind 
die Upanischads , Lehrstüke der wissenschaftlichen 
Theologie, die wichtigsten. Die nächste Stelle unter 
den heiligen Schriften nehmen nach den vier Yedas 
die achtzehn Puranas ein, welche Kosmogonie, Theo- 
gonie und die mythische Göttergeschichte enthalten. 
Sie verhalten sich zu denVedas, wie ^er exoterische 
mythische Polytheismus zu dem' esoterischen Mono- 
theismus, und der pantheistischen Naturreligion. Über 
Alter, Glaubwürdigkeit, Inhalt, Auszüge, Abschriften, 
Uebersezungen vergl. man die bekannten Schriften 
von Heeren und Creuzer«, und' besonders Fv Majer 
Brahma , oder die Religion der Indier alsr Brahmais- 
mus. Leipz. i8t8. t v 

Der Brahmaismus fallt bereits in diejenige Pe- 
riode , in welcher Systeme und Stände in strenger 
Absonderung sich neben einander bildeten. Wie er 
daher selbst als System die frühere Glaubensweise 
bekämpft und gestürzt hat, so wurde auch >er 'durch 
neue aus ihm und neben ihm entstehende -Systeme 
beschränkt und verdrängt. Die vornehmsten derselben 
sind der Yischnuismus und Siwaismus* über deren ^ 
Verhältnifs dieselbe Verschiedenheit der Ansicht statt % 
findet, wie über ; den Buddhaismus amd *BrahmaismuS, 
indem zwar die Meisten (und zwar wohl mit Recht, 
nach der obigen Bemerkung über , das Verhältnifs des 
Vischnu zu Buddha) den Yischnuismus in die zweite 
Eaurs Mythologie, * * 

* 
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Epoche sezen, Andere aber, wie neuesten« Majer 
Brahma S. 25. und Creuzer Mythol. Th. I. S. 575, 
den Siwaiamus dem Vischnuismus vorangehen lassen. 
Ohne dabei, und bei dem Verhältnifa beider Formen, 
Ton welchert die des Siwaismus als die orgiaatische 
und sinnlichere, die des Yischnuismua als die mildere 
und geistigere bezeichnet wird , -weiter zu verweilen, 
machen wir blos noch die Bemerkung, dafs uns 
das Zurüktreten des Brahmaismus im öffentlichen 
'Cultus seine natürliche Erklärung in der Vorausse- 
zung zu finden scheint, der Brahmaismus verhalte sich 
zu dem Vischnuismus und Siwaiamus, wie der Geist 
des Systems zu den Formen, in welchen es sich äus- 
serlich darstellt, so dafs wir auch hier wieder nur 
den Uebergang von einer reineren und mehr idealen 
Periode in eine sinnlichere und mehr materielle er- 
büken. Es lag überhaupt ganz in der Natur eines 
so tiefgedachten und bilderreichen Systems , wie das 
der Braminen ist, sich immer mehr in eine Vielheit 
von Formen und Secten aufzulösen. Man vergl. über 
die' Hauptaecten des , Brahmanencultus Hammer in den 
Wien. Jahrb. a. a. O. Wie ebendaselbst bemerkt ist, 
giebt es unter den Brahmanischen Secten auch eine 
Secte von solchen, die die eigentlichen Euhemeristen 
der Indischen Mythologie sind , indem sie, mit Ver- 
werfung der vier Vedas und achtzehn Puranas, keine 
andere Götter, als vollendete Menschen, anerkennen, 
welche durch ihre Tugenden den höchsten Grad der 
Glükaeligkeit erreicht haben, die Secte der Dschai- 
nas , welche jedoch, ob aie gleich die Kasteneinthei- 
lurig beibehalten hat, nach ihrem Lehrbegriff (beson- 
ders von der Ewigkeit der Materie) und Namen 
(Buddha hiefs auch Jina), vielleicht eher zum Budd- 

i 

haismus zu rechnen seyn möchte. Man vergl. jedoch, 
auch Ritter Vorh» S. 12» 

* 
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Persische Religion9geachichte bietet und 
manche Berührungspuncte mit der Indischen dar» 
Nach Hammers hauptsächlich aus dem Schahnameh 
gezogenen Bemerkungen über die Epochen * der Alt* 
persischen Religionsgeschichte Wiener Jahrb. Bd. X* 
1820. S. 210. sq. war reiner Feuerdiehst , in welchem 
das Feuer nicht angebetet ward, sondern nur die 
Kibla oder den Altar bezeichnete, wohin sich der 
Betende wandte , vorsündfluthig von Huscheng einge- 
führt, die älteste Religion und der reine Gottesdienst 
des Areianischen Urvolks. Die Bekenner desselben 
hiefsen Mehabaden, d. i. die grofsen Gottes- Anbeter, 
oder Buddha -Diener. (Das Persische Bad und das 
Deutsche Beten sind Ein Wort, verwandt mit Bat 
od£r Buta, daher im Persischen das Substantiv Bu- 
den, d. i. Seyn, eigentlich den Begriff eines religiösen 
Daseyns einschliefst, so auch im Ulphilas Beda und 
Budan. Von demselben Wort entstund in der Folge 
der Name der Parsenpriester Mobeden. W. Jahrb« 
Bd. IX.) Huschengs Buch ist das Gesez des reinen 
Gottesdienstes, kein anderes, als das Buch Henochs, 
und dieser ist vermuthlich der alte Buda, dessen 
Diener die Mahabaden heifsen. Uebereinstimmend 
damit ist im Defsatir (s. Heidelb. Jahrb. 1823. Febr.) 
an die Spize der Persischen Propheten Mehabad ge- 
stellt, d.i. der grofseAbad, der Verfasser des Dessa- 
tir, oder ältesten Gesezbuchs , ünd die Bekenner die* 
ser ältesten Religion sind die Mehabadian. Auch in 
den Zendbüchern ist Öfters von dem ersten, älternj 
vorzoroastrischen Gesez die Rede, dessen Bekenner 
Pischdadians oder Poeriodekschans (die IlaQTjtaxrjvoh 
die Herodot unter den Medischen Stämmen nennt 
I. 101 ♦) die Männer des Urgesezes heifsen, und als 
anschuldige gottesfürchtige MensjJien beschrieben 
werden, die die Offenbarung Ormuzds durchs Ohr 

empfiengen , d. i. durch mündliche üeberlieferungj 

21 * 
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weil erst Zoroaster das schriftliche Gesez verfafste. 
Der erste, welchem Oruiuzd das reine Gesez des gro- 
fsen Herrn gegeben, "war der in den Zendbüchern 
mit grofser Verehrung genannte Prophet Heomo oder 
Horn, der erste Stifter eines reinen und einfachen 
Naturdienstes, der Verkündiger der heilbringenden 
Lichtlehre, die ideale Lebenspflanze (der 0/iavi?g der 
Griechen bei. Strabo XV.) Nach den Sendbüchern 
ist er noch in die Zeit vor Dschenischid zu sezen. 
Man vgl. Rhode die h. Sage des Zendvolks. 1820. 
S. 112. sq. Ueber die Zeit zwischen Horn und 
£oroaster, und die bedeutende Veränderung, die 
der Reform des Leztern vorangehen mufste, ist uns 
•wenig bekannt. Nach den Zendbüchern ist Dschem- 
schid ein reiner Bewahrer des Gesezes, aber nach dem, 
Schahnameh trübte schon Dschemscbid die Reinheit 
des alten reinen Feuerdienstes, indem er damit den 
Cultus der Planeten, vor allen aber den der Sonne 
und dea des Morgen - und Abendsteins, d. i. den 
von Mithras und Anaitis verband, und denselben 
Feuer weihte, und ebenso wurde auch durch seine. 
Nachfplger der reine Feuerdienst Husch eng« . noch, 
mehr verunstaltet. „Sie brachten der Sonne Gottes-.» 
dienst dar, wie dies Dschemschids schlechter Brauch. . 
war. 44 S. Hammer in den W. Jahrb.» Bd. X. Wir 
dürfen daraus die an sich schon nach dem* allgemeinen 
Gang der Religions - Geschichte sehr wahrscheinliche 
Folgerung ziehen, dafs . Versinolichung des Cultus 
durch Symbole und Idole jene Erneuerung des rei- 
nen Gesezes nothwendig machte, durch welche der 
Name Zoroaster odetf Serduscht (bei den, Griechen, 
bei Plato (Alcib. 1.) ZcoQoaoTQTjg, bei Diodpr I. 94* 
Za&QavTTjg , bei Plutarch de Isid. c. 46. ZoQoaar^) 
eine neue grofse, Epoche der Persischen Religions- 
Geschichte bezeichnet. Es tritt zwar diese Epoche 
schon mehr aus dem historischen Dunkel hervor* in 
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welches noch die ihr entsprechende in den Län- 
dern am Indus und Ganges gehüllt ist, aber es erin- 
nert uns doch sogleich schon der Name Zoroaster an - 
die grofse Verschiedenheit der Meinungen, die noch 
immer über die Person des Persischen Reformators j 
herrscht. Wenn auch die neuesten Untersuchungen 
von Rhode in der h. Sage des Zendvolks S. 124. sq. 
über die Perrfon und das Vaterland Zoroasters aufs 
neue das befriedigende Resultat gegeben haben, dafs 
Zoroaster ein Arier war, der während der Regierung 
des Königs Veschtasp (oder Güschtasp) unter seinem 
«Volk in Ari (Arieme , Erman, oder Iran, dem Lande 
der alten Arier, oder Meder und Baktrier, nicht in 
•Georgien zwischen den Flüssen Cyrus und Araxes) 
als ein Prophet Ormuzd's auftrat, und die früber von 
Horn gelehrte Religion erweiterte und reformirte, so 
hat sich dagegen in ihnen zugleich "die Differenz der 
Meinung über das Zeitalter, in welches Zoroaster zu 
sezen sey, in einem noch höhern Grade hervorge- 
than. Während Rhode den Saz aufstellt, dafs die 
Verfasser der Zendschriftqn in dem alten Baktrischen 
Reiche lebten, und die Geschichte ihres Volks, ehe 
es yon den Assyrern unterjocht wurde, erzählen, dafs 
die Zendschriften und Zoroaster selbst Junf bis sechs- 
hundert Jahre über Moses hinaufsteigen, und Zoro- 
aster dem Zeitpunct näher zu rücken sey, den so- 
-viele Griechische Schriftsteller ihm anweisen, be- 
hauptet Hammer Heidelb. Jahrb. 1823. S. 56* beson- 
ders mit Berufung auf die yon Ujm in den Wien. 
Jahrb. Bd. IX. nach den Quellen der morgenländi- 
schen Geschichte in Uebereinstimmung mit den Grie- 
chischen aufgefühlte Medische oder Altpersische Re- 
gentenfolge , vermöge welcher Dschemschid als De- 
jokes, Feridun als Phraortes I. und folglich viel 
später Güschtasp als Darius Hystaspis erscheint, aüfs 
neue, dafs unter diesem Zoroaster wirklich gelebt 
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haben müsse, wenn nicht alle Quellen morgen] ändi- 
scher Geschichte durchaus Lügen gestraft werden 
tollen* Rhode's Meinung ist sowohl nach den Grün- 
den, auf welche sie sich stüzt, als auch nach dem 
ganzen Zusammenhang der ältesten Religionsge- 
schichte durchaus unhaltbar, und der Zweifel der 
noch gegen die Zeit des Dariüs Hystaspis übrig 
bleibt, das Stillschweigen der Griechen über eine so 
wichtige, auch mit grofsen politischen Bewegungen 
verbundene, religiöse Reform, in einer von ihnen so 
vielfach historisch beleuchteten Zeit, und der unter 
Darius schon mehr gegen Westen gerückte Schau- 
platz der Persischen Geschichte i verschwindet auf 
eine ziemlich befriedigende Weise durch die Vor- 
aussezung, dafs die Orientalischen, doch ziemlich spä- 
ten, und mehr von der Sage abhängigen Quellen, 
wie es sich ja auch sonst bei ihnen deutlich wahr- 
nehmen läfst, Guschtasj), oder Darius, nur als Reprä- 
sentanten und Lezten der Periode nennen, in welcher 
die einen längeren Zeitraum hindurch dauernde reli- 
giöse und politische Völkerbewegung sich ereignete. 
Mit der Zeit des Cyrus erscheint Oberasien auch 
nach den Berichten der Griechen in einer fortgehenden 
Bewegung, und es läfst sich leicht denken, dafs diese 
nur in der Ansicht und Darstellung der Griechen 
ihre eigentlicher} religiösen Character verloren hat, 
und nach ihrer Art zu einer blofs politischen gewor- 
den ist , oder das Religiöse wenigstens nur noch in 
so schwachen Spuren durchschimmert, wie in Da- 
rius Scythen - Krieg bei Herodot. Daher kann es 
nicht als willkührliche Annahme erscheinen, wenn 
Zoroaster selbst mehr als ein Jahrhundert über Da- 
rius hinaufgerückt, und etwa in das siebente Jahrhun- 
dert vor Chr. G. gesezt wird, wie neuestens auch 
wieder Ritter angenommen hat, welcher Zoroaster in 
das J. 625. vor Chr. Geb. sezt. Vorh. S. U. 
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Es war nemlich die in Persien durch Zoroaster 
bewirkte religiöse Reform von nicht geringeren 
Kämpfen und J^ewegungen der Völker begleitet, wie 
die ihr der 'ganzen Tendenz nach verwandte, und 
selbst der Zeit nach nicht so fern stehende Indisch- 
Brahmanische. Es sind dies die grofsen Kriege, die 
nach der Persischen Sagengeschichte zwischen Iran 
und Türen geführt worden sind, und zwar schon in 
eine weit ältere Zeit hinaufreichen (der lezte vor 
Zoroaster war der zwischen Keichosrew und Efrasiab, 
wahrscheinlich der Kriegszug des Cyrus gegen die 
Mafsageten bei Herodot) , dann aber mit neuer Hef- 
tigkeit entbrannten, als Ardschasb, der Herrscher von 
Turan, die in Persien vorgegangene Aenderung des 
Cultus zum Grunde eines Religionskriegs nahm, wo- 
mit er Iran und Guschtasp, den frommen Diener des 
Ormuzd , überzieht *). Auch den Griechen blieben 
diese Kriege nicht ganz unbekannt, und Religions- 
kriege dieser Art waren nach Ritter Vorh. S. i3* 
schon die Kriege der ältesten. Meder gegen die Ka- 
dusier , von welchen Ktesias spricht, dann auGh die 
der Perser gegen die Mafsageten unter Cyrus nach 
Herodot, und selbst noch der Krieg des Darius ge- 
gen die Scythen undBudinen, welcher ja erst mit der 
Zerstörung des Tempelheiligthums und der Colonie- 

*) Nach dem Schahnamah s. W. Bd. X. wirft er in ein ein- 
schreiben Guschtasp die neue Lehre Serduschts vor, wel- 
che durch Himmel und Hölle das Leben verkümmere: 

Da kommt ein alter greiser Betrüger her, 
JWacht dir das Herz mit Furcht und Schrecken schwer, 
Spricht von Himmelslust und Höllenschmerzen, / 
Und laßt keine Freud in deinem Herzen» 

Auf ähnliche Weise läfst Euripides in den Bacch, v. 314 ♦ 
von dem neuen Golt Bakchos sagen : ; 

Xeysai $ cog tlq eioeXTiXv&e £evög 

yotjs, en&dog) AvSiag ano yßovog etc. ^ 

< • 
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atadt fler Budinen endigte Herod. IV. 124. Diese 
Kriege müssen sich von der ältesten Zeit an viele 
Jahrhunderte hindurch immer wieder entzündet ha« 
ben, und wenn bei Herodot I. 101. noch die Budier 
nel>en den Magiern genannt sind, so geschah es in 
Folge dieser Kriege, dafs die Anhänger des alten 
Buddhistischen Glaubens durch die Uebermacht des 
Magismus mehr und mehr in jene westlichen und 
nördlichen Länder verdrängt wurden, in welchen sie 
den Rand Irans mit einem fremdartigen Cultus eben- 
so umgaben, wie es sich uns auch bei den Brahmini- 
schen Indien zeigt. S. Ritter Vorh. S. 17. u. a. a. St. 
Zoroasters Lehre wollte ihrer wesentlichen Tendenz 
nach, die sie überall ankündigt, das alte Gesez wie- 
der herstellen , und die Reinheit der Idee erneuern. 
Daher verbannte sie jedes Idol, und liefs nur das 
Licht und das Feuer als die reinsten und edelsten 
Symbole gelten, ebenso unduldsam v gegen den in 
sinnlichen Sabäismus ausartenden Feuereuhus , wie 
gegen ,die idolanbetenden Turanicr. Daher nannte 
auch Zoroaster, indem er durch seine Lehre die ta- 
lismanischen .Bande des Sabäismus, und der dämoni- 
schen Idololatrie sprengte, dieselbe eine freie Lehre* 
tind die Bekenner derselben vorzugsweise die Freien, 
und als ein heiliges Symbol derselben pflanzte er 
die freie Cypresse vor dem Feuertempel zu Kesch r . 
mir in Chorassan .als religiösen Freiheitsbaum auf. 
S. Hammer W. Jahrb. Bd. X. Diese Ansicht von 
dem Wesen der Zoroastrischen Religions - Reform 
bestätigt auch die merkwürdige Nachricht, welche Rit- 
ter Erdk. II. Th. S. 901. mitthcilt : Als nemlich Zoro- 
aster seine Cypresse des Lichtgeseies eben bei Tus 
oder Kaschmer in Chorasan, in der Grenzprovinz von 
Parthia, an das Tempelthor gepflanzt, und Guschtasp 
darüber einen Pallast, vierzig Ellen hoch ins Gevierte, 
mit Gold* und Silberdecken und Fufsboden errichtet 
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hatte, lief« dieser grofse und fromme Konig vor sei- 
nem Tode noch den Befehl an alle Satrapen seines 
Reichs ergehen, zu Fufs zu dieser Cypresse zu walU 
fahrten , und hier nahm er auf ZQroasters Gesez den 
Eid alj, es zu befolgen, und allem Dienst der Idole 
yon Turan und Tschin (der Buddhisten im Norden 
und Osten von Iran) zu entsagen. In gleichem Sinne 
geschah auch die Zerstörung des kolossalen Bel-Idola 
durch Darius und Xerxes in dem den Persern stets 
abholden Babyion , welche uns rlerodot I. i83. be- 
richtet. 

Dies war also die heilige Pflicht des Ormuzdie- 
ners , das erste Gesez der Zend lehre , welche uns 
durch eine seltene Gunst des Glücks noch in den iu 
der Zendsprache geschriebenen Büchern des Zenda~ 
Vesta, oder des lebendigen Wortes, urkundlich er- 
halten ist, in den Büchern Vendidad, Izescbne, Yi- 
spered, Siruze, Jeschts Sade's, zu welchen noch der 
in der Pehlwisprache verfafste Bundehesch kommt. 
Die eigentliche Offenbarung des Gesezes ist im Yen- 
didad dem wichtigsten dieser Bücher gegeben, wel- 
ches auch mit dem $ Wilsten Grade der Wahrschein- 
lichkeit als Werk des Zoroaster selbst anzusehen ist. 
Die übrigen mit Ausnahme des Buntlebesch, welcher 
eine Sammlung wissenschaftlicher Aufsäze ist, enthal- 
ten Gebete und liturgische Vorschriften. Man vgl* 
iiber diese Schriften nun besonders Rhode Die heilig« 
Sage und das Religionssystem des Zendvolks. Frankf. 
1820* S. 27. sq. 

Die Sendbücher neben den Vedas sind als 'ein 
neues Merkmal der gleichartigen Entwicklung der 
Persischen und der Indischen Religionsgeschichto 
atizusehen. Es ist nicht blofs zufalliges Zusammen- 
treffen, und nicht ohne Zusammenhang mit der Sache 
selbst, dafs 1>ei beiden Völkern die Periode der Re- 
formation zugleich auch diejenige Periode ist, in wel- 
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eher der bisher blos mündlich überlieferte Glaube' 
der V#orzeit in Schriften verfafst wird, wodurch auch 
äufserlich das religiöse Bewufstseyn einen festen Punkt 
<ler Fixirung erhalten sollte. 

Es war aber die reine Lichtlehre auch noch in 
der Zeit nach Zoroaster, wie schon vor derselben, 
periodwehen Verdunklungen ausgesezt. Eine bemer- 
kenswerthe Nachricht hierüber hat Clemens Alex, in 

• derCohort. ad gentes p. 108. Ed. Wirceb. aufbehalten, 
wo er sagt: Die Perser, obgleich sie weder mit den 
Griechen Holz und Steine, noch mit den Aegyptiern 
Ibis und Ichneumon verehren , halten doch mit den 
Philosophen Feuer und Wasser für Symbole der 
Götter. Ja sie seyen in der Folge nicht minder in 
einen idololatrischen Cultus verfallen, und haben 
Bildnisse in Menschengestalt verehrt, wie Berosus 
in seinen Chaldäischen Geschichten gemeldet, und 
diese Sitte sey von Artaxerxes des Darius Sohn dem 
Vater des Ochus eingeführt worden. Denn dieser 
habe zuerst eine Bildsaule der Tanai tischen Aphrodite 
in Babylon, Susa, und Ekhaktana errichtet, und seye 
den Persern, den Bewohnern von Baktra, Damaskus 
und Sardes in der Verehrung dieser Göttin mit sei- 
nem Beyspiel vorangegangen. Noch allgemeiner mufs 
diese Hinneigung zu Symbolen und Idolen nach dem 
Sturze des Reichs durch Alexander den Grofsen gc- 
worden seyn, da, wie Ritter versichert, Erdk. Th. II. 
S. 902. die neue Parthische Dynastie , die Arsaci- 
den - Herrscher sich keineswegs als Anhänger der 
reinen Ormuzdlehre zeigten , sondern als Anhänger 
des Cultus von Sonne und Mond, des Mithrasdien- 
stes, der Idole, der Priesterlehre der Tschin, ihrer 
Orakel, Opfer, Zauberlehre. In alten Urkunden schei- 

. tten die Parther unter die Unreinen gerechnet, und 
den Saken (Shaka ist auch ein Name des Buddha j 
£lso Saken wahrscheinlich auch ein religiöser Name 

* 
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*soriel als Turanier) und den Tscbin gleichgestellt 
zu -werden. Erdk. Th. II. 8. 901. Desto eifrigere 
Wiederhersteller des reinen Ormuzdienstes waren 
dagegen die Safsaniden , die mit dem alten Perser- 
throne auch die alten Feueraltäre wieder aufrichte- 
ten, bis endlich -unter dem lezten dieser Dynastie 
das siegreiche Schwcrdt eines neuen Glaubens sie 
aufs neue und auf immer umstürzte, und die alte 
Lehre sieh äufserlich nur in der Secte der vertrie- 
benen Guebern erhielt, während sie ihrem innern 
Geiste nach in der pantheistischen Lichtlehre der 
Sofi in verjüngter Gestalt fortlebte. 

Dem allgemeinen Ueberblick erscheint sowohl 

■ 

die Indische als die Persische Religionsgeschichte in. 
der Mitte geschieden durch einen neuen kräftigen, 
aber unter blutigen Kämpfen errungenen Aufschwung 
zur Reinheit der Idee, während sich uns disseits und 
jenseits dieses Mittelpunkts in der einen wie in der 
andern Periode dasselbe wechselnde Verhältnifs zwi- 
schen der Idee und dem Bilde darstellt. 

■ 

Das Urtheil, das wir oben über Aegypten fällten, 
dafs es gewissermafsen die Indifferenz zwischen dem 
Orient und Occident sey, bestätigt sich uns auch bei der 
gegenwärtigen Betrachtung. Jener so eben genannte 
scharfe Gegensaz , der sich uns als eine dem Orient 
recht eigenthümliche Erscheinung gpzeigt hat, und 
welchen wir auch als den Gegensaz des Idealismus 
und Realismus bezeichnen können, tritt in der Aegyp- 
tischen Religionsgeschichte, wenn er auch gleich 
nicht völlig verschwunden seyn kann , und wenig- 
stens noch in dem Verhältnifs der esoterischen und 
exoterischen Religion stattfinden mufste, doch in 
keinem Fall als bedeutendes Moment der gesammten 
religiösen Entwicklung hervor, so dafs er uns ein 
bestimmtes Merkmal an die Hand gäbe, wodurch wir 
die eine Periode von der andern unterscheiden kön- 

- 

- 
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nen. Ob die innern Kämpfe zwischen der Priester-* 
und Kriegerkaste, die allerdings schon in alter Zeit 
vorfielen, ob der bei dem Atfgyptier eingewurzelte Hafs 
gegen die Hirtenvölker auch einen religiösen Grund 
gehabt habe, ist wenigstens ungettifs, und in keinem 
Fall ist es in der Hinsicht, auf welche er hier an- 
kommt, von einer bedeutenden Folge gewesen. Es 
war zwar wie in Indien Brahma, in Persien Ormuzd, 
so in Aegypten Hermes der Offenbarer des religiösen 
Gesezes, und die Hermesbücher, ursprünglich yier, 
wie die Vedas, sodann zwei und vierzig, sollen 
mit der Zeit zu zwanzigtausend angewachsen seyn. 
Cretzcr Symb. und Myth. i. Th. S. 375. Aber schon 
diese Angabe ist ein Beweis, dafs darunter nur die 
Summe der priesterlichen Weisheit überhaupt zu 
verstehen ist, und dafs nicht der innere Charakter 
des religiösen Systems, sondern nur die fortgehende 
aufs er e Erweiterung der Wissenschaft die Epochen 
bezeichnet, weswegen die Hermesbücher, selbst wenn 
sie in ihrer je/igen Gestalt die Anfoderungen der 
Kritik vollkommener befriedigten, doch Wohl schwer- 
lich in gleicher- Würde und Wichtigkeit den Indi- 
schen Vedas und dem Persischen Zendavesta an die 
Seite gestellt werden könnten. Das einzige Moment, 
das hier etwa angeführt werden kann, ist die drei* 
fache Götter - Ordnung des Aegyptischen Systems, 
wenn diese wirklich von einer innern Ausbildung des 
religiösen Systems in verschiedenen Perioden ver- 
standen werden darf. Wir können aber daraus nur 
soviel abnehmen, was von selbst schon zu vermuthen 
ist, dafs die Aegyptische Religion, die schon ur- 
sprünglich eine gröfsere Tendenz zu symbolischer 
Versinnlichung hatte, nach und nach immer mehr 
zum Mythischen fortgieng. Eine Andeutung wenig- 
stens hiervon enthält die Stelle Herod. IL 142. ev 
tivQioioi' eztat etc. «Xsyov öeov -av^anoBidsa vdewe 
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YBveo&au u, c. 144« nfotegov. top c&ty&v tevav &zs$ 
uvat, reg ev kiyvnxco aQ%ovxa£, ex eovtas (nicht ot- 
xeovrag wie Schweighäuser willhührlieh meint) 
TONXt avSqcoTiOiOi d. h. vor der Menschenzeit gab es 
eine Zeit, in der die Götter waren, und zwar nach 
dem Zusammenhang als die die Zeit bestimmenden 
Gestirne, als ccQXovrsq. Die Worte, die in der zu- 
erst genannten Stelle folgen:, ö nsvrot, ude nooreoov 
ede vseqov ev tolcfl vnoXoniOLGt, Aiyvnxn ßaaiXevot, 
yevoiisvoiai, eXeyov xoiexov udev, sc. &eov avd-g. ed. y. 
sind dunkel. Menschlich mythisch dachte sich doch 
in jedem Fall der Aegyptier seinen Osiris. j*st hier 
yielleicht die Lehre der Priester zumal der Thebäi- 
sehen c. 143. von der Volks- Ansicht zu unterschei- 
den, nach welcher keineswegs, wie nach jener, die 
Menschen Seov noXXov anrjXXayftevot waren c. 146? Die 
>iinneigung ; zum Mythischen mag seit dem lebhafteren 
Verkehr zwischen Aegypten und Griechenland, und 
dem Einflufs Griechenlands, zumal in den Zeiten der 
Ptölomäer, wenigstens in dem untern Theil von. Ae- 
gypten noch mehr herrschend geworden seyn. Ein 
bedeutendes Moment aber, das in der Religionsge- 
schichte wirklich Epoche macht, suchen wir in Ae- 

■ > 

gypten sowohl als in den benachbarten Ländern ver- 
geblich *). 

^ : ■ •■' * » 

# ) Man glaube nickt, daß; wir die schon oben aufgestellte Und hier 
wiederholte Ansicht von Aegypten blols uoserer Hörstel- 

t luug zu lieb uns gebildet habeu. Wir könneu in der äl- 
testen Völkergeschichte Aegypten in historischer Hinsicht 
eben so wenig, als iu religiöser die giofce Wichtigkeit zu- 
sehreiben , welche soviele der neuern Altertumsforscher 
. ihm gegeben haben» . Was unter den Französischen Ge- 
lehrten namentlich der gelehrte uqd geistvolle Jomard in 
der großen Dcscription de PEgypte als Hauptergebnifs 
seiner Untersuchungen aufstellt, dals wir Thebä in Ober-" 
ägypten als den Mittelpunkt der ganzen Pharaonisclien 
Macht, Civilisation ujad Herrlichkeit zu betrachten haben ; 
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Daher wenden wir uns nun nach Griechenland 
wo uns ein regeres formenreicheres Leben, eine 
neue Welt von Erscheiuungen aufgeht. Zwar sehen 

und dafe von dieser grofsen Metropole der Thebais alle 
t Niederlassungen und alle Kolonisation des mittlern und 
* untern Aegy ptens ausgegangen, scheint uns weder mit Hero— 
dots II. 99. bestimmter Angabe, dais schon der erste König Ae— > 
gyplens Menes, den sclion sein Name als solchen bezeich- 
net, auch der Erbauer von Memphis gewesen, noch mit 
den so auffallend zusammenstimmenden, und ohne alle Ver- 
glcichung urkundlich ältesten Nachrichten der Genesis, nach, 
welchen überall nur Memphis als erste Stadt und als Sis 
der Macht erscheint , in Einklang gebracht werden zu köiw 

neu, wogegen Homers kxctTOlinvXoQ Ofjßt) » wenn wir 
auch noch soviel Gewicht darauf legen, doch immer nur 
ein untergeordnetes Moment haben kann. Was sich aus 
den Wandsculpturen der Monumente von Thebä über Se- 
sostris Eroberungszüge enträthseln lädst, kommt doch, wie 
sich zeigen liust, weit mehr auf Religiös - mythisches als 
Historisches zurück» Wir sind überzeugt, dais das Veiv 
* hältnifc zwischen Thebä und Memphis nicht bJois chrono^ 

logisch aufzufassen ist, so dais man der Memphitischen Pe- 
riode des Aegyptischen Staates noch eine Thebäische vor« 
' angehen läfct, und auf diese Art die Aegyptische Ge*- 
schichte in ein unverhältniismäfsig hohes Alterthum hinauf« 
rückt. Jene Cautel, die Thucydides 1. 10. in Beziehung ' 
auf Mykene empfiehlt, und in welcher Hinsicht er sagt, 
dais man sich aus den Ruinen Athens in demselben Ver- 
hältnis einen zu hohen Begriff von der wirklichen Macht 
und Gröise des Staats machen werde, in welchem mau 
sich aus den Ruinen Sparta's einen zu geringen mache, 
mochte doch bei der durch die Französischen Forscher 
hauptsächlich verbreiteten Ansicht von dem Aegyptischen 
Alterthum in Erinnerung gebracht werden dürfen, und 
zwar mit um so größerem Recht, da bekanntlich das so 
eigentümliche Klima von Oberägypten an der Erhaltung 
dieser Monumente einen so grofsen Antheil hat»' Man 
vgl» über das leztere die merkwürdige den scharfen' Beob- 
achter aussprechende Aeulserung Napoleons in des Grafen 
Las Cases Tagebuch Bd. VI» S» 342. das Urtheil eines 
Mannes, welcher als Augenzeuge und als der verdienstvolltse 
Beförderer der Aegyptischen Alterthumsurkunde hierin mit 
Recht eine Stimme hat. 
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wir hier nicht jene heftigen Kriege, zu welchen cter 
Eifer der Religion die Völker des Orients entflammt 
hat, aber doch fehlte es auch auf Griechischem Bo- 
den nicht ganz an religiösem Streit und Kampf, und 
was sich' im Orient als äufserlicher Kampf feindlich 
getrennter Secten und Kasten darstellt, das zieht 
sich im Occidenf in das blofse geistige Gebiet des 
Denkens und Glaubens, in die Differenz der Ansicht 
und der Meinung zurück. Jener bei der Auffassung 
und, Darstellung übersinnlicher Dinge immer statt- 
findende Gegensaz zwischen Idee und Bild, und der 
darin enthaltene zwischen Begriff und Idee, der sich 
dem Orientalen, weil er das üebersinnliche einziff 
und allein aus dem Gesichtspunkt der Religion zu 
betrachten gewohnt und fähig ist, immer nur auf dem 
Gebiete der Religion und des religiösen Cultus dar- 
stellt, löst sich dem Occidentalen in den freieren 
Gegensaz der Religion und der Philosophie auf, und 
die Philosophie ist das wesentliche Merkmal, wodurch 
sich die Griechische und überhaupt die Occidental!- 
sche Religionsgeschichte von der Orientalischen un~ 
terscheidet. Es drückt sich darin besonders auffal- 
lend der grofse Gegensaz zwischen Phantasie und 
Verstand, Anschauung und Reflexion, Bild und Be~ 
griff, üeberlieferung und Selbsttätigkeit aus, durch 
welchen überhaupt, wie anerkannt werden mufs, der. 
in teile ctuelle Character des Orientalen und Occidenla- . 
len in seinen Grundzügen zu unterscheiden ist. 

Als Endpunct der ersten Periode der Griechischen 
Religionsgeschichte nehmen wir das Zeitalter des Home- 
rus undHesiodus an. Es erhellt von Selbst, dafsdies die- 
jenige Periode seyn mufs, in welcher noch das Orien- 
talische dem Hellenischen, das Symbolische dem My- 
thischen voranging. Wenn überhaupt, wie wir ge- 
sehen haben, schon in der Periode des Werdens 
der Nationen ein vielfältiger Einflufs fremder Ideen 
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auf die Griechische Religion und Mythologie statt 
fand, so bedarf' es keines Beweises mehr, dafs sie 
Orientalische Ideen und Lehren enthalten mufs , die 
älter sind, als die Homerische Zeit, und es würde 
daher auch mit unserer früheren Auseinanderse- 
zung in Widerspruch seyn , die Orphische Theologie, 
von welcher man in dieser Beziehung spricht, ihrem 
Ursprünge nach in eine andere Zeit zu sezen , als 
in diese älteste Periode, und x-iwa erst aus der spä- 
tem Bekanntschaft der Griechen mit dem Orient 
herzuleiten, und zwar namentlich durch die Vermitt- 
lung einzelner Philosophen, wie z.B. de» Pythagoras, 
wobei völlig unbegreiflich bliebe, wie sie in dieser 
Zeit erst in die religiösen Volks - Institute über- 
gehen konnte. Unter der Orphischen Theologie 
ist nemlich derjenige Theil der Griechischen Reli- 
gion zu verstehen, der die dem Orient verwandte 
esoterische Seite derselben darstellt, die tiefer lie- 
gende Grundlage, auf welcher das Mythisch -h elle- 
nische sich erst gebildet hat. Sie enthält daher* nicht 
sowohl Mythen von Göttern und Heroen, als viel- 
mehr Symbole, Ideen und Dogmen , und zwar haupt- 
sächlich solche, die die religiöse Erhenntnils und das 
religiöse Leben in einer tiefem und geheimnil&vol- 
Jern Bedeutung aufschließen, und sich daher na- 
mentlich auf das Verhältnis des zeitlichen Lebens 
zum Tode und künftigen Daseyn beziehen. Dieser 
Begriff der Orphischen Theologie ergibt sich so- 
wohl aus den Lehrsäzen, die alte Schriftsteller ein- 
stimmig als Orphische anführen, als auch aus dem 
allgemeinen Charakter der sogenannten Orphischen 
Gedichte, welcher, wenn wir auch auf sie in derje- 
nigen Gestalt, in welcher sie noch vorhanden sind, 
kein Gewicht Legen wollen, doch selbst im Falle der 
Erdichtung dem Typus desjenigen entsprechen mufste, 
was schon in alter Zeit ürphisch genannt wurde. 
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Dafs aber Orphische Lehren für ' solche gehalten 
wurden, die man aus Orientalischer Ueberlieferung 
ableitete t erhellt schon aus der einstimmigen Sage, 
dafs Orpheus erst nach Griechenland gekommen sey, 
sodann« aus der ausdrücklichen Behauptung Herodo ta 
II. 22. dafs Orphisches mit Aegyptischem identisch 
sey, hauptsächlich aber aus der uns ror Augen lie- 
genden Verwandtschaft und Identität Orphischer und 
Orientalischer Lehren und Ideen. Warum dieser 
Theil der Griechischen Religion, die esoterisch- 
mystische« gerade Orphisch genannt werde, läfst sich 
nicht angeben, nur soviel darf ohne Bedenken ange- 
nommen werden , dafs der Name des Orpheus kein 
Individuum, sondern eine bestimmte Lehrweise be- 
deutet, wovon ja selbst schon einige der Alten, wie 
Aristoteles, Cic. Nat. D. I. 58. sich überzeugt hatten. 
Wie nun aber in diese Periode die Ueberlieferung 
derjenigen Elemente aus dem Orient zu sezen ist, 
aus welchen sowohl die esoterische als exoterische 
Religion der Griechen hervorgieng, so gehört auch 
schon in diese Periode die Ausbildung dessen, was 
das eigentlich Hellenische Wesen der Griechischen 
Mythologie zu nennen ist. Auf welchem Wege, durch 
welche aufs er e Veränderungen dies geschehen , wis- 
sen wir nicht, wir sehen nur die Elemente und das 
Gewordene, das Werden aber, das zwischen dem 
Anfangs - und Endpunkt in der Mitte liegt, ist vor 
mis verborgen. Dafs es nicht überall auf friedliche 
Weise geschehen sey, sondern nicht selten auch unter 
aufsern Reibungen, Kämpfen und Bewegungen läfst 
«ich bey der grofsen Mannigfaltigkeit und Verschie- 
denheit der Bestandteile, die zur Einheit verbunden 
werden sollten, nicht anders denken, obgleich die 
Geschichte gröfstentlieils schweigt., oder auf eine 
Weise davon redet, in welcher wir die Thatsachen 
nicht enträthseln können. Doch hat sich auch so nicht 
Baun Mythologie, 11 > 
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jede Runde verloren, und bemerkenswerth ist» <Iafs 
sich uns eine Erscheinung dieser Art gerade an den 
beiden Religion s -Zweigen zeigt, welche sowohl in 
Hinsicht der Zeit, als auch des innern Characters 
und Wesens am weitesten von einander abstehen. 
Den feindlichen Gegeasaz, in welchem die Religion 
des Dionysos, der als der jüngste Gott nach Grie- 
chenland kam, Herod. II. 5i. 146. in Thracien, Böo- 
tien und Argolis gegen die Apollinische auftritt, 
hat Creuzer Symb. und Myth. HC Th. S. 148. sq. 
auf eine sehr befriedigende * Weise nachgewiesen. 
Dieser Apollon, dessen Propheten und Liebling Or- 
pheus die Mänaden in Thracien erschlugen, ist der 
älteste, der Hyperboreische , also jener sanfte fried- 
liche Buddha - Koros , den wir in den Scythischen 
Ländern kennen gelernt haben*), dessen Diener da- 
her auch mit der Zaubergewalt der Lyra die wilden 
Gemüther der Thracier besänftigt. Kein Wunder, 
dafs sich mit ihm der wilde, rasende Orgiasmus, der 
dem Dienste des Bacchos eigen ist, nicht vertragen 
konnte. Doch erfolgte, wie eben daselbst gezeigt 
ist, mit d^r Zeit Aussöhnung und Frieden**). Apol- 

*) Wahrscheinlich War derselbe Cultus die Ursache, warum 
jener Scythische König Herod, IV. ty, der rasende Diener 
des Hellenischen Bacchos nach Thraiieu sich flüchten 
ruufstc. Einen weitern Beleg für das angegebene VeihäHnifs 
der Apollinischen und Bacchischen Religion liefert -wohl 
auch der bekannte Mythus von dem von Apollon geschun- 
denen Marsyas» Denn Marsyas heilst Silenos Herod. VII. 26* 
uud war im Gefolge des Bacchos. Strabo X. p. 720. Vgl, 
Böttiger Alt. Mus. I. Bd. S. 290. 

**) Auch in Athen wurde Dionysos (als der Gott der grofscu 
Dionysien) nur ungern und erst nachdem er sich durch eine 
Krankheit furchtbar gemacht hatte, von Büotien her aufge- 
nommen , ungefähr um die Zeit der Wanderung der Büo— 
tier aus Arne. Man vgl. Bökh vom Unterschied der att* 
Lenäeu, Anth. n. w f in den Schriften der Berliner Aka- 
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Ion und Dionysos vereinigen sich, und die Orphi» 
sehen Mysterien werden nun auch die Bacchischen ge* 
nannt. Auf diesem Verhaltnifs des Orpheus zuApol« 
Ion und Dionysos beruht Creuzers gegründete Unier- 
Scheidung zwischen einer altern und neueren Or- 
phischen Schule. Wir sehen aus diesen Beispielen, 
wie sich allmählig die mehr oder minder verschieden- 
artigen Bestandteile der Griechischen Beligion aus« 
glichen, und zu einem Ganzen vereinigten , und es 
liegt ganz in der Natur der Sache, dafs die Griechische 
Religion, je mehr sie ihre innere Tendenz zum my*> 
thischen Polytheismus entwickelte, auch die abwei- 
chendsten Formen in sich aufnehmen konnte. Diese 
Ausbildung des Systems hatte ihren Hauptpunkt er- 
reicht, als mit der Idee des Zeus, als des obersten 
Gottes, die höchste Einheit gegeben war, welcher 
sich alles Einzelne von selbst unterordnen mufste. 
Daher wurden jezt nicht blofs jüngere Götter, wie 
Dionysos, sondern auch ältere, wie Apollon , der ja 
bei den Griechen auch ein Titano heifst, Söhne des 
Zeus, und es gestaltete sich auf diese Art jene Olym- 
pische Götter -Familie, die wir bei Homer und He- 
siod schon nach allen ihren Gliedern .kennen lernen» 
Die zweite Periode, welche wir bis Sokrates und 
Plato fortgehen lassen , müssen wir mit der Frage 
eröffnen, in welchem Verlrältnifs Homer und Hesiod 
eu dem religiösen Glauben ihrer Zeit und der Vorzeit 
stunden, wozu uns die bekannte Stelle veranlafst Herod. 
II. 53. Ev&bv de eyevtro ixasog r&v ötav, uts ö' asi 



demie Bd. 1826. 17, Würden wir in die Mythen ron den 
Irrealen der Jo, Ton den Zügen und Thaten des Herakles 
und seinem Verhältnils zu Eursytheus klarer hineinsehen, 
sicher würden wir das auch so sich in ihnen aussprechende 
leidende Gefühl des Druckes und der Verfügung auch ih 
Beziehung auf die Griechische Religion* - Geschichte be- 
stimmter zu deuten wissen. 

2a * 
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fjqav napreg, oxoto* re nveg ra niem Bit rjincrrearo 
P«X(>* nQarjv re xat X#*St Hneiv loyy. Hawdov 
/ap xat OprjQov tjXMtjv r£t(>axoatotat ereai doxsco psv 
nj)€<jßuTeQ8i; ysveortfao xat e nkeoau erot aa* o£ 
noujaavrsg ^foyovt^v fAAqat« xat roiat &soiai rag 
€7ia>vt//ua£ oovrsg, xat n/tag rs xat rf%vag oteAovrig, 
xat St£ca avrcjv <r^/jvavr*£. In dieser Stelle soll 
dem ganzen Zusammenhang nach offenbar behauptet 
'werden, dafs Homer und Hesiod 'wirklich für die 
Hellenen die Griechische Theogonie erfunden haben, 
indem die Pelasger sich c. 52« noch der von Aegyp- 
ten gekommenen barbarischen Götternamen bedien- 
ten, weswegen nun Herodot den Uebergang des Bar- 
barisch - Pelasgischen zu dem Hellenischen, und den 
Ursprung des leztern zu erklären sucht Dies nö- 
thigt uns aber sogleich zu fragen , wie denn Herodot 
den Homer und Hesiod die Erfinder der Griechi- 
chischen Götterlehre nennen können, da doch die 
Homerische Poesie selbst den deutlichsten Beweis in 
sich enthält, dafs Homer, was er von den Göttern 
weifs und singt, nicht als seine eigene neue Erfin- 
dung gibt, sondern darin nur dem allgemeinen be- 
reits herrschenden Volksglauben folgte? Es^kann dies 
nur dadurch erklärt werden, dafs Herodot mit Über- 
gebung der Durchgangsperiode zwischen dem Pelas- 
gischen und Hellenischen, welche nach seiner An- 
sicht ganz verschiedener Art sind, statt des Werden- 
den sogleich das Gewordene nennt, wie es zum er- . 
stenmal urkundlich bei den noch vorhandenen älte- 
sten Dichtern erscheint, zu welchem Sprung ihn leidht 
auch die Zweideutigkeit des Ausdruckes notftv ver- 
leiten konnte, welcher ja nicht blols die reine Er- ^ 
findung, sondern auch die Darstellung des Dichters 
bezeichnet. Demnach kann diese Behauptung Hero- 
dot* durchaus kein Bestimmungsgrund seyn, den bei- 

' * I 
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den Dichtern Homer und Hesiod einen grSfsern An- 
theil an der Entstehung, des Griechischen Volksglau- 
bens zuzuschreiben, als sie der Natur der Sache nach 
gehabt - haben können. Merkwürdig ist aber diese 
* Stelle besonders dadurch , dafs wir durch sie in die 
Art und Weise einen Blick hineinwerfen können, 
wie sich das Orientalisch -Pelasgische zum Helleni- 
schen umänderte, nemlich dadurch, dafs alles mensch- 
liclupersönlicher gedacht wurde (eidea a^rjvavTeg)» Das 
Dodonäische Jleiligthum, wie es sich nun auch mit 

s seiner Stiftung verhalten mag , gehört in jedem Fall 
in die älteste Vorzeit des dem Orient noch nahe 
verwandten Griechenlands. Daher nannten, wie He- 
rodot ausdrücklich bemerkt, die Dodonäer die Helle- 
nische Theogonie, die reinpersönliche Gestaltung der 
Götter in Hinsicht ihrer Abstammung und ihrer At- 
tribute geringschäzend eine Erfindung von heute und 
gestern her. Zugleich sehen wir hiebet deutlich den 
nun beginnenden und mit dieser Veränderung genau 
zusammenhängenden Gegensaz zwischen den Prie- 
stern und Dichtern, Die Dodonäische Priesterschaft 
war es ja, die sich so gegen die Neuerungssucht der 
Dichter äufserte. Und so mufste nun überhaupt, je 
mehr durch Homer und die auf^ ihn folgende grofse 
Zahl der Dichter nnd Sänger die überall erwachende 
und so reichlich genährte Lust des Gesangs die Na- 
tion ergriff, und zu geistiger Thätigkeit anregte, auch 
die von der Poesie nicht zu trennende Religion eine 

v mehr und mehr mythisch klare , von der altertümli- 
chen Orientalischen Symbolik sich entfernende, volks- 
tümliche Gestaltung erhalten , und der ajtväterische 
Priester vor dem Sänger und dem Liebling der Muse 
und des Volks zurücktreten» Keineswegs aber glaube 
man, dafs selbst dieser s volksmäfsigen Dichtung das 
Bedeutungsvolle des alten Glaubens, wurde es auch 
gleich in den Hintergrand gestellt , gänzlich aus dem 
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Auge gerückt wurde. Wie sollte die» nur auch für 
natürlich und möglich, gehalten werden ! Waren ein* 
mal, müssen wir auch hier behaupten, wie ja die 
Herkunft der Griechischen Volksstämmj von selbst 
schon beweist, Orientalische Lehren, Ideen und Sym- 
hdle als religiöses Gemeingut unter der Nation vor- 
handen , wie sollten sie sogleich wieder aus dem Le- 
ben verschwunden seyn, und wie hätte es die Ab- 
sicht der aufblühenden Poesie seyn können, sich des 
Zusammenhangs mit der Religion völlig zu entäu- 
fsern? Man erwarte nur nicht, dafs sich die Volks- 
poesie über solche Dinge bestimmter und ausdrückli- 
cher erklären sollte, als sie - es ihrem Wesen nach 
thun konate, so wird man gewifs die Andeutungen 
nicht übersehen können, die sie auch wirklich, wie 
es die Natur der Sache mit sich bringt, da und dort 
den Verständigen verständlich genug gegeben hat. 
Schon Creuzer hat Symb. und Myth. IL Th. S. 447. 
einige Spuren nicht ganz gemeiner Religionskunde 
bemerklich gemacht, wie z. B. II. VII. i32. die Stelle, 
wo Dionysos Gott genannt wird,' und wir selbst haben 
schon L Absch. Cap. I. eine Ansicht , von Odysseus 
Irrfahrt zu entwickeln und zu begründen gesucht, 
nach welcher in diesem Theile der Homerischen 
Dichtung unter der Hülle des Mythus und Symbols 
gerade diejenigen Ideen verborgen liegen, welche den 
wesentlichen Inhalt der Orientalisch - esoterischen 
Religionslehre der Griechen ausmachten, und über- 
haupt zu den erhabensten Ideen der Naturreligion 
gehören, so dafs, was wir dort blofs beispielsweise 
auseinander gesezt haben, nun hier seine eigentliche 
Stelle findet. Zu erinnern ist hier ferner an die tie- 
fere mysteriöse Bedeutung des herrlichen Homeri- 
schen' Hymnus auf die Demeter *) (der doch in jedem 

*) AU Gegenstück dazu, und als Beispiel der das Göttliche 
mehr oud mehr Term«nschlicheadea rein mythischen Puesis 

t 
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Fall in das Homeridische Zeitalter gehört) so wie an 
mehrere Mythen der Ilias und der Odyssee, in wel- 
chen auch die heitere Lust und der leichtfertige 
Scherz des Mythus den symbolischen Hintergrund so 
■wenig verstecken kann, dafs wir selbst dem Sänger 
das Bewufstseyn davon nicht völlig absprechen köu- 
ren. Man vergesse nur ny;ht, dafs eben diese schein- 
bare Be^ufstlosigkeit zum grofsen Geist dieser rein 
objectiven Poesie gehört, welche, von welcher Seite 
wir auch in ihren Spiegel hineinschauen, uns immer 
wieder eine neue Gestalt der Dinge erblicken läfst, 
und so durchsichtig sie ist, doch das Gemüth des 
Dichters niemals in seiner wahren Tiefe zu ergrün- 
den gibt« 

Neue Verhaltnisse traten ein, als von derselben 

« m 

religiösen Symbolik und Mythologie , aus welcher 
früher die epische Poesie 'hervorgeblüht war, unter 
demselben milden, von den Göttern gesegneten Him- 
mel , nun im Anfange des sechsten Jahrhunderts voV 
Chr. G. durch den Milesier Thaies und die Jonische , 
Schule die Philosophie sich ebenfalls als ein selbst- 
ständiges Ganze loszutrennen begann. Wie wenig 
diese Philosophie in ihrem anfänglichen Streben dem 
mythischen Glauben entgegen war, sehen wir sogleich 
aus den Principien, von welchen sie ausgieng. Was- 
ser und Feuer, die Grundelemente der symbolischen 
Naturreligion, waren auch die Elemente der natur- 
philosophischen Construction , und der Unterschied 
bestund nur darin, dafs jene Philosophen, was der 
mythische Glaube als Tradition ihnen darbot, nun 
auch durch selbstthätige Reflexion zu erforschen und 
zu begreifen unternahmen. Dabei schlössen sie sich, 
wie uns die Lehrsäze des Pherecydes aus Syros, des 

nehme man den Hymnus auf den Hermes. Wie ist darin 
der grofce Gott der Intelligenz zum verschmüten Schalk ge- 
worden i 
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Ephesier* Herakleito* (der ja der Dunkle heifat , und 
seine Schrift in den Tempel der grofsen Naturgöttin 
in Epheaua niedergelegt hat), des Pythagoras aus Sa- 
mos zeigen., auch in Ausdruk und Darstellung sehr 
genau an die Sprache der Symbolik an, und indem 
sie die Nähe des Orients und der unmittelbare Ver- 
kehr mit diesen Ländern, in die sie ihr reger For- 
achungstrieb führte, aus der lebendigen Quelle der 
uralten Priester- Weisheit schöpfen liefs , mufste der 
Bund der Natur-Philosophie und der religiösen Na- 
tur-Symbolik nur um so inniger geschlossen werden. 
Da sie aber nur in dem bedeutsamen Inhalt des Sym- 
bols , wie es der Orphischen Theologie eigen ist, 
mit welcher die wichtigsten ihrer Lehrsäze am mei- 
sten übereinstimmen, Befriedigung für .ihren philoso- 
phischen Göfcst finden konnten, so mufste nun durch 
sie hauptsächlich auch das Mifsverhähnifs zumBewufs- 
seyn kommen , in welches der seinem poetischen 
Hange folgende und sich selbst überlassne Helleni- 
sche Mythus mit der alten Bedeutung des Symbols 
gekommen war. Dazu kam , dafs in demselben Ver- 
hältnifs, in welchem die Philosophie ihrem natürli- 
chen Triefr zufolge sich in ihrer eigenen Wurzel er- 
fassen lernte, sie sich aus dem Boden der Symbolik, -.■ 
aus welchem sie erwachsen war, zurückzog, und da- 
her, wie sie schon früher mit dem Mythus sich nicht 
befreunden konnte, so nun auch die Symbolik nicht 
mehr als ein verwandtes Element ansehen wollte. 
Diese allgemeinen Zeiterscheinungen sehen wir am 
auffallendsten an dem Beispiele des Anaxagoras, durch 
welchen die Naturphilosophie, indem sie alle Erschei- 
nungen und Wirkungen der Natur materialistisch mit - 
der reinen Reflexion des Verstandes aus ihren natür- 
lichen Ursachen zu erklären suchte, und durch die 
scharfe Trennung des Geistes von der Natur, welche, 
als die Trennung d?r Seele vom Leib, immer der Tod 
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der Naturreligion ist, die einzelnen Naturwesen des 
ihnen inwohnenden Lebens beraubte, und überhaupt 
an die Stelle* der symbolischen 1 Anschauung allein die 
reine Reflexion des Verstandes sezte, auch die Göt- 
ter ihrer Würde entkleidete , und den Volksglauben 
atheistisch *) zu zerstören drohte. In demselben 
Geiste verfuhr auch die Philosophie der Sophisten, 
und sie wirkte dem Volksglauben um so nachtheiliger 
entgegen, je absichtlicher sie darauf ausgieng, auch 
den Mythus in dasselbe Spiel der Begriffe aufzulösen* 
in welches sie das ganze Ton seinem realen Gründe 
losgetrennte Wissen verwandeln wollte. Daher wer- 
den nicht nur mehrere der berühmtesten Sophisten 
ausdrüklich des Atheismus beschuldigt, wie z. B, Pro-» 
tagoras, Cic. N. D. I. 12. Diog. L. IX. 5i. sondern 
wir werden auch durch alles, was uns von ihren my- 
thischen Deutungen, womit sie sich sehr gerne be- 
schäftigten, besonders aus Piatons Schriften bekannt 
ist, hinlänglich überzeugt, dafs sie ohne den Grund 
des Mythus zu ahnen, in derselben seichten, geist- 
losen, höchstens der grammatischen Etymologie fol- 
genden Willkühr der Begriffe umherschweiften, welche 
gewöhnlich da wahrzunehmen ist, wo d^er blofse Ver- 
stand die Herrschaft führen zu können meint. Nur 
dies mag einigermafsen als ein Verdienst der Sophi- 
sten angeführt werden, dafs sie sich des Mythus, auch 
als eines Mittels der indirecten Darstellung abstracter 
Begriffe bedienten, wie z. B. Prodikos in seinem be- 
kannten Mythus von Herakles , und Protagoras in dem 
Platonischen Dialog seines Namens S. 320. vergl. oben^ 
S. 66. obgleich darauf in dem Grade weniger Gewicht 



*) Die Einwirkung dieser Philosophie auf den Volksglauben se- 
hen wir i. B. aus einigen Stellen in des Aristophanes Wol- 
ken (man vergl. *. B. v. 148.) wo es hauptsächlich auch 
Anaxagoras ist, für welchen Sokrates büßen muXi* 
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zu legen ist , in welchem ihre ganze Speculation be- 
schränkt und niedrig, und weit entfernt von der Ah- 
nung einer psychologisch begründeten Deduction des. 
Mjthus war. * - 

Wir müssen aber auch noch auf diejenigen Er- 
scheinungen einen Blick werfen , die sich ausserhalb 
des Kreises der Philosophie darbieten. Hier mag uns 
vorerst Herodot als ein Beispiel von dem Ansehen 
gelten, das der Mythus in denf gewöhnlichen Glauben 
jenes Zeitalters hatte. Mit der Unbefangenheit eines 
reinen kindlichen Gemüthes sehen wir ihn dem- ehr- 
würdigen, von den Vätern überlief erten Glauben erge- 
ben, und er hält es recht eigentlich für eine Aufga- 
be des Geschichtschreibers, auf Götter-Mythen aller 
Orten zu achten, selbst da, wo der in seinem Zusam- 
menhang mit dem Symbole ihm selbst nicht mehr 
klare Mythus durch sein Wunderbares und Ueberna- 
türliches ihn allzusehr in Anspruch nehmen will, wie 
z, B. II. 123. und wenn auch einmal wie II. 57. ein 
Zweifel dem Munde entschlüpft, so schlägt doch das 
von heiliger Gottes - Scheue innig durchdrungene Ge- 
roüth die vorlaute Frage des Verstandes sogleich wie- 
der nieder. Da ; der allgemeine Glaube des Volks 
das Element ist, in welchem sein eigener Glaube 
lebt, so liegt auch den Vergleichungen und Identifi- 
cirungen der Gottheiten verschiedener Völker, mit 
welchen er sich so gerne beschäftigt, sichtbar die 
Voraussezung zu Grunde, dafs alle Trennung und 
Verschiedenheit der Völker auf eine höhere gemein- 
schaftliche Einheit des religiösen Bewufstseyns zu- 
rückzuführen sey. Nur die Namen der Götter sind 
verschieden, der Glaube aber bei allen Völkern der- 
selbe I. i3i. *). Doch dieser gemüthliche inderEin- 



*) Diese Unterscheidung* eines höhern allgemeinen und eines 
besondem religiösen Bewufstseyns, scheint uns deutlich in 

1 
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falt des Herzens unangefochtene Glaube mochte schon 
damals nicht mehr der herrschende Geist der Zeit 
seyn, und es fehlt nicht an einzelnen Spuren, dals 
der mifs verstandene-, seinem Hanget nach alles ver- 
menschlichende Mythus theils zu frevelhaftem Spotte 
mifsbraucht wurde, theils dem ernsteren Sinne dasGött- 
liche zu entwürdigen schien. Darum eifert vor allen 
der tiefsinnige, vom Gcitlichen erfüllte Sänger des 
Pythagoreischen Thcbä mit Unmuth gegen die Lügen- 
haftigkeit der Mythen , die mit Dädalischer Kunst der 
Sterblichen Sinn berüken : 

H &avfiara noXXa, xcu tib n xcu ßQorov cpanv 

vnsQ rov aXa#q Xoyov 

dedatdaXiievoi ipevtieai nomXoig e%anarwvri ttv&oi* 

JCaQLQ d\ dnep dnavra rev^n ra «atax a 3vcltoi$<> 

euyeQoioa npav xcu amarov e^tjaaro marov 

BftjisvaL tonoXXaxis. Ol. I. 45. 

Man vergl. Nem. VII. 3i. wo er von den Lügen 
des süfssingenden Homerus spricht und hinzusezt: 

aocpiade xlenrei napayoiaa tiv&oig rvcpXov de fX ft 

7}toq oluXoq avÖQcov o nkeioros. 

Darum verwirft er auch wiederholt der Götter 
unwürdige gottlose Sagen 

Bari d* avÖQt, cpa^ev eoixog a^iq>i dcuiiovav xaÄa. 

HUcov yap ama. Ol. I. 55. cfr. v. 84. 
wo er aus diesem Grunde die Sage verwirft, dafs 



der Stelle BT. 5a. «1 liegen, wo er die <&SOt, von den 

BVOllCLTCC &SCOV unterscheidet. Es giebt demnach ein hö- 
heres unmittelbares Bewulstseyn des Göttlichen, aueb che 
es in Begriffe und Worte gefalst und individuell bestimmt 

ist. Gani falsch ist daher auch, bei Hcrodot unter 8V0UCI- 
Ta &SCOV blos die grammatischen Kamen zu verstehen, 
Und davon bängt das richtige Verständnifs der Nachricht ab, 
dals die meisten Götter -Namen aus, Aegypleu gekommen 
feyen. 
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Pelops den Göttern als Speise vorgesezt worden, und 
sogar zu erklären sucht, aus welchem Anlafs diese 
falsche Sage entstanden sey. Pyth. III. 46. mifsbilligt 
er ebenfalls dio gewöhnliche mythische Sage, und 
stellt dafür eine andere der Gottheit würdigere Be- 
hauptung auf. Man vergl. Pyth. IX. 70. Und wie 
überhaupt das religiöse Gemüth des Dichters bei je- 
der Gelegenheit von den Ereignissen des zeitlichen 
Lebens in die übersinnliche Region des Glaubens, in 
die Welt der «Götter, sich aufschwingt, um das Irdi- 
sche an das Himmlische zu knüpfen, so sind es be- 
sonders die tiefern, geheimnifs vollem, auf das Innere 
des religiös -ethischen Lebens sich beziehenden Leh- 
ren der symbolisch -mythischen Religion, von welchen 
er aufs innigste ergriffen wird, wie z. B. Ol. II. 104. 
sq. und auf welche er mit gewichtiger Bedeutsamkeit 
da und dort hinweist. Ein ernster heiliger Grund- 
ton zieht sich durch scjne ganze Poesie hindurch, ein 
religiöses Bewufstseyn spricht sich in ihm aus, das 
sich über das Empirische, Zufällige, Vereinzelte des 
mythischen Glaubens zur göttlichen in sich selbst be- 
gründeten Einheit der Idee kräftig erhebt, wie z. B. 
in den trefflichen Stellen Pyth. II. 90. III. 46. über 
die Allmacht und Allwissenheit der Gottheit. Vorzüglich 
bemerkens werth ist aber auch noch der Gebrauch, den 
Pindar von dem Mythus macht, um auf eine indirecte 
Weise ethische Wahrheiten den Freunden seiner Mu- 
se nahe zu legen, worin also das Bewufstseyn liegt* 
dafs der Mythus, als eine eigene Form der Darstellung, 
höhere Ideen entweder schon ursprünglich in sich 
enthalte, oder doch wenigstens fähig sey, in sich auf- 
zunehmen. Man vergl. z. B. Pyth. III. IV. Mit Recht 
haben die gelehrten und scharfsinnigen Bearbeiter 
Pindars in der neuesten Zeit, Bökh und Difsen, haupt- 
sächlich auch auf diese Seite der Interpretation ihre 
Aufmerksamkeit gerichtet, und es ist unstreitig auch jezt 
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noch manches zu thun , um in den oft so tiefliegen- 
den Sinn der Andeutungen dieses Dichters auch in 
dieser Hinsicht glücklich einzudringen. Es erscheint 
ujps demnach im Ganzen hei Pindar der Mythus mit 
einer kräftigen sowohl religiösen als ethischen Gegen- 
wirkung, durch welche er yon seiner freien poetischen 
Willkühr in seine gebührenden Schranken, von dem 
leichten Scherz zum Ernst des Göttlichen zurückge- 
bracht werden soll. 

Den bewunderungswürdigen Chor der drei gro fsen 
tragischen Dichter wollen wir auch hier nicht trennen. 
Wie in anderer Hinsicht , so stellen sie auch in der- 
jenigen, in welcher wir sie hier vor uns treten lassen, 
für sich schon eine Welt im Kleinen in glücklicher 
Vereinigung dar. Bei Aeschylos, der auch dem Geist 
nach an Pindar am nächsten sich anschliefst , (cfr. Cic» 
Tusc. Disp. II. 20. Aeschylus von poeta solum sed etiam 
Pythagoreus), waltet wie schon in Sprache und Aus- 
druck, so auch in den höchsten Gedanken seiner Dar- 
stellung am meisten die Naturgewalt des Symbols. Und 
wo seine Poesie , wie in seinem Prometheus und in 
jener erhabenen Trilogie, die mit den Eumeniden 
schliefst, die höchsten Ideen der Religion am unmit- 
telbarsten berührt, da ist jene Antinomie zwischen dem 
Symbol und Mythus, welche immer entstehen mufs, 
wenn diese beiden Formen, jede in ihrer folgerechten 
Entwiklung, die Idee des Götschen in sich auszubil- 
den suchen, mit der vollen Bewegung eines im In- 
nersten aufgeregten und durch grofse Gegensäze ent- 
zweiten Gemüthes geschildert. Der furchtbare Zwie- 
spalt zwischen Prometheus und Zeus, der finstere 
Streit zwischen den alten und neuen , Göttern stellt 
uns ganz den strengen Gegensaz des Symbols und 
Mythus dar; wie wir ihn in seiner höchsten philoso- 
phischen Beziehung auf die Idee der Gottheit später 
werden dar thun müssen. Daher audi schon bei den 
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Alten das Unheil : (piXoooyoq ijv rov navv o Aiaxv- 
%o£. Athen. Deipnos. VIII. 8. Was hei Aeschyloa 
der immer wieder «ich erneuernde Widerspruch eines 
nie völlig sich lösenden Gegensazes ist, gleichsam 
der gigantische Kampf der Elemente und eines chao- 
tischen Werdens, hat sich in Sophokles Gemüth in 
milder Harmonie und der Ruhe eines nun geworde- 
nen Zustandes ausgeglichen. Er steht auf derjenigen 
Stufe des Mythus, auf welcher dieser seinen finstern 
Naturgrund durch einen freien Aufschwung des Ge- 
müthes zum Göttlichen und Idealen überwunden hat, 
und wenn sich auch noch eine dunkle und schwere 
Ahnung von dem stets unergründlichen Zusammenhang 
des Menschen mit Natur und Schicksal in ihm regen 
will, so ist es ein ruhiges, heiteres, frommes Gefühl, 
das jeden Zweifel und Zwiespalt wieder löst und be- 
sänftigt. Das ist die Liebe, die ja in ihrer höchsten 
Bedeutung niemals Ausdruck der Natur - Notwendig- 
keit, sondern nur der selbstbewufsten lebendigen 
Freiheit ist, das ist jener vertrauensvolle versöhnende 
Hoflhungsblick, der in ihm in die Nacht des Natur- 
glaubens hereinleuchtet, und worin mit Recht treffli- 
che Kunstrichter einen Anklang an das Christliche 
vernommen haben, der aus ihm als verwandte Ge- 
müthsstimmung entgegentönt. Jenes herrliche Wort: 
„Nicht miszuhafsen , mit zulieben , bin ich da ist 
auch das einfachste Glaubensbekenntnifs, das er nicht 
nlos als Dichter, sondern auch als Mensch denen zu- 
ruft , welchen nun das von ihm geahnete Licht in sei- 
nem hellen Glänze aufgegangen ist. Was ihm seine 
mythologische Wichtigkeit giebt, ist nicht der Reich- 
thum an Symbolen, Mythen und Dogmen, (das ein-- 
fachste Symbol der Sonne ist ihm das liebste und 
höchste, man vergl. Antig. v. 104. Oed. Tyr. 660. 1437) 
und er wird denen, die darauf hauptsächlich und auf 
das Einzelne sehen, -immer' nur eine geringere Aus- 
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hente gewähren, als seine beiden Nebenmänner, selbst 
die. höhern Ideen, an die z. B. Pindar erinnert, 'wer- 
den von ihm beinahe nicht berührt; aber ebenso we- 
nig nehmen wir bei ihm eine Polemik gegen die irre- 
ligiöse Tendenz der Zeit wahr, vielmehr schwebt bei 
ihm über allem in ätherischer Klarheit und Buhe die 
Innigkeit des reinen religiösen Gefühls, und es ist 
wohl keine unrichtige Behauptung, wenn wir ihn den- 
jenigen nennen, in dessen Werken und Genvith die 
symbolisch -mythische Beligion als reiner Naturglaube 
nach der Seite, in welcher ihm durch acht religiöse 
Ausbildung seiner mythischen Form ein höheres re- 
ligiöses Bewufstseyn aufgehen will, diejenige Verklä- 
rung erhalten hat, welcher er fähig ist. 

Was bei Sophokles noch die Einheit des Glau- 
bens und Gemüthes ist, ist bei Euripides schon aus 
dem innern Mittelpunkt gewichen, und in den Ver- 
stand herausgetreten. Er ist mehr der Gelehrte ala 
der Glaubige, und jenes oocf^ea^at rovai <tai/ioo* 
Bacch. v. 181. jene kalte rhetorische Dialectik, die sei- 
ner poetischen Darstellung eigen ist, und auch seine 
religiöse Ueberzeugung zur Sache der Beflexion ge- 
macht hat, läfst ihn bereits deutlich als den Zcitge- 
genossen der Sophisten erscheinen. Dahin gehören 
z.B. die nüchternen Erklärungen, Demeter, die Erde, 
nähre die Menschen durchs Trokene, Dionysos durchs 
Feuchte, als Erfinder des Weinbaus, Bacch. v. 2Ö5. 
und die Deutung, die er ebendaselbst von dem Mythus 
giebt , Dionysos sey in die Hüfte des Zeus eingenäht 
worden : 

xai xaraysXag vt,v 9 <ug BVEQQaqtt) 4io$ 
MQcp. dida£(o tjfi tog xaXag rode. 

* 

Bizei viv TjQTiaa ex jivqoq xegawis 
ZevQt es OXvfmov ß(*eq>og avr 4 yaye veov% 
Hqa vtv tj&eX exßaXeiv an sgavu. 
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Wog tt ta %&ov % eytv*\oitev8 

jdtovvaov Hqclq vetxeav. XQovco de viv 

ßooroi TQacpj)vax cpaoiv ev ' (ir^y 4iog f 

ovo na iiera<rrr)oavr6Q, on &2q. öeog 

Hoanoi? coiiTjoevaei awösweg \oyov, 267 — 78. 

Schon der ganze Ton dieser Stelle verräth eine 
Denkart, die in den Mythen und dem mythischen 
Glauben nicht das Nothwendige und Natürliche , son- 
dern weit eher das willkührlich Ersonnen e und 
Erfundene, und darum auch mit sophistischer Frivo- 
lität zu Bespöttelnde sehen will. Dies ist überhaupt 
der Geist, der gegen das Ende dieser Periode herr- 
schend wurde, dessen ächteste Repräsentanten die 
Sophisten sind. Was das glaubige Gemüth als ein 
reines Erzeugnifs der Natur empfangen hatte , davon 
wollte sich der Verstand Rechenschaft geben. Er 
wollte es in Begriffe fassen, dialectisch sondern und 
bestimmen, aber was sich auf dieser einseitigen Rich- 
tung des Geistes ergeben mufste, konnte zulezt nur 
eine völlige Aullösung seym Seiner edleren und na- 
türlichen Seite nach erscheint uns derselbe Character 
dieser Periode in der scharfen Verstandes - Logik eU 
nes Thucydides, die sich in religiösen Dingen durch 
ein blofses Zurükhalten der eigenen Ueberzeugung von 
dem Glauben des Volks kund giebt *) , und die von 
jezt an immer mehr sichtbare Trennung des mythi- 
schen Volksglaubens nicht blos von der esoterischen 
Religion, sondern von der Denkweise der Gebildete- 
ren und Aufgeklärten überhaupt ist der in diese Pe- 
riode fallende, chavakterische Wendepunkt der alten 

■ £ 

*) Doch lälst die scharfe bittere Kritik des historischen Mythos 
• in seinem Proöro iura, besonders c. 31. nicht undeutlich auf 
die religiöse Ansicht dieses conse<juenten, besonnenen Den- 
kers sckliefsen. 

-- 
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und neuen Zeit, woraus sich auch für den Gebrauch 
der Quellen das Kriterium ergiebt, dafs wir den Vor- 
stellungen, die wir in dieser Beziehung bei den 
Schriftstellern von dieser Zeit an finden, nicht eine 
ebenso allgemeine Ausdehnung geben dürfen , wie es 
bei den frühern der Fall seyn kann. Daher stellen 
uns nun die drei Tragiker ein dreifaches, in sich zu- 
sammenhängendes Verhältnifs dar. Wie Aeschylot sich 
auf diejenige Seite des Mythus neigt, wo er mit dem 
Naturdrang des Ausdruks im Symbol zusammenfallt, so 
steht Euripides auf derjenigen, wo der Mythus sich in 
Begriffe, der Glaube sich in Reflexion verliert, während 
nur in Sophokles jenes harmonische Gleichgewicht des 
Myttfus erscheint, das in der Einheit des Glaubens 
und Gemüths, das Objectiven und Subjectiren, wio 
sie durch das Gefühl gegeben ist, besteht. 

Eine neue Epoche macht, wie in der Geschichte 
der Philosophie, so auch in der mythischen Roligions- 
Geschichte der Griechen die Sokratisch - platonischo 
Philosophie, und zwar durch eine und dieselbe Rich- 
tung des Geistes. Wie sie in der Philosophie eine 
neue Bahn dadurch eröffnet hat, dafs sie das durch 
Leerheit des Inhalts vertroknete und in eitle Dünsto 4 
aufgelöste Wissen zu dem frischen und lebendigen 
Quell des Geistes zurükleitete , und allen philosophi- 
schen Productioncn ihre tiefste Begründung in der 
schöpferisch zeugenden Thätigkeit des Geistes und 
ihrem reinsten Ausdruke, den Ideen, nachwies, also 
überhaupt das Empirische und Vereinzelte an das 
Ideale und Absolute anknüpfte, so hat sie auch den 
in seinen äussersten, von der Wurzel gleichsam ab- 
geschnittenen Verzweigungen erstorbenen mythischen 
Religionsglauben dadurch wieder verjüngt, und in ei- 
ner höheren Weise wiedergeboren, dafs sie jener 
bunten Mannigfaltigkeit der einzelnen Formen, welche, 
für sich genommen, alle des innern Lebens ermangeln, 
Baun Mythologie» M 
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* in der Urform des Geistes eine noth wendige Grund- 
lage sicherte, in deren Boden allein der grofseBaum 
des Mythus mit allen seinen Aesteu und Zweigen wur- 
zeln, und als selbstständiger Stamm bestehen kann. 
Dadurch geschah nun unter den Griechen zum er- 
stenmal der grofse Schritt, was der ahnende Geist 
in göttlichen Dingen bewufstlos geschaffen hatte , mit 
Selbstbewufstseyn und philosophischer Reflexion zu 
reconstruiren , und, wa9 den früheren Philosophen, 
selbst einem Herakleitos und Pythagoras, kaum dunkel 
vorschweben mochte, im Symbolisch-mythischen und im 
Philosophischen dieselbe Offenbarung des Geistes anzu- 
erkennen. Von diesem Gesichtspunkt aus erscheint uns 
die Sokratisch-platonische Epoche, 'ihrer innersten Ten- 
denz nach, ganz gleichbedeutend jenen beiden grofsen 
Reformen des Orients, demBrahmaismusundZoroastris- 
mus, deren leztes Streben eben dahin geht, den 
verkörperten und entseelten Formen die lebendige 
Idee, weiter einzuhauchen , vom Realen wieder zum 
Idealen hindurchzudringen , und der Unterschied be- 
steht allein darin, dafs der Hellene sich auf den dem 
Orientalen fnemden Standpunkt, der Philosophie stell- 
te. Eine diese Ansicht des Piatonismus auf eine sehr 
willkommene Weise beleuchtende Stelle finden wir in 
dem Dialogen Phädrus, diesem ächten Prototyp des . 
Platonischen Geistes , gleich im Anfang desselben, wo 
Sokrates auf die Frage des phädrus, ob er auch glau- 
be, dafs die Geschichte vom Raub derOreithyia durch 
Boreas am llyssos wahr scy, sich also hierüber verneh- 
men läfst Ed. Bekk. p. 7. „Wenn ich es nun nicht 
glaubte, wie die Klugen 9 so wäre ich eben nicht 
rathlos. Ich würde dann weiter klügelnd sagen, der 
Wind Boreas habe sie, als sie mit der Pharmakeja 
spielte , von den Felsen dort in der Nähe herabge- 
worfen, und dieser Todesart wegen habe man gesagt, 
sie sey durch den Gott Boreas geraubt worden , oder 
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auch rom Areopagos , denn auch so wird es erzählt, 
dafs sie yon da geraubt worden. Ich aber, o Phai- 
dros, finde dergleichen übrigens ganz artig, nur dafs 
ein gar kunstreicher und mühsamer Mann dazu gehört« 
und der eben nicht zu beneiden ist/ nicht etwa wegen 
sonst einer Ursach, sondern weil er dann noth wendig 
auch die Kentauren ins Gerade bringen mufs, und 
hernach die Chimära, und dann strömt ihm herzu ein 
ganzes Volk yon dergleichen Gorgonen, Pegasen und 
andern unendlich vielen und unbegreiflichen wunder- 
baren Wesen, und wer die ungläubig einzeln auf et- 
was Wahrscheinliches bringen will, der wird mit ei- 
ner wahrlich unzierlichen Weisheit viel Zeit verlieren. 
Ich aber habe dazu ganz und gar keine, und die Ur- 
sach hievon , mein Lieber , ist diese , ich kann noch 
immer nicht nach dem Delphischen Spruch mich selbst 
erkennen. Lächerlich also kommt es mir vor, solan- 
ge ich hierin noch unwissend bin, an andere Dinge 
zu denken. Daher also lafs ich das alles gut seyn, 
und annehmend, was darüber allgemein geglaubt wird, 
wie ich eben sagte, denke ich nicht an diese Dinge, 
sondern an mich selbst, ob ich etwa ein Ungeheuer 
bin, noch verschlungener gebildet, und ungethü- 
mer, als Typhon, oder ein milderes, einfacheres We- 
sen, das sich eines göttlichen und edlen Theiles von 
Natur erfreut." Eine inhaltsreiche, das Verhältnifs 
Piatons zu seiner Zeit recht characterisironde Stelle ! 
Das ist es also, worauf es auch bei dem mythischen 
Glauben ankommt, das Zurükgehen auf die Erkennt- 
nifs des eigenen Wesens, worin nach Sokrates der 
Anfang aller Weisheit liegt, auf die ursprüngliche 
Thätigkeit des Geistes, aus dessen Tiefe der Urquell 
der göttlichen Offenbarung seine Strömungen ergiefst, 
wahrend das Deuten der einzelnen Formen eine 
fruchtlose, unendliche, und darum sich selbst wie- 
dersprechende Mühe ist. Ja lebendiger Piaton selbst 

23 * 
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schon detr Begriff der Philosophie anffafste , als ein 
mit dem innersten Wesen des Geistes identisches Zeu- 
gen und Bilden , das seine wahre Bedeutung allein in 
dem stets regen Wechsel einer Mannigfaltigkeit ent- 
stehender und vergehender Formen haben soll, deren 
keine einzelne genügen kann , weil alle nur als ein 
unvollkommener, mit dem tiefen Gefühle der Nichtig- 
keit sich selbst wieder aufhebender Ausdruk von der 
Einen Urform des Geistes , die die reine schaffende 
Thätigkeit des Geistes selber ist, sich darstellen — 
desto leichter konnte er die symbolisch-mythische und 
die philosophische Form als zwei verwandte, neben 
einander selbstständig stehende und sich gegenseitig 
ergänzende Formen der Darstellung unter einer Ein- 
heit begreifen. Und wie sich ihm dies Schönaus dem 
hlofscn Begriffe von dem Wesen des Geistes ergeben 
mufstc, so finden wir es auch wirklich in seiner phi- 
losophischen Ausführung. Der philosophischen in 
Begriffen folgerecht fortschreitenden Darstellung geht 
die symbolisch- mythische zur Seite. W«s die eine 
zerstört, versucht die andere wieder aufzubauen,, wo 
der Begriff nicht zureicht, da kommt die Anschauung 
und das Bild zu Hülfe, und das gleiche Gefühl der 
Hülfsbedürftigkeit ist es eben, was beiden die innere 
Haltung in dem höhern lebendigen Träger des Gei- 
stes giebt. Nur unter dieser Voraussezung, dafs Pia- 
ton die bildliche Darstellung als eine eigene im Geiste 
selbst begründete Form, wodurch er sein inneres We- 
sen darstellt und offenbart, sich dachte, läfst es sich 
einsehen, warum er gerade in den trefflichsten und eigen- 
thümlichsten «einer Werke, sowohl im Phädrus und Phä- 
don, als besonders auch in denjenigen, die die höchste 
Stufe seiner philosophischen Pro duetionen einnehmen, 
die erhabensten und tiefsinnigsten Ideen durch Symbole 
und Mythen darstellt, und von der Reflexion immer 
wieder auf die S&te der bildlichen Anschauung sich 

■ 
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hei fibir wendet , ja wie man «ich«, um 00 gerncr t ja 

offener ifl dieaci' die Ain / 1 t llfiung von aclbat achoU 
liegen inuiate, dal» die Form nur aU der arhwaehu 
AiihJiuk und JieJIux de« Idealen und Abfluten /u 
I..hm*ii #ey , da« nur *laa innen; Aug« in »einer wah- 
ren <je»ta|i und göttlichen Schönheit eiachaucu bann. 
SVüh al*o dem J'Jalon , da ihm die philoaophhn he l'J - 
kennt nifi keine aua der Erfahrung ahatrahirte , son- 
dern eine unmitteJhar gegebene iat, auf der einen Sei- 
te die fnlellccluelle Auachauung iat, oder da* reino 
j;« v\ulaiv< vu der Ideen, da* im ihm auf der andern 
der M)thua, ala eine Offenbarung de» Göll lieht n. 

er auf diese Art duieh philoaophuchc Begrün- 
dung denMyfhu* in «eine allen Hechle wieder einaez- 
le , oder vieiffteJtf Um mit einer neuen Würde umgab, 
so hat er au< h historisch, auch darin dein Vorgang 
d< * l'ythugora« folgend , die Aufnierkaamkcit auf den 
Orient, dieao leiehc Fundgrube alter Symbolik, wie- 
der hingelenkt, und die höheren, zugleich einlachen 
J,ehra;i/c der Oj ientuliacheu bjiubolik, oder der Or- 
phiaehen Theologie, aiud e» baupUachlich , an welche 
er acine philoaophiaehcn Ideen anknüpft. I « war 
ilich diea {4.111/ natürlich. J)er M)lliua kann nur da- 
dureh aeine verlorene JJcdeutung Mieder gewinnen, 
d. Ca er ftirh mit der Swnbobk aufa neue befreundet. 
Daher die au oft bei ihm hervoili elende Opposition 
P -eii den unter M-iuen Zeitgcnoaaen ausgearteten 
Muliu.s, der »einer innern HedeuUamkcit uneingedenk 
den göttJielien Glauben in die Sinai iehkeit der l'ocaiü 
verkehrt hatte, und aich nur in dieaer fortbewegte. 

ui» nun dei < N , ter JlouicruJ wegen der 
jäAfp \ welcher er, der volka- 

iUitmlwlihiv .im |>ic litri . » Herzen und die 1'hun- 

v\n ein GoUj i e/aubert hatte, und wc- 
ii vi: I'iimUo eini.ügiiei geüeholleii, 

v*>oj >\ic I J )tbagora«, Hcaä- 
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hleitos, Xenophanes verdammt worden war, cfr.Diog. L. 
VIII. 21. X. l.IX. 18. aufs neue büfsen. Ein unheiliger und 
unsittlicher Dichter ist er ihm, der Meister einer nur 
auf Täuschung und Schein ausgehenden Kunst , der 
von der alten, dem Stesichoros als Musiker wohlbe- 
kannten Reinigungsweise nichts versteht, der die Lie- 
he nur als lüsternen Trieb kennt, nicht aber als den 
himmlischen Eros , der die entzükte Seele zur idea- 
len Schönheit und in den Chor der Götter erhebt. 
Ueber diese in die Platonische Kunst der Darstellung 
so innig verflochtene fortgehende Ironie und Parodie 
der Homerischen Poesie, die freilich, wie sich von 
selbst versteht, gegen Homer selbst nicht so böse 
gemeint ist, sondern nur dem verkehrten Sinne des 
Zeitalters gilt, vergl. man besonders den ganzen Phä- 
drus, sie kommt aber auch in andern Dialogen da und 
dort zum Vorschein, und es ist dies derselbe alt© 
Zwist der Philosophie und der Poesie (naXcua riq 
diaqtoQa cpikoao(pi,% re xcu notqrtxg) von welchem er 
be Rep. X. p. 489. Ed. Bekk. spricht. Cfr. De Rep. 
II. p. 95. sq. 

Wie aber der hohe Aufschwung, den Piaton der 
Philosophie gegeben hatte, sich in der folgenden 
Zeit bald Mieder in die niedrigeren Regionen herab- 
senkte, so mufste auch die Symbolik und Mythologie 
das gleiche Schicksal theilen , um so mehr , da die 
bedeutendsten philosophischen Schulen ihren Syste- 
men eben dadurch gröfsere Allgemeinheit und festere 
Haltung zu geben glaubten , dafs sie ihre Ueberein- 
stimmung mit dem populären und poetischen Glau- 
ben zu zeigen suchten» Die Epikureer und Stoiker 
vertheidigten sowohl aus Gründen der Vernunft, als 
wegen der Allgemeinheit des Glaubens die Ueberzeu- 
gung von demDaseyn der Götter, wichen aber in der 
Bestimmung des Begriffs sehr von einander ab* Den 
Epikureern waren die Götter nicht die Atome selbst, 
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wegeu d«# rein phvaitchen Begrifft derselben, aon- 

• Irin /imnmnirnM'/.un'/rn im* Atomen, und /war in 
im-nm hlu her (iettalt , weil dieae die vollkommenste, 
der Vernunft, Tugend und Seligkeit allein labige 
I ni im ist. Man vgl. Cic. Jie Nat. I). f. 18. 3i. „Nun- 
quam vidi, behauptet der Epikureer im Ciegenaaz ge- 
grn alle Philosophen , die die Natur, oder einzelne 
Theile und Elemente der Natur zu Göttern erhoben 
haben, animam rationis, consiliiijue partieipem In 
ulJa alia, tiiai humana figura." Waa aber damit dem 
JJrgriif' von Itculitat gegeben wird, wird ihm sogleich 
wieder genommen. Ihre übermenschliche Vollkom- 
menheit aoll gerade in dem Zustand einer unbeweg- 
tt'ii und ungrti übten Jiuhu bestehen, in welchem sie 
jedes thaiigen Kinfluntcs auf Welt und Natur überho- 
ben «ind. (Jic. Nat. H. 1. 17. Ja niebt blol'a der Begriff 
den absoluten Heyns, der ja nur den Atomen zukommt, 
aoiiderii aelbtt «ler Begriff' dea heynt« überhaupt wird 
von ihnen getrennt. J)ic f,otter sind eigentlich nur 
insofern, uU «In MenM Ii dun Ii Bilder Vorstellungen 
von ihnen erhalt. (Ac. Nat. J>. f. ill. „Hominis esae 
ftpecie J>eoa conhlcii<lum cM. Ne<; tarnen ra *j>eeioe 
corpus catf aed «juasi eoipus: nec habet sanguinorn, 
aed ijuaai aanguiueiu. Epieurus doeet, enrn eaae vim 
et nat ui am J)eorum, ut primum non aenau, aed mente 
cernatur: nec aoliditate «juadam, nec ad numeruA 
ut ea, ejuae Hie propter Iii mitatein ort(j(n%w appellat, 
aed iiiu«;;inihus , Mmilitmline et tran.sitione pereeptia : 
«'um mfinita Mmillim.irum im «miiuiii speeies ex innu- 

jttprahililjua in«Ji \ iJuii, « xi. i. i. «t ad Deos affluat , tun 
BtoLnia voluptatilnj.s in ras ima^ines mentem inten« 
k inlixMiHjur 1 1 ■ in intelligcntiani, capere, qua* 
fca>la natura el aeterna*) 41 wobei du* Cestand- 
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kleitos, Xenophanes verdair bcrsehen 
VIII. 2 1 . X. i . IX. 18. aufs n subtiliua a 

• i. 1 tx. 1 «* " Dah r 

unsittlicher Dichter ist c# 

auf Täuschung und S ■ r 8' 
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so inmV ve ««^« das Wesen der Religion völlig 

der Home - Cic. N. D. I. 17. Der Stoiber, der 
8e ]b 8 t 1 s Natnrprincip zugleich auch ab W 

gemeir Welligen« dachte, konnte zwar mit «einer 

Zeit, Begriff des Absoluten verbinden, um der 

dru c ^^Mlci^ini.s des Volksglaubens zu erklären, wußte 
<3n L^jk ^ u einzelnen Naturwesen eine göttliche ^<' 1 ' 
7 ^^atfhivihen, vor allen den Elementen und Ge- 
^.or* ^ ütt una * Natur sind nach seiner Ansicht «0 
tu trennen, dafs vielmehr die ganze Nautf 
^ den Aeufserungen und Wirkungen des göttli- 
,4*tt Wesens durchdrungen ist. Daher auch im CJc- 
p*m\z gegen Epikur die ßehauptung, dafs die mensch- 
fc* ho Gestalt keineswegs zum Wesen der Götter gehöre, 
uulom ja der Mensch selbst nur als Theil der Natur 
mi dem göttlichen Wesen Theil nehme, und überall 
wo Naturleben ist, auch Göttliches ist. Cfr. Cic N at# 
J>. II. 17. „Nihil est difficilius, quam a consufclu<Ji flt ' 
oculoium aciom inentis aJ 
duxit, et vulgo imperito 
peritoruin , ut nisi figuri 
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nifs des Epicureers nicht zu übersehen ist: „Haec et 
inventa sunt acutiusj et dicta subtilius ab Epicuro, 
quaraut quiyis ea possit agnoscere." Daher denn auch 
vollends die consequente Folgerurg, "dafs die Götter 
nur wegen der Vollkommenheit ihrer Natur zu ehren 
sind, keineswegs aber ein Gegenstand der Furcht 
seyn können , d. h. sie sind eine blofse Vorstellung 
des Verstandes und der Einbildungskraft , ein wirkli- 
ches Verhältnifs aber zwischen Göttern und Men- 
schen kann nicht stattfinden, wodurch mit dem Be- 
griff der Götter auch das Wesen der Religion völlig 
aufgehoben ist. cfr. Cic. N. D. L 17. Der Stoiker, der 
sich sein höchstes Naturprincip zugleich auch als die 
Quelle aller Intelligenz dachte, konnte zwar mit seiner 
Gottheit den Begriff des Absoluten verbinden, um aber 
den Polytheismus des Volksglaubens zu erklären, wufste 
er auch den einzelnen Naturwesen eine göttliche Na- 
tur zuschreiben, vor allen den Elementen und Ge- 
stirnen. Gott und Natur sind nach seiner Ansicht so 
wenig zu trennen, dafs vielmehr die ganze Natur 
von den Aeufserungen und Wirkungen des göttli- , 
chen Wesens durchdrungen ist. Daher auch im Ge- 
gensaz gegen Epikur die Behauptung, dafs die mensch- 
liche Gestalt keineswegs zum Wesen der Götter gehöre, 
indem ja der Mensch selbst nur als Theil der Natur 
an dem göttlichen Wesen Theil nehme, und überall 
wo Naturleben ist, auch Göttliches ist. Cfr. Cic. Nat. 
D. II. 17. „Nihil est difficilius, quam a consuetudine 
oculorum aciem mentis abducere. Ea difficultas in- 
duxit, et vulgo imperitos, et similes philosophos im- 
peritorum , ut nisi figuris hominum constitutis , nihil 



svvoiav eanaxevcu &sq. Msyakcov yaQ SidaXavj 
yqoLy xat uv&QcoiiQiioQopcöV xara reg vnvag nSQt,nt,n- 
xovtcov^ vneTtaßov xcu reug aXr^etaiQ vnaQX HV 
wag routrtfg #£tfg avdQconotLoQyBQ. 
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stund Diog. L. iL 9i. also ethisch deutete (man ygl. 
aucbPIato im Jon* p. 17a* Ed. Bek.), die 8toiker ihre 
Theologie mit dem Volksglauben in Einklang zu brin- 
gen suchten. Cic. N. D. 1. 10. „Cum Hesiodi theogöniam 
interpretatur (Zeno), tollit omnino usitatas perceptas- 
que cognitiones Deorum. Neque enim Jovem, ne- 
que Junonem, neque VestamJ, neque quemquam, qui 
ita appelletur, in Deorum habet numero, sed rebus 
inanimis atque mutis , per quandam significationem 
haee docet tributa nomina. Cap. i5. Chrysippus mag* 
nam turbam cöngregat ignotorum Deorum, atque ita 
ignotorum, ut eos He conjectura quideml.informare 
possimus, cum mens nostra quidvis videatur cogni« 
tione posse depingere. Ait enim vim divinam in ra- 
tione esse positam et universae naturae animo atque 
mente: ipsumque mundum Deum dicit esse, et ejus 
animi fusionem uniyersam : tum ejus ipsius principa- 
tum, qui in mentc et ratione versetur, communem- 
que rerum naturam univer<*am atrue omnia continen- 
tem: tum fatalem vim et necessitatem rerum futura- 
rum, ignem praeterea, et eum, quem antea dixi, ae- 
thera, tum ea, quae natura fluerent, atque manarent, 
ut et aquam et terram et aera, solem, lunam, sidera, 
univcrsitatemque rerum, qua omnia continerentur ; 
atque homines etiam eos, qui jimmortalitatem essent 
consecuti. Idemque disputat, aethera esse cum, quem 
homines Jovem appellarent, qui^ue aer per maria 
manaret, eum ;esse Neptunum, terramque eam esse» 
quae Ceres diceretur , similique ratione persequitur 
Tocabula reliquorum Deorum. Idemque etiam legis 
perpetuae et aeternae vim, quae quasi dux vitae et 
magistra officiorum sit, Jovem dicit esse, eandem- 
.que fatalem necessitatem appellat sempiternam rerum 
futurarum veritatem." Vermöge dieser Methode kam 
daher auch der Stoiker nicht in den Fall des Epiku- 
reers, die Religion so gut als ganz aufheben zu müj- 
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trennen, cfr. Gc X. Ii. II iL .Jjmk «nur. Tridioscn/iii 
religione sen Lrc'vennu. * ' jsatu p'UFff üEr£püiu- 





eme 

der Iden 

Real 

Symbolik che dem Jivtnköiox. ai^t^riL aas 

thische dem SvmboiisciiKB Tuliin ani^^ftjpfert- So 

beide Systeme. )eae* mt dem miuzm entgegengesexte 
Richtung. Beide Tiiearien ai*er 
derlichen CGnfiict zvisdten Li.c 
Ii tat und Realtität, Ö£ni rrm } L.. L>sm»liibchen Begriff 
von der GottLeil und dtrus rtliriusen , -wie er dein 
Volks glauben zu Gnmut ;ir% nuc ihre durchgängige 
Einseitigkeit zeigt eidh audi in der Unfähigkeit die 
beiden Formen, das Symbol ut ! den Mythns, die Re- 
ligion und die Philosophie in iLrer Einheit psycholo- 
gisch zu begreifen, obgleich aiJerdings in dem 
streben, ihre philosophischen Ansichten mit dem 
pulären Glauben auszugleichen, cas Bewufstseyn sich 
ausspricht, dals auch das Symbolisch - mythi sehe gc- 
•wissermafsen in dem Wesen des Geistes seine natür- 
liche 'Wurzel haben müsse. Die allegorische Methode 
der Stoiker ist eine ebenso rein empirische, wie dio 
der Sophisten, die Piaton rügt, und darum Auch cinO 
ebenso unendliche und vergebliche ]S!ühc, deren sich 
der Akademiker mit gutem Grund überheben Konnte** 
durch das offene, von dem Stoiker und KpiUurctiV 
mit täuschender Kunst verhüllte Geständnis % cUle 
Philosophie und Religion in einem nicht ftu Ki*tfuuW 
W iderstreit sich befinden, cfr. Cio. N. \\ III, 4« „Mihi 
unnm satis erat, ita nobis majore* noalvo* irmH 
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8ed tu (nemlich der Stoiker) auctoritates conte*mnis, 
rat tone pugnas — remque mea sententia minime du- 
biam argumentando dubiam facis." 

Wie die Philosophen den Mythus auf dem Wege 
der Reflexion und des Begriffs seiner höhern Reali- 
tät beraubten, so ergieng es ihm, nur auf andere 
Weise, auch bei den Historikern dieser Periode nicht 
besser, indem 6ie das Wesen des Mythus in histori- 
sche Elemente, die er entweder wirklich enthielt, oder 
nach ihrer Ansicht zu enthalten schien, auflösten hmd 
dadurch zerstörten. Die ersten Keime dieses histo- 
rischen Pragmatismus finden sich schon bei einigen 
der ältesten Historiker, z. B. den beiden Milesiern 
Hekatäus und Dionysios, man Tgl. Creüzers histor. 
Kunst der Griechen S. 86. u. i33. Einer der ersten, 
-welche dann später diesen Weg wieder einschlugen, 
war Ephorus von Kumä, der Schüler des Isokratcs, 
der seiner allgemeinen Gesdhichte eine Einleitung 
über den Mythus voranschickte, in welcher er in ihm 
nur geschichtliche Ucberlieferungen aus der Vorzeit 
anerkennen wollte, und z. B. den Mythus von den 
Giganten vdfc Tyrannen verstund. Vgl. Heyne's Com* 
ment. in Apoll-, bibl. p. XXXVI. Noch weiter ver- 
folgte diese Methode der dadurch hauptsächlich be- 
kannte Geschichtschreiber Euhemeru*, über welchen 
Diodor von Sicilien in einem Fragment aus dem VI. 
Buch seiner Biblioth. folgendes sagt: „Enhemerus, ein 



Reisen ausgeschickt sagt, er sey in den südlichen 
Ocean verschlagen worden. Vom glücklichen Arabien 
aus habe er eine lange Fahrt viele Tage hindurch 
im Ocean gemacht, und^endlich bei einer Insel mit 
Namen Panchäa gelandet, deren Einwohner vorzüg- 
lich gottesfürchtig gewesen seyen, und den Göttern 
mit den prächtigsten Opfern und den ansehnlichsten 
goldenen und silbernen Geschenken ihre Verehrung 
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bewiesen haben. Die Insel sey den Göttern gehei- 
ligt, und enthalte viele andere sowohl ihres Alter- 
thums als 'der Kunst wegen merkwürdige Diflge. 
Auf dieser Insel ist, wie er sagt, auf einem hohen 
Berg ein Tempel des Zeus Triphylios, der von ihm 
selbst erbaut worden, als er noch unter den Men- 
schen war, und über die ganze Welt herrschte. In 
diesem Tempel soll eine goldene Denksaule seyn, an 
weicher mit Panchäischer Schrift die Thaten des 
Uranos, Kronos und Zeus geschrieben sind. Hierauf 
sagt er: der erste König sey Uranos gewesen, ein 
gütiger und wohlthätiger Mann, der die Bewegung 
der Gestirne gekannt, und zuerst die himmlischen 
Götter mit Opfern verehrt habe, weshalb er auch 
Uranos genannt worden. Von seiner Gemahlin He- 
stia hatte er zwei Söhne Pan und Kronos, und zwei 
Töchter, Bhea und Demeter. Kronos war Uranos 
Nachfolger in der Regierung, vermählte sich mit 
Bhea , und zeugte mit ihr Zeus, Here und Poseidon. 
Zeus folgte dem Kronos und vermählte sich mit Here, 
Demeter und Themis. Mit der ersten zeugte er die 
Kureten, mit der zweiten Persephone, mit der dritten 
die Athene. Er kam nach Babylon,' wo er von Belus 
aiifgenommcij wurde , und hierauf kam er in die im 
Ocean gelegene Insel Panchäa, wo er seinem Stamm- 
vater Uranos einen Altar erbaute. Von da kam er 
nach Syrien zu dem König Kassius, von dem das 
kassische Gebürg den Namen hat. Hierauf kam er 
nach Cilicien, wo er den Landeskönig Cilix über- 
wand. Sodann zog er noch in sehr viele andere Län- 
der, und wurde von allen verehrt, und für einen Gott 
erklärt." Man vgl. über ihn auch Cic.N. D. I. 42. und 
Sextus Empir. adv. Math. p. 3n. Ev^isQog de, 6 sm- 
xXrj&eiQ a#eog, q>rjaiv 9 6t rjv axeuros av&Qconcov ßio<z, 
oi nsQiyevottevoi tcov aWov va^vC rs xat avveash (bore 
irgoq ra vii avrcov x*Af votieva navrag ßwvi anöäa- 
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nXaaav negi avrsq vmgßaXXeaav nva &eiav dvvapn.v* 
ev&ev x<u toiq aXXoiQ evoino&rjaav &eoi. Es läfst sich 
leicht denken, dafs diese Ansicht, die das Göttliche 
in die Sphäre des Menschlichen hinabzieht, und es nur 
noch als Wohlthätiges und Verdienstliches gelten läfst, 
viele Freunde fand (unter den Spätem neigt sich z. 
B. auch Diodor von Sicilien in seiner Bibliothek da- 
zu hin) und so mufste daher der Mythus, je vielsei- 
tiger er seiner Natur nach ist, um so mannigfaltigere 
nachtheilige Einwirkungen auf sich geschehen lassen, 
durch welche er jenem hohen Standpunkte , auf wel- 
chen ihn PlatQ im Anfang dieser Periode zu erheben 
gesucht hatte , immer weiter entrükt wurde. 

Jede der ' hier zulezt angeführten Ansichten und 
Theorien ist für sich genommen einseitig, gemein 
aber ist allen zusammen die grofse Entfernung von 
dem überlieferten Volksglauben. Wurden sie auch 
durch die Allgemeinheit desselben zur Anerkennung 
genöthigt, dafs er in dem Wesen der menschlichen 
Natur selbst gegründet seyn mufste, so führten doch 
ihre Versuche, den Volksglauben mit ihren philoso- 
phischen Ansichten zu vereinigen, zulezt zu der An- 
nähme, dafs er mehr oder minder nur aus zufälligen 
Veranlassungen und willkührlichen Fictionen entstan- 
den sey. Nur aus dem natürlichen Hange des Men- 
schen zum Irrthum Und, Aberglauben, nicht aber aus 
der innern Gesezmäfsigkeit des menschlichen Geistes 
glaubte man sich die Allgemeinheit des mythischen 
Glaubens erklären zu können. Das Extrem dieser 
Ansicht ist jene sowohl schon früher von den Grie- 
chischen Sophisten ausgesprochene, als auch nament- 
lich von mehreren Schriftstellern dieser Periode 
wiederhohlte Behauptung, dafs der Volksglaube über- 
haupt nur die Erfindung einzelner Menschen sey, wel- 
che, gebildeter und aufgeklärter als die rohe Menge, die 
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natürliche Neigung des Menschen zum Wunderbaren und 

Uebernatürlichcn für gewisse politische Zwecke klüg- 
lich zu benüzen wufsten. Unter die Vorzüge des Rö- 
mischen Staates rechnet der pragmatische Polybius 
Reliq. Histor. VI. 56. auch dies, dafs alle seine Ein- 
richtungen auf den Glauben an die Götter gegründet • 
seyen. Vielen werde dies auffallend erscheinen. „Mir 
aber scheint es, fahrt er fort, man habe des gemei- 
nen Haufens Villen dies so veranstaltet. Wollte nutn 
aus lauter weisen Männern einen Staat bilden, so . 

r 

wäre vielleicht ein solches Verfahren gar nicht nö- 
thig. Da aber jeder Volkshaufe leichtsinnig und voll 
ausschweifender Begierden ist, voll unvernünftigen 
Zornes, heftiger Wuth, so bleibt nichts anders übrig, 
als sie durch unsichtbare Schreckmittel und derglei- 

* 

chen Schaudergeschichten im Zaume zu halten. Da- 
her scheint es mir, dafs dite Alten die Vorstellungen 
von den Göttern, und die^Lehre von der Unterwelt 
keinesweges ohne Grund unter dem Volke verbreitet 
haben, und dafs weit leichtsinniger und unvernünfti- 
ger die verfahren, welche sie jezt entfernen/ 6 Die 
gleiche Ansicht äufsert Strabo Geogr. I, 2. „Fabeln 
haben nicht blofs die Götter erfunden, sondern auch 
die Städte noch viel früher, und so auch die Ge- 
sezgeber des Nuzens halber, indem sie dabei eine 
natürliche Neigung des Menschen berücksichtigten, 
die Wifsbegierde und das Vergnügen am Wunder- 
baren und Unerhörten. — Es ist dem Philosophen 
unmöglich, das gemeine Volk anders zu regieren, als 
durch Aberglauben, und dieser kann ohne Fabeln und 
Wundergeschichten nicht seyn. Denn der Donner- 
heil, die Aegide, der Dreizack, die Lampen, die Dra- 
chen, die Thyrsus Speere der Götter sind Fabeln, 
wie die ganze alte Götterlehre. Dies haben die Grün- 
der der Staaten wegen der kindisch Gesinnten als 
Schreckbilder angenommen/' Diese sogenannte phi- 

■ 
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losophische Ansicht, eieren Zusammenhang mit den 
obigen philosophischen Theorien der bekannte Epi- 
kureische Saz zeigt: Primas in orbe Deos fecit timor, 
ist mit Recht der völlige Gegensaz von derjenigen zu 
nennen, die sich auf dem Wege einer tiefern philoso- 
phischen Betrachtung ergeben mufs, da sie Irrthum 
und Aberglauben nicht als die Folge und als das erst 
zu der Wahrheit Hinzugekommene ansieht, sondern 
als das Erste und Ursprüngliche sezt, und die Reli- 
gion nicht aus der Einheit eines gerne ins chaftlichen, 
dem Menschen inwohnenden, höheren Bewufstseyns, 
sondern aus der zufälligen und willkührlichen Ab- 
sicht einzelner Individuen ableitet. 

Wie wir diese Periode die Periode der Theo- 
rien und Systeme nennen können, so können wir die 
nun folgende mit dem Namen des Synkretismus be- 
zeichnen. Wie jene gewöhnlich nur eine einseitige 
Richtung verfolgte, so wollte man sich jezt wieder 
zu einem allgemeinen Gesichtspunkt erheben. Als der 
Hauptsiz dieser neuen Denkweise ist Alexandrien an- 
zusehen, jene merkwürdige Weltstadt, die durch den 
Geist ihres Stifters und seiner Nachfolger, durch ihre 
Lage an der Grenze des Orients und Occidents , und 
durch die Zusammenwirkung mehrerer Zeitverhältnisse 
bald der vereinigende Mittelpunkt wurde, in welchem 
die verschiedenartigsten Ansichten, Ideen undSysteme 
zusammentrafen und in lebhaftem Verkehr umgesezt 
wurden. Den ersten Anstofs aber zu der, eine neue 
Epoche begründenden, geistigen und politischen Ver- 
änderung hatte Alexanders grofsea Unternehmen ge- 
geben. Durch ihn den kühnen Eroberer wurde die 
Pforte des Orients aufgeschlossen, durch ihn den 
Doppelgehörnten, wie ihn der Orientale nennt, der 
Orientfund Occident, wie es die Hauptidee seines 
grofsen Geistes war, als der Gegensaz der beiden 
Hauptrichtungen und Hauptformen des menschlichen 
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Denkens und Glaubens in der Einheit der Endpunkte 
Verbunden, und durch die Verhältnisse des äussern 
Lebens in nahe Berührung gesezt, und dem regsamen 
und 'empfänglichen Gtiechengeist insbesondere ein 
Gesichtskreis eröffnet, in welchem er sich nun erst 
in der ganzen Vielseitigkeit seines Wesens offenbaren 
konnte. In Alexandrien war es, wo sich diese Mo* 
mente zuerst am bedeutendsten äufserten, und das 
Erzeugnifs derselben war sodann diejenige Philoso« 
pkie , die unter dem Namen der Alexandrinischen und 
Orientalischen bekannt ist. Wie sehr aber die Ale- 
xandrinischc Literatur schon gleich anfangs haupt* 
sächlich auch mit der Mythologie sich beschäftigte * 
und ihre Behandlung schon damals zu der spä- 
terhin sichtbaren Tendenz einleitete , daton ge- 
ben «üe Schriftsteller, die in die älteste Perio- 
de derselben fallen , einen hinlänglichen Beweis* 
Die gelehrte Mufse* welche hier eine wahrhaft könig- 
liche Begünstigung der Wissenschaften unter den rei- 
chen Schäzen dqr Museen und Bibliotheken verschaffte, 
gab die Veranlassung, dafs man vorzüglich wieder auf 
das Alterüiümliche , minder Bekannte , nur dem For- 
ächer-Fleifs Zugängliche die Aufmerksamkeit richtete, 
tind wenn solche Bestrebungen zunächst auch blofs 
den x Charakter philologischer Gelehrsamkeit (wie na- 
mentlich bei Kallimachos und Lykophron) an sich tra- 
gen, "so mufste man doch schon dadurch wieder auf 
feinen Erweiterten , allgemeinen, und vielseitigem Ge- 
sichtspunet gestellt werden , uifd die Quelle aller My- 
thologie, die Symbolik des Orients, wieder in däs Auge 
fafsen. Damit hieng zugleich auch das natürliche Be- 
streben zusammen, die so vielfach verschlungenen, 

• ■ 

und einander durchkreuzenden mythischen Traditionen 
äu ordnen, und soviel möglich in systematische Ein- 
heit zu bringen. In diesem Sinne verfafste der Athe- 
ner Apollo lor seine mythologische Bibliothek, welche 
Baun Mythologie; * 4 , 
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bei allen ihren Mängeln" and Lüken dennoch als der 
einzige auf ans gekommene Versuch einer zusammen- 
hangenden Darstellung des gesammten Griechischen 
Mythus auch für uns noch immer einen nicht zu ver- , 
kennenden Werth hat. Einen neuen höh ern Geist und 
Aufschwung erhielt jedoch dio Mythologie erst, nachdem 
die Orientalisch- Alexandrinische Philosophie sich aus- 
zubilden begonnen hatte. Die Grundlage dieser Philoso- 
phie war der Piatonismus , womit sogleich auch das 
Verhältnifa angedeutet ist, in das diese Philosophie 
nun zu der Mythologie trat« Der Geist, erhoben über 
die engen Schranken einer blofsen Naturphilosophie, 
erfafste sich wieder in seinem innersten Wesen, und 
strebte jezt aufs neue durch unmittelbare Erkenntnifs, 
durch eine intellectuelle Anschauung, die als Offen- 
barung des Göttlichen galt , sich des Absoluten zu 
bemächtigen. Indem so an die Stelle des Begriffs, 
und der Reflexion wiederum die Anschauung, und die 
Offenbarung gesezt wurde, war nichts natürlicher, als 
dafs der philosophirende Geist sich von selbst auch 
dem Symbol und Mythus zuwandte, und in den bild- 
lichen Anschauungen des ehrwürdigen und reineren 
Alterthums, die ihm, sowohl aus demOccident, als be- 
sonders aus der nahen Quelle des Orients, in so rei- 
cher Fülle zuströmten, Reflexe der göttlichen Offen- 
barung, die ihm der Anfang und das Ziel alles Wis- 
sens war, Typen des intellectuellen Bewufstseyns er- 
blickte. Wie die Platonische Philosophie schon ur- 
sprünglich wegen ihrer Verwandtschaft mit den Ideen 
und Dogmen des Orients in einem sehr befreundeten 
Verhältnifs zu der Religion stund, so wurde nun auch 
in ihrer erneuerten Gestalt das Band zwischen ihr 
und der Religion nur um so mannigfaltiger geschlun- 
gen. Es hatteisich überhaupt in jener so höchst merkwür- 
digen Periode , die ungefähr gleichzeitig mit der Grün- 



■ 



Digitized by Google 



Jung de* Christenthums beginnt, eine wunderbare Anre- 
gung, eine neue Bewegung des Geistes allgemein verbrei- 
te^ die' bei aller Verschiedenheit der Erscheinungen und 
Formen, bei aller religiösen Ausartung, und der gröbsten 
Verirrungin Aberglauben und Schwärmerei, in Theurgie 
und Magie , einen 'gemeinschaftlichen Punkt der Ein« 
heit dennoch darin fand , dafs man sich wieder von 
dem- empirischen Realismus zu eindr mehr idealen 
Ansicht, Ton der strengen Kälte des Verstandes zu 
der lebensvollen Wärme des Gefühls und der Phan- 
tasie hingezogen fühlte , und den obwohl längst ver- 
schwundenen (Üfiuberi der Vorzeit wieder in sich auf- 
nehmen wollte. Dieser allgemeine Geist der Zeit 
spricht sich z. B. äelbst in einem Paüsahids aus, wenn 
er , obgleich Als gelehrter Antiquar, doch zugleich* 
Wie er wenigstens meint und will, ganz in derHero- 
doteischen Einfalt des Glaubens von Ort zu Ort, von 
Heiligthum zu Heiligthum umherwandert, um die 
Üeberbleibsel der nun bereits verfallene!! öder ver- 
fallenden religiösen Denkmäler, und die an ihnen 
hängenden Sagen , Legenden und Gebräuche in einer 
auch für uns iioch höchst schazbaren Beschreibung zu 
reiten, und die Herrlichkeit der seligen Vorzeit, wo 
die Götter noch in der Mitte der Menschen weilten, 
in der Verdorbenheit der Gegenwart (manvergL Lib. 
VIII. 2.) noch einmal in dem religiösen Bewufstseyn 
aufzufrischen. Als eint Mittelglied zwischen dem mehr 
populären Glauben des Zeitalters , wie er sich z. B. 
in einem Pausanias darstellt, und der religiös - philo- 
sophischen Richtung desselben körinen wir den! ehren- 
werthen* gelehrten Plutarch ansehen, der ebenfalls 
schon den äussern Verfall der Religion betrauert, aber 
nur um so mehr mit der Innigkeit des Gemüths den 
religiösen auf Philosophie gestüzteri Glauben sich zu 
bewahren sucht. Es ist im Wesentlichen die Plato- 
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nische Philosophie *), zu welcher er sich bekennt* 
und der vielseitige Gebrauch, den er namentlich von 
der Dämonologie macht, zeigt uns bereits die Mittel-« 
idee , durch welche die Philosophen die Anforderun- 
gen der Philosophie mit 'dem traditionellen mythischen 
Polytheismus in Uehercinstimmung brachten. Am mei- 
sten aber wurde die in dem ganzen Geist des Zeitalteis 
liegende religiöse Bewegung gesteigert, als nun auch das 
Christenthum aus der stillen Zurückgezogenheit, in wel- 
cher es erstarkt war, in den Kreis der öffentlichen Ver- 
hältnisse eintrat, und der nun systematisch ausgebildete 
Neuplatonismus es übersieh nahm, den grofsen Kampf 
des alten Naturglaubens mit der neuen Religion zu füh- 
ren. Nun erst galt es vollends den kühnen Versuch durch 
Aufschliefsung aller Mysterien, durch Ergründung der 
Symbole in ihrer tiefsten Bedeutsamkeit r durch die 
mannigfaltigste Combination aller Formen des Oricn- 
talismus und Hellenismus , durch 'Zurückführung des 
mythisch Vereinzelten auf die Hauptideen der Reli- 
gion, und durch Sichcrstellung des Princips der Of- 
fenbarung auch für die Naturreligion, den Beweis zu 
geben, dafs auch der alte Glaube es wagen dürfe f 
dem neuen zur Seite zu stellen, und nicht minder im 
Stande sey , seine Bekenner an Geist und Herz zu 
befriedigen. Hie symbolisch -mythische Religion hat 
unstreitig in dieser lezten Periode, wenn wir auch 
gleich, w T ie an^sich schon natürlich ist, in den An- 
sichten, Wendungen und Combinationcn , die jezt in 
ihr zum Vorschein kamen, nicht überall auf gleiche 

*) Platonisch ist bei Plutarch namentlich fters von ihm 

ausgesprochene Behauptung, dals der Mythus nur eid- 
liche Bedeutung habe, (etil LTTErai > worin die Anerkenne 
Ji< *gt , daüs er eine im Wesen des Geistes 

der Darstellung gcy. cfr. De 
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Weise den hi*toH«*h-rei»em Ansdruk dp* ahertk Cim- 
lich 





Tendenz und dem ganzen Geisse Bach , die höchste 
Stufe ihrer Entwik 
den Anfang sich wiederj 
schönen Kreislauf geschlossen, 
natürliche Einheit, von 
gieng . war nun in der Construction des philosophK 
sehen Bewufstserns wiedergegeben. Y\ ie aber* die 
Gegensäze , auf ihre äußerste Spiee verfolgt , immer 
auch wieder in einem Einheits- und L ebergangspunkt 
«ich berühren müssen, ao Terflofs nun auch unbemerkt 
und unbewufst da« glanzende Abendroth der unterge- 
henden Natur religion mit dem sanften Morgen licht der 
im Christenthum neu aufgehenden Sonne. Es ist kein 
Zweifel, dafs ungefähr auf dieselbe Weise, wie die 
moralische Verderbnils der fruchtbare Boden wurde, 
in welchem das Christenthum seinen Samen in die 
Herzen ausstreute, die philosophische Hohe, auf wel- 
cher die Katurreligion sich dem Christenthum entge- 
gensehen und feindlich von ihm abwenden wollte, 
eben der Weg wurde, auf welchem dieses die Gei- 
ster für siGh gewann, und die Erscheinung der pla- 
tonisirenden Lehrer der christlichen Kirche neben 
den philosophischen Verfechtern des Heidenthums, der 
gnostische Synkretismus neben dem symbolisch-mythi- - 
sehen, sind so wenig zufällige Erscheinungen, dafs sie 
vielmehr nur als die wechselnden Formen begriffen 
werden können, in welchen ein und derselbe Geist 
des Zeitalters von einem gemeinschaftlichen Mittel- 
punkt aus nach allen Seilen hin sich ausprägte. 

Aeusserlich genommen ist also Synkretismus, oder 
Identificirung ursprünglich mehr oder minder ge- 
schiedener Formen das Hauptmerkmal dieser Perio-, 
de, innerlich aber ist der Träger allsr dieser äus^ 
fern Formen der wiederum ins Leben erwi 
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Geist einer idealistischen Philosophie, welche die 
Unterordnung der Form unter den Geist, und ge- 
wissermafsen ihre Gleichgültigkeit gegen dieselbe eben 
dadurch ausdrükt,, dafs ihr von unbestimmbar ^vielen 
Formen die eine so gut gilt, als die andere*). 

Die Römische Religion, deren ursprüngliches Ver- 
hältnifs zur Griechischen wir schon früher berührt 
haben, bietet wenig Erhebliches für eine besondere 
Betrachtung dar. Bedeutende, nach tiefeingreifenden 
Veränderungen zu bestimmende Epochen können wir 
nirgends in der Geschichte derselben unterscheiden. 
Die Ursache hierron liegt darin, dafs bei dem Rö- 
mer gerade dasjenige Princip nie zu lebendiger Wirk- 
samkeit kam, Ton welchem bei den Griechen alle 
Veränderungen auf diesem Gebiete ausgiengen, die 
Philosophie.^ Bemerkenswerth ist übrigens doch, dafs 
uns auch das Wenige, das uns über die Epochen der 
Römischen Religionsgeschichte bekannt ist, im Allge-, 

•) Eine diesen Qjnkretismus der Zeit den il ich bezeichnende 
Stelle ist die bei Apulej. McUm. XI. n. Ed. Oudend. 
En adsum — sagt 'die Cybele xon sich selbst — rerum 
natura parens, elementorum omnium domina, seculorum 
progeuies initialis, summa numinum, regina Manium, prima 
coelitum, Deorum Dea rumqno facies uniform is ; quae coeli 
luminosa culmina, maris salubria flumina, inferorum deplo- ■ 
rata silentia nutibus meis dispenso. Cujus numen unicum 
multiform! specie, ritu Tario, nomine mullijugo totus ve- 
neratur orbis. Inde me primigenii Phryges Pessinunticam 
nominant Deum matrem , hinc autöchthones Attici Cecro- 
piara Minervam, illinc flnetuantes Cyprii Paphiam Vcnerem, 
Cretcs sagiitifieri Dictyronam Dianam , Siculi trilingnes sty- 
giam Proserpinam, Eulesinii vetustam Deam Cerercm f Ju- 
nonem alii , alii Bellonam, alii Hecaten , Rhamnusiam alii : 
et qui nascentis dei Soljs inchoantibus radiis illustrantur 
Aethiopes, aliique, priscaque doctrina poUcntcs Aegvptsi, 
ceremoniis me prorsum propriis peroolcntes appellant tcto 
nomine reginain Jsidcm» 
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meinen denselben Gang erkennen töfat, welche» wü 
kUIier wahrgenommen Italien , nemlicb den Fortmuß 
yon der Mee /um Hilde, vom Symbol zum Mythu«, 
fom Idealen zum llcalen. I'lutarch gibt uns in dem 
liehen de» Numa c. 0. indem er von dem Vcrhidtnifs 
Numa'* zu Pythagoras spricht, dessen Denk|- und Le- 
ben» weiae mit dem reinem Gultus der Vorzeit in so vie- 
lem übereinkommt, wn der ältesten Periode der Hä- 
mischen lleligionsgeschichte folgende Schilderung : 
„Die Geseke dea Numa in Hinsicht der Hilder find 
ebenfalls aelir nahe verwandt mit den liehrsa/cn dt» 
Pythagorat. Denn wie dieser fiiclit das Sinnliche und 
Veränderliche , sondern das Unsichtbare, [Heine und 
Intelligible för das Erste hielt, so lief« auch jener 
kein Jlild der Gottheit in Menschen • und 7'hicrgcstalt 
bei den Hörnern einführen. Und sie hatten auch frü- 
her weder ein gemahltcs noch geformte* Uild der 
Gottheit, sondern in den hundert und siebzig ersten 
Jahr cti bauten sie /war Tempel und errichteten hei- 
lige Capellen , Bilder aber in körperlicher Gestalt 
machten sie keine. Denn sie hielten es weder fOr 
recht, das bessere durch das Schlechtere zu ver- 
sinnlichen, noch für möglich, Gott anders nahe */u 
kommen, als durch den Gedanken. Insbesondere aber 
verräth auch das Opferwesen den Geist der Pythago- 
reischen Frömmigkeit. Denn es waren unblutige 
Opfer, und die meisten bestunden in Mehl, 8pen- 
dungen und den wohlfeilsten Dingen/' Wie aber 
auch bey den Kömern mit der Zeit der reine ideale 
Gull us in einen sinnlichem, symbolischen (ibergieng, 
»eben wir ous eben dieser Stelle. Mag aber auch 
hier die Sinnlichkeit der Bilder und Symbole ihr« 
Hechte geltend gemacht haben, so artete doch we- 
nigstens der Mythus bei den Römern nicht ebenso 
wie bei den leichtbeweglichen, redseligen Griechen 
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in pine ieß Göttlichen unwürdige Märchenhaftigkeit, 
und in Leerheit und Bedeutungslosigkeit des Inhaltes 
aus. Dieses Zeugnifs gibt Dionysius von 4 Halikarnafs 
ausdrücklich der Römischen Religion Antiq. Rom. IL 
67. wo er folgendes ürtheil hierüber, und über den 
ernstem besonnenem Geist des Römischen Cultus 
ausspricht: „Es erzählen die Römer -weder dafs Ura- 
ups v<m seinen Kindern verschnitten -worden, noch 
dafs Kronos seine Kinder verschlungen habe, w,e|l er 
ihre Nachstellungen gefürchtet, noch dafs Zeus den 
Kronos vom Thron gestürzt, und im Kerker des Tar- 
taros seinen Vater verschlossen habe. Auch hört man 

* 

bei ihnan nicht von Kriegen, Wunden, Fesseln, Ar* 
beiten der Götter bei den Menschen. Ebenso -wenig 
findet man bei ihnen ein trauriges und klagendes 
Fest, -wo Weiber heulen und klagen über v^v- 
«chwundene Götter, -wie die Griechen es wegen des 
Raubes der Persephone und des Todes des Dionv- 
cos feiern. Ja man wird auch, wiewohl die Sitten' 
jezt schon verderbt sind, nie bei ihnen jene Schau- 
tragungen eines Gottes, jene korybantisch - Wahnsinn 
Tiigen, jene Racchanalien und geheimen Weihen, jene 
Nachtwachen der Männer und Weiber zusammen in 
den Tempeln der Götter erblicken, noch ähnliche 
solche Gaukeleien, vielmehr zeugen alle auf die Gottr 
heit Bezug habenden Handlungen und Reden Ten ei- 
ner Frömmigkeit, wie sie weder bei den Hellenen 
noch Barbaren sich findet. Und was ich besonders 
bewundert habe , wiewohl eine unzählige Menge Völ- 
ler in die Stadt gekommen sind, welche sich genÖ- 
thigt sahen, die vaterländischen Götter mit den her- 
v gebrachten Förmlichkeiten zu ehren, so hat doch die 
Stadt öffentlich keine jener fremden Religionen an- 
genommen, wie dies bei sovielen andern geschehen 
ist, sondern wenn auch in Folge eines Orakelspruchs 
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fremde Heillgthömer aufgenommen wurden, so tat 
Ute dieselben doch ihren eigenen Einrichtungen an- 
geoaf«t, und alles Fabelhafte davon entfernt. Die« 
zeigt sich z. B, hei der Götter - Matter. Opfer und 
Festspiele feilen ihr die Prätoren nach den Udmi- 
sehen Gelegen alljährlich an, Priester und Priesterin 
i»t aber dabei ein Phrygier nnd eine Phrygierin, 
Diese ziehen durch die Stadt, und fodern nach ihrer 
ftitte alle Monate ihre Allmosen* Bildehen vor der 
Urust tragend und die Trommel schlagend , während 
die nachfolgende Mcfigo die Gesänge der Götter - 
Mutter hei singt. Allein von den eingehornen Hö- 
rnern heltelt keiner die monatlichen Allmosen, noch 
läTftt er hinler sic^i her singen, noch trügt er den 
liunfen Mantel, noch feiert er der Göttin^nit Phry. 
gt4chcm Hitut, was weder das Volk noch der Senat 
verlangt. 80 vorsichtig- benimmt sich der Staut in 
JJiiiiicht der fremden Gebrauche, und verschmäht je- 
den Mythus, der nicht anständig ist.'* Die bedeutend* 
tten Veränderungen der althergebrachten Denkart 
und Sitte der Homer auch in Hinsicht der Heligion 
mufften, wie von selbst zu erwarten ist, in diejenige* 
Periode fallen, in welcher die Horner in nähere Be- 
kanntschaft und Berührung mit den Griechen und 
miniem Völkern kamen. Ks schien nicht hlofs von 
Interesse zu ae^n, Griechisches und Hömisches /in 
gegenseitige Lebcrcinstimmung zu bringen, sondern 
rs zeigt sich auch gleich anfangs eine auffallende 
Neigung, besonders die sinnlichem und rohem Ar- 
ten des fremden Cultus steh anzueignen. Auf diese 
Art üu Isert e aich, nachdem tlip strenge, ehrwürdige 
IW'ligiositat, die von den alten Hörnern gerühmt wird, 
x'ischwundcn war, die einreibende Sittenverderbnis 
hri der gröfaern Volksmasse, welche in Horn niemals 
einen höhern Grad allgemeiner Bildung zu erreichen 
vermochte, auch in Beziehung auf die Heligion. Die 
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Römischen Schriftsteller selbst machen uns auf solche 
Erscheinungen aufmerksam. Aus der Periode des 
zweiten Punischcn Kriegs erzählt Livius XXV. i. 
„quo diutjus trahebatur bellum, et variabant secundae 
adversaeque res non fortunam magis, quam animos 
homfnum: tanta Teligio, et^ea magna ex parte exter- 
na civitatem inecssit, ut aut homincs aut Dii repente 
alii yiderentur facti. Nec jam in secreto modo atque 
intra parietes abolebantur Romani ritus, sed in pub- 
lico eliam ao foro Capitolioque mulierum turba erat, 
nec sacrificantium nec precantium Deo* patrio more." 
Ein bekanntes noch auffallenderes Beispiel ist die unsitt- 
liche Feier der in Rom eingeführten Bacchanalien, 
Liv. XXXIX. 8 — 17. Es zeugen aber eben diese Bei- 
spiele zugleich auch yon dem religiösen Ernste, mit wel- 
chem der Staat der unsittlichen Verfälschung der va- 
terländischen Religion entgegenzuwirken bemüht war, 
und ebendies ist es, was als der charactoristische Zug 
der Römischen Religion angesehen werden mufs, dio 
enge Verbindung derselben mit dem Staat , vermöge 
welcher die strenge Einheit, die die innerste Ten- 
denz des Staats und der Verfassung war, auch der 
Religion aufgedrückt war. Mochte auch der sinn- 
lichere Theil der Nation sich den zügellosen Aus. 
Schweifungen eines fremden Cultus hingeben, moch- 
ten a\ich die philosophischen Systeme der Griechen 
das Epikureische, Stoische, Akademische, den Einflufs, 
welchen sie bei- den Gebildeteren und Aufgeklärte- 
ren im praktischen Leben erhielten, auch in Bezie- 
hung auf den religiösen Glauben auaüben, mochte 
der herrschende Geist der Zeit mit dem formenrei- 
chen Ceremonienwesen des Römischen Cultus nicht 
mehr in Einklang seyn, es blieb darum doch, wie 
auch aus der angeführten Stelle des Dionysius zu er- 
gehen ist, auch in der Religion dem Römer die 
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qae atrocia aut pudenda coufl uunt , celebranturque. 
Derselbe S y*n exet i sin d t , "weicben wir als eigen thümli- 
chen Character der lezten Periode der Griechischen 
Beligionsgeschiclite bemerkt, und von Alexandrien aus- 
gehen gesehen haben , hatte, obwohl nur nach 
unedleren, sinnlicheren, äußerlicheren Seite, 
Siz auch in der andern Hauptstadt der damaligen 
Welt, und erscheint uns hier wie dort in der näch- 
sten Berührung mit dem Christenthum. 

Aus diesem kurzen Umrifs der Haupt «-Epochen 
des mythischen Glaubens ergeben sich uns, wenn wir 
die allgemeinsten Momente ins Auge fassen, noch ei- 
nige Bemerkungen, durch welche wir die oben gege- 
bene Charakteristik des Orientalismus und' Hellenis- 
mus vervollständigen können. Durch das Symbol hal- 
ben wir nemlich die vorherrschende Eigentümlich- 
keit des Orients bezeichnet, durch den Mythus die 
des Occidents. Wenn wir nun die Characteristik 
beider auch in der Hinsicht fortseien wollen, 
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sich sowohl die eine als die andere Form auch in 
ihrer zeitlichen Entwicklung gestaltet hat, so sehen 
wir das ursprünglich reine Symbol im Orient ebenso 
in der materiellen Realität des Idols sich verkörpern, 
wie sich im Occident der anfangs durch das Symbol 
bedeutsame Mythus in Begriffe aufgelöst hat, die der 
wahren Realität ermangeln. Dort also ein Fortgang 
vom Bilde zur blofsen Anschauung, hier ein Fort- 
gang vom Bilde zum anschauungslosen Begriff, aber 
hier wie dort eine Trennung des Bildes von der 
Idee, nur mit dem Unterschied, dafs dort die Idee 
dem Bilde weicht, hier das Bild der Idee, welche, 
vom Bilde getrennt, jezt nur noch in die untergeord- 
nete Sphärd der Vorstellung und des Begriffs fallen 
kann. Im Orient ist dieser den Unterschied der bei- 
den Ilauptperioden bezeichnende Uebergang der For- 
men auch räumlich zur Erscheinung gekommen, wie 
wir schon oben angedeutet haben. Während im hö- 
hern Asien das lichtanbetende Iran, und das Brahma- 
nische Indien über der Reinheit des Symbols strenge 
wacht , haben sich sowohl die nördlichen und nord- 
östlichen als auch die westlichen Länder dem - Ido- 
lendienst zugewandt. Wie die Namen jener, Turan 
und Tschin, offenbar einen religiösen Begriff enthal- 
ten, so möchten wir auch für diese einen gleichen 
Namen ansprechen. Es ist bekannt, dafs der Name 
Syrien und der gleichbedeutende Assyrien (vgl. Herod. 
VII. 63. dieSylbe As hat wohl nur eine verstärkende 
Bedeu'.ung) in einem sehr weiten und unbestimmten 
Umfang gebraucht wurde., und überhaupt alle Lan- 
der vom mittelländischen Meer bis gegen Persien hin 
begriff, so dafs ursprünglich dor Name Syrien west- 
lich denselben Gegensaz gegen Iran bezeichnen konnte, 
welcher nördlich durch den Namen Turan gegeben 
war. Dies bestätigt die für uns wenigstens sehr 
wahrscheinliche Etymologie des Namens Syrien. Sur, 
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Surya heifst im .Sanskrit die Sonne, Ritter Vorh. 
S. 81. und ist gleichbedeutend mit dem uns bereits 
hinlänglich bekannten Kor. Syrien und Soristan -wäre 
demnach der Name jener westlichen Länder, in wel- 
che sich' der mehr idololatrische Sonnencultus ver- 
breitet hat, welcher dem Verehrer der reinem Reli- 
gion Irans aus dem gleichen Grunde ein, Gräuel war, 
wie der Idolendienst von Turan und Tschin. Daher 
heifsen auch im Sanskrit die bösen Geister Suren und 
ihr Oberhaupt Asur d. i. der Erzsur. Rhode Zemd- 
sage S. 93. Es ist glaublich , dafs der Standpunkt 
für diese Benennung in Iran war, und dafs sie sich 
hauptsächlich durch den Verkehr der Griechen mit 
den Persern weiter verbreitet hat, während in diesen 
westlichen Ländern selbst vielleicht der Name Aram 
der gewöhnlichere war. Unter diesen Yoraussezun- 
gen können wir nun erst auch die Angabe Herodots 
VI. 54. recht verstehen, dafs die Perser den Perseus 
einen Assyrier nennen , welcher Name hier offenbar 
in der So eben bemerkten religiösen Beziehung zu 
nehmen ist*). Nehmen wir statt der Benennung As- 
syrien die weichere im Aramäischen gegebene Aus- 
sprache Aturien an, so zeigt sich uns die Identität mit 
dem Namen Turan noch unmittelbarer, und ebenso mag 
der Name Syrer auch mit den Seren im Osten (man vgl. 
Rhode Zendsage S. 94.) oder den Sarten Eins seyn. 

Mit dem Namen Syrien müssen wir hier noch 
einen andern zusammenstellen, den der Chaldäer, un- 
ter welchem , wie Ritter Erdk. II. Th. 798. behauptet, 

*) Diese religiöse Verschiedenheit, welche zwischen den ge- 
nannten östlichen und westlichen Ländern stattfand, hat 
Herodot sehr deutlich auch in folgenden zwei Stellen be- 
zeichnet, welche wir hier zugleich auch noch zum Obigen 
S. 328. Sf|. nachtragen wollen : I. i3l sagt er von der al- 
ten ursprünglichen Religion d«?r Perser, denn diese will er 
offenbar beschreiben : Ayakiiarcx. \itv xat, V7J8Q X(U ßco~ 
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alle jene den Israeliten verhafaten unreinen Gäzen* 
diener des weiten Chaldäischen Weltreichs verstan- 
den wurden* Auch Herod. I. i83. kennt die Chal-» 
däer als Priester der colossalen Idole des Bei in Ba* 
bylon. Indem nun , wie bekannt, vgl. Ritter trdk. II. 
Th. S. 798. der Name Chaldäer auch einem Armem-; 
sehen Bergvolk gegeben wird, das donst deü Namen * 
Chalyber hat, und durch die Kunst der Bearbeitung 
der Metalle berühmt war, so wollen wir hier noch 
die Vermuthung niederlegen, ob nicht der Name 
Chaldäer seine höchst wahrscheinliche appellative 
Bedeutung Gözendiener von der herrschenden Sitte 
jener Länderf erhalten hat, die Gölter in colossalen 
Bildsäulen von Metall (%aÄxög) aufzustellen, ffie wir 
sie aus Herodot a. a. O. und aus dem A. T. z. B. 
Dan. Cap. III. kennen , und überhaupt in den Län- 
dern des Buddha - Cultuä finden, vgl» oben S. 3i8* 
Chaldäer wären demnach sowohl Metallbearbeiter als 
auch Anbeter der Metall - Idole. Jrt jefetefm Fall aber 
ist, auch dieser Name für den in den westlichen Län- 
dem Asiens herrschenden religiöse^ Cultus zum Un- 
terschied von der reiriern Religion der Hebräer und 
Perser characteristisch. 

Im Occident hat sich, wie es die Natunder Sache? 
mit sich bringt, derUebergarig der verschiedenen Foi>- 
men des religiösen Cultus nicht ebenso äufserlich und 
räumlich dargestellt. Wollen wir nuri aber das Verhält- 
nifs des Qrientalismus und Hellenismus in der Be- 
ziehung , von welcher wir hier reden , auf die allge- 

1 

cXka xai roiat noizvai nq^irjv smqtSQaai. 9 <oq jtifv 
«pot ooy.BU'i ort, 8x av&Qcono(fveaQ svofituav T8Q 
&e8G,j*axamQ olEXXrjvesi swdu Vgl. Rhode Zends # 

S. Lju Dagegen sagt er von den Aegyptiern II. 4. ß<x)^8Q 

*■ te Ixat, ayaXfiara xcu vtjsq &ioiai anoveipai c<peagf 
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meinsten Begrifft zurückbringen, so dürfen wir wohl 
sagen, dafs sich die symbolisch - mythische Religions- 
form im Orient auf dieselbe Weise realistisch ent- 
wickelt hat, in welchem sie im Occident oder in 
Griechenland eine idealistische Bichtang genommen 
hat. Der ursprünglich reine Bealismus des Symbols 
gieng in der Idololatrie des Orients in Materialismus 
über, während in Griechenland der im Mythus ent- 
haltene Keim des Idealismus sich zulezt in einen Ni- 
hilismus verlohr, welcher, da die Gegensäze sich 
überall wieder berühren, nach unserer obigen Dar« 
Stellung auch wieder mit dem Materialismus zusam- 
menfallt. Wenn wir aber den Bealismus im Allge- 
meinen dem Orient, den Idealismus dem Occident zu- 
schreiben, so sind diese Bestimn mngen immer nur 
ganz relativ zu nehmen, und können uns daher auch 
nicht hindern, den Bealismus des Orients, je nachdem 
wir mehr auf das Bild oder auf die Idee sehen müs- 
sen, auch wieder als Idealismus aufzufassen. 

Der S'chlufs dieses Capitels führt uns noch auf 
eine Frage, die derjenigen ganz analog ist, mit wel- 
cher wir das vorige Capitel geschlossen haben. Wie 
wir neralich am Ende der ethnographischen Ausein- 
andersezung noch die Frage aufwerfen mufsten, an 
welchen Merkmalen wir die Identität des räumlich 
Getrennten erkennen können, so müssen wir jezt fra- 
gen, wie wir die verschiedenen Perioden, in welchen 
wir den mythischen Glauben nach den Momenten sei- 
ner zeitlichen Entwicklung betrachtet haben, auch 
wieder als Einheit zusammenfassen können, an wel- 
che Periode wir uns vorzugsweise halten müssen, 
um Einheit in die Darstellung des Besondern zu brin- 
gen? Es ist von selbst klar, dafs eine wissenschaft- 
lich construirende Mythologie ihre Aufgabe nur dann 
lösen kann, wenn sie weder eine einzelne Periode* 
auaschiefsjich zu Grunde legt, noch auch die Symbole, 
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Mythen und Ideen nach den Modificationen* die sie iii 
verschiedenen Perioden erhalten haben, blofis will* 
kührlich und zufällig zusammenreiht. Wie es in eth- 
nographischer Hinsicht unmöglich ist* Völker ztt 
trennen, die von Natur zusammengewachsen sind, und 
Formen zu vereinzeln, die nur durch ihre gegen-» 
seitige Ergänzung die Mythologie in dem Reichthum 
ihres innern Lebens und in ihrer wissenschaftlichen 
Würde erscheinen lassen, so kann auch, was den 
Unterschied der Zeit nach betrifft* nur dadurch eine 
wahre Einheit in die Darstellung gebracht werden, 
dafs wir die mannigfaltigen und oft so verschiedenen 
Formen, die sich im Laute der Zeit hervorgethan 
haben, in ihrem organischen Zusammenhang auflas* 
sen, und uns vor allem des lebendigen, schöpfrischen 
Geistes zu bemächtigen suchen, der alle jene Formen 
aus einem und demselben Princip geschaffen hat. 
Das Symbol und der Mythus , Producte des bewufst- 
los wirkenden Menschengeistes, sind als reine Ge- 
wächse der Natur anzusehen: je vollkommener wir 
daher die innere Gesezmäfsigkeit des Natur - Orga- 
nismus kennen, desto vollkommener gelingt es uns, 
der Entwicklung ihrer Formen zu folgen, und es 
gibt in dieser Hinsicht eine Behandlung des Mythus^ 
welche, wenn sie nur einmal den rechten Punct ge- 
troffen hat, von welchem bei einem Bilde oder Be- 
griffe auszugehen ist, durch das Naturgemäfse und 
Conseqüente der Construction eine innere Wahrheit 
in sich trägt, wenn sie auch öfters mehr oder min- 
der, im Ganzen oder Einzelnen, der Bestätigung durch 
äufsere Zeugnisse ermangeln mufs. In dieser Be- 
ziehung hat nun freilich für die Mythologie immer 
diejenige Periode die gröfste Wichtigkeit, in welcher 
wir die symbolisch «* mythischen Anschauungen und 
Verstellungen noch am meisten in ihrem ursprüngli- 
chen Keim erblicken können. Aber es ist ja so ofe 
t 
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nicht einmal möglich auch nur mit Bestimmtheit zu 
sehen, was im Keime enthalten ist, wenn wir nicht* 
zugleich auch auf dasjenige unsere Aufmerksamkeit 
richten, was aus dem Keime hervorgegangen ist, und 
dieses selbst kann von uns nur in seinem natürlichen 
Zusammenhang mit seinem Keime erkannt werden. 
So ist es daher der bildende Geist, auf welchen wir 
immer wieder zurückgetrieben werden, und durch 
welchen wir uns allein auf einen über die Einzelnheit 
der Formen erhabenen Gesichtspunkt stellen können, 
welcher für die Mythologie so nothwendig ist, als für 
irgend eine andere Wissenschaft. Wie die Mytholo- 
gie der Ausdruck des zum erstenmal erwachenden 
und sfeiner ungetheilten Einheit noch am nächsten 
stehenden Bewufstseyns des Menschen ist, wie sie 
im Keime verschlossen enthält, was erst spater in be- 
sondern Productionen des Geistes und in verschiede- 
nen Gebieten der Kunst und Wissenschaft sich mani- 
festirt hat, so mufs auch mit Einem Wort Universali- 
tät in historischer und philosophischer Hinsicht die 
erste Eigenschaft des Mythologen seyn. Es gibt in 
der That nicht leicht eine andere Wissenschaft, in 
welcher sich jedes unnatürliche Verfahren, betreffe 
es eine historische oder philosophische Theorie*), 

*) Unter den philosophischen Theorien, welche in neuerer . 
Zeit auf die Mythologie angewandt worden sind, können 
wir die Emanations - und Evolutions -Theorie unterschei- 
den* Leztere, nach welcher die verschiedenen Götter nicht 
abwärts gehende immer mehr sich abschwächende Ausflüsse 
einer höchsten und obersten Gottheit sind, sondern Steigerun- 
gen einer untersten, zu Grunde liegenden Kraft, die sich end- 
lich alle in Eine höchste Persönlichkeit verklären, hatSchelling 
in seiner Schrift über die Gottheiten von Samothrace 181 5. 
aufgestellt (S. s5* n. 780» während er an dem Creuzer'schcn 
Werke tadelt, dafs zufolge einer sehr particulären , philoso- 
phischen Ansicht allen Erklärungen die Emanations - Theo- 
rie zu Grunde liege. Alkin beide Theorien haben eine gleich 

Baius Mythologie* x 
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so bald durch die Tliat selbst bestraft und widerlegt, 
alt eben in der Mythologie. Eine solche universel- 
lere y die Einseitigkeit und Beschränktheit der frü- 
hern mythologischen Systeme vermeidende Methode 
sehen wir mit Recht als den eigenthümlichen Geist 
der neuern Mythologie an, und als eine Folge der 
geläuterten, auf die Natur der geistigen Thätigkeit 
zurückgehenden philosophischen Denkweise, welche 
in neuerer Zeit eine glücklichere Behandlung so- 
wohl der übrigen mit der Philosophie näher ' zu- 
sammenhängenden Wissenschaften als auch namentlich 
der Mythologie herbeigeführt hat. 



untergeordnete, einseitige, blols realistische Bedeutung, und 
ihr Realismus mufs erst wieder zum Idealismus erhoben 
werden , um auf das allein wahre und höchste Pcincip aller 
Mythologie , das in dem Verhaltnils des Bildes und der 
Idee gegeben ist, zu kommen. Unter den ällern Mytholo- 
gen hat Gcrh. Vossius sciue philosophische Ansicht durch 
die Unterscheidung eines cultus proprius ' und symbolicus 
angedeutet. Proprium toco , sagt er de Orig. et Progr, Idol« 
I. 5. quando, quod colitur, proprie et iu sc Deus existi - 
matur, qualis fuit cultus solis ipsius, vel Herculis, Symbo- 
licum appello, cum quid colitur, non quia credatur Deus, 
sed quia Deum significet. Es ist dies derselbe mit dem 
Wesen der Mythologie unverträgliche realistische Stand- 
punkt, Ton welchem auch die beiden invor genannten Theo- 
rien ausgehen, und so lange nicht der cultus proprius auch 
wieder als symbolicus, als bildlicher aufgefaist wird,, kann 
Ton Symbolik und Mythologie eigentlich gar nicht die 
Rede seyn. Wie einseitig in neuerer Zeit in historischer 
Hinsicht bald Aegypten, bald Phöniiien in der Mythologie 
vorangestellt wurde, ist bekannt. 
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S. 4, lin. si. 1« it. der Gemüther: des Gemöthcs 

i*. — s4* — — eine Ton einer solchen: eine einer sol- 
chen 

— i4* — 20. — — Meroer: Meroe 







s5. — 
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Um- : an 




16. — 


so. — 


— - 


Idee die, es bes.: Idee, die es bes. 


— ~ 




1. — 




Zedern: Federn. 


1 


mmm 


18. — 
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schürfe. : schürfe, 
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35. — 
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welche er: welcher er 




44. — 


h. - 




Meminons: Memnons 
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45. — 
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wieder: wider 
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56. - 




Hellen: Helen 
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i56: i56. 




6i. 
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Heere: Here 
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is4 Fin.: is4 — - fin. 




109. — 


s6. - 




Aneinanderreihung: Aneinanderreihung» 




170. — 


8. - 
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ergänzende: erzeugende 




174. — 


s. — 




andern: andere * 




101« — 


29. - 




Siederismus : Siderismus 




a3o. — 


16. — 




Ahth. : Absch. 




s4i« Anm. **) 1. 4, 


auf: auch 




s5s. — 


3. - 




XaAxeag: %aXxe*atg 




so3. — 


s8. - 




Aitalischen: Altitalischen. 



Zusaz zu S. s8* zu den Worten : „Darstellung einer Idee durch 
eine Handlung." Der Unterschied zwischen mythischer und 
dramatischer Handlung, der hier noch in Betracht kommen 
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kann, übrigens ron selbst klar ist, wird an einem andern 
Orte bemerkt werden. 

Zn S. 196. lin. 16. „Die Siebenzahl" Selbst dem Aegypt. The- 
bä ist die h. Siebenzahl nicht fremd, in Memnons Sieben- 
laut Creuzer Symh. I, S. 46a» 

Zu S. J44« Arup. ^>en Namen Aristoteles hatte Battos auch nach 
Schol. ad Pind. Pyth. IV. io5. 

Zu S. 377» zu den Worten: „in denselben Zusammenhang gehd« 
ren." Nach Herodot IV. 11 — a6. sind offenbar die Issedo- 
nen als Summverwandte in Eine Classe zu sezen mit den 
Argippäern u. Budinen, und von den leztern gerade bemerkt 
Herodot die Eigenschaften , die die Alten an den Germanen 
so characleristisch fanden, blaue Augen und blonde Haare 

(ed-vog iieya xcu noMovy yXavxov rs nav lcxvqoq 

- 

t?« X(U IIVQQOV. IV. 108. cfr. Tac. Germ. c. 4. Iu den 
Gelono-Budinen ligt wohl das Germanische und Hellenische 
am nächsten beisammen. 
Zu S. 334. Was in der Anm. über die Nachrichten der Gen» 
von Memphis gesagt ist, ist nur davon zu verstehen, dais die 
Nachrichten über Aegypten 1. 11. Mos. offenbar auf Mittel- 
Aegypten sich beziehen, somit auch Memphis voraussehen, 
obgleich dieses namentlich erst in spätem Sthrifteu des A. T. 
vorkommt» 
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